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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEOGRAPHI- 
SCHEN ENTDECKUNGEN. 



(FORTIKTMJNO UND KRGAMZUNO ZUM TORI« KR JAHR- 

QAMGR,) 



Wir haben die Aufmerksamkeit der Le- 
ser dieses Taschenbuches im vorigen Jahr- 
gange desselben (S. VI. u. f.) auf die 
neae Reise gerichtet, welche die Gebrü- 
der Lander im Sommer des verflossenen 
Jahres nach dem Innern von Afrika un- 
ternommen haben. Unstreitig dürfte sie, 
wenn das Ergebnifs den davon gehegten 
Erwartungen entspricht, unter das Wich- 
tigste gehören, was wir bis jetzt in un- 
serm Taschenbuche zu melden Gelegen- 
heit hatten. Zwar ist es dem Anscheine 
nach nur eine eigennützige Handelsun- 
ternehmung, wdche das lupthige Brüder- 
CD 
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paar und seine Begleiter zu jenen, bis 
jetzt unbekannt gebliebnen Negervölkern 
geführt hat; aber der Handel hat zu al- 
len Zeiten der Civilisation den Weg ge-> 
bahnt, und so wollen wir denn auch von 
dieser Reise die schönsten Hoffnungen 
fiir weitere Verbreitung der Cultnr und 
des Christenthums schöpfen. Beide Dampf- 
schiffe, der Quorra nämlich und der 
Elburka^ waren nach einer glücklichen 
Fahrt um die Mitte des Oktobers 1832 
an der Mündung des Nun (des Niger- 
oder Quorra - Armes , auf welchem Lan- 
der bei seiner letzten Reise das Meer er- 
reichte) angekommen. Der einzige Un- 
fall, welcher sich auf dieser Ueberfahrt 
ereignete , war der Tod des Capitän Har^ 
ris *), welcher gleich nach der Ankunft 
an der Küste von Guinea den nachthei- 
ligen Wirkungen des dortigen Klimans 
unterlegen war. Der Verlust dieses ge- 
schickten See - Offiziers wurde von den 
Reisenden lebhaft bedauert« Die Schiffe 



*) Im Tongen Jahrgänge ist dieser Harrii 
irrigerweise als Arzt und Botaniker der 
Expedition bezeichnet worden. 
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begannen ihre Fahrt ins Innere auf einem 
Seitenarme des Flusses, welcher in das 
ans zwei Inseln bestehende Gebiet von 
Brafs fiihrt, die von den Häuptlingen 
(oder Königen, wie sie die Reisenden 
nennen) Boy und Sacket beherrscht wer- 
den. Boy ist derselbe , welcher die Brü* 
der Lander auf ihrer Rückfahrt im Jahre 
1830 bei sich zurückhielt und sie nur un- 
ter dem Versprechen eines ansehnlichen 
Geschenkes wieder in Freiheit setzte, 
das sie aber damals nicht bezahlen konn- 
ten. Indessen fand es sich jetzt, dals 
der Capitän der Liverpooler Brigg Su- 
sanna die Schuld bereits im Namen der 
Reisenden getilgt hatte. Diese machten 
nun dem Häuptling Boy aufserdem noch 
ein beträchtliches Geschenk von den zu 
ihrer Verfügung gestellten Waarenvorrä- 
then und er war damit so zufrieden , dafs 
er allen frühern Groll vergessen hatte 
und sich sogar entschlofs , die Expedition 
bis nach Eboe zum Häuptling Obie zu 
begleiten. Boy wurde, als er auf das 
Schiff Quorra kam, von den Offizieren 
und der gesammten Mannschaft sehr ach- 
tungsvoll behandelt , und Richard Lander 
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beschenkte ihn mit einem vollständigen 
bergschottischen Anzüge, worüber Boy 
vor Freuden ganz aufser sich war. Die 
Dampfboote setzten ihn in das gröfste 
Erstaunen. Auch der Häuptling Obiej 
dessen Stadt Eboe sie nach vier Tagen 
erreichten , besuchte die Reisenden auf 
dem Quorra. Die Berichte sagten, dafs 
die Dampfboote, ungeachtet der starken 
Strömung des Flusses, kräftig vorwärts 
gingen. Auch widerlegten sie die frü- 
her in England verbreiteten Nachrichten 
von einer ungünstigen Aufnahme der Rei- 
senden bei den genannten Negerhäupt- 
lingen. * ) 

Dem französischen Reisenden Douville 
ist es nicht gelungen , sich gegen die Be- 
schuldigungen des Foreign Qttarierly Re- 
view (s. den vor. Jahrgang unsers Ta- 

*) Nouvelles Annales des Voyages , etc, 1833, 
April, S. I2T, und Juli, 8. 134. Den neue- 
sten Nachrichten zufulge ist Richard Lan» 
der mit dem einen Dampfschiffe wieder in 
den Meerbusen yon Guinea, auf die Insel 
Fernando Po, zurückgekehrt, ohne für jetzt 
seinen Zweck erreicht zu haben. Die an- 
dern Weissen, seine Begleiter, sollen sämmt- 
lieh gestorben seyn. 



PER NEUESTEN RE18EN. XI 

t^cheobuches , S. YIIL n. ff*) vollkommen 
za rechtfertigen. Es ist sogar ein neuer 
Gegner wider ihn aufgestanden^ eben-, 
falls ein französischer Beisender, Na- 
mens Lacordmre, welcher zu den Grün- 
den des englischen Recensenten noch viele 
andere weit gewichtigere hinzugefügt hat. 
Er hielt sich 1827 in Buenos -Ay res auf, 
wo Douville in Gesellschaft einer Ma- 
dame Laboissiere eine Papier- und Par- 
fumerie - Handlung errichtet hatte. Ln 
März 1828 traf Lacordaire abermals mit 
Douville in Rio Janeiro zusammen, wo 
4er Letztere dasselbe Geschäft trieb. Als 
ihn Lacordaire späterhin in Paris wieder 
sah, erkannte er ihn sogleich für den- 
selben, den er in Buenos -Ayres und Rio 
Janeiro angetroffen hatte. Auch bat er 
seitdem die Wahrheit seiner Behauptun* 
gen durch glaubwürdige Augenzeugen und 
eine Nummer des in Rio Janeiro erschei- 
nenden Diario fluminense bewiesen. Es 
geht daraus hervor, dafs Douville die 
Zeit bis zum 15. Oktbr. 1827, wo er 
sich, zufolge seines eignen Reisenbe- 
richts, von Rio Janeiro nach Benguela 
eingeschifft haben will, in Buenos ' Ayres 
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zugebracht hat; folglich konnte er auch 
nicht , wie er ebenfalls erzählt , im März 
1828 in Congo gewesen seyn, da ihn 
Lacordaire eben damals in Rio Janeiro 
gesehen hat. Dafs jedoch späterhin Dou- 
vitte wirklich das portugiesische Afrika 
bereist habe, geht aus den von ihm in 
seiner Yertheidignngsschrift beigebrach- 
ten Passe und einem Briefe des portu- 
giesischen Statthalters daselbst hervor* 
Der wahre Zweck seiner Reise soll der 
Sklavenhandel gewesen seyn , und die an- 
geblich von ihm gemachten Entdeckun- 
gen im Innern verdienen jetzt keinen 
Glauben mehr. *) 

Der schon durch seine frühere Reise 
nach Aegypten u. s. w. bekannte Rüppell 
aus Frankfurt am Main befindet sich seit 
dem J. 1831 neuerdings in Afrika. Er 
begab sich Anfangs von Aegypten aus 
nach Arabien und schiffte sich daselbst 
in Mokka ein, um über das Rothe Meer 
nach Habesch (Abyssinien) zu gelangen. 



*) Revue de* Deux Monäei, 1832, NoTem- 
ber, Nr. I. und II., S. 250 und 496; 1833, 
Februar, Nr. I. und 11.» 8. 334 und 432. 
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Sein Zweck war, den südlichen Theil 
dieses Landes zu durchwandern, sieh 
nach dem Mondsgebirge zu wenden und 
von hier aus so weit als möglich in das 
Innere yon Afrika vorzudringen. Unter- 
dessen waren aber nicht nur in jenem 
Theile Arabiens, sondern auch in Ha- 
besch und in den von den wilden Hör* 
den der Oallas bewohnten afrikanischen 
Ländern nächst dem Mondsgebirge furcht-» 
bare Umwälzungen und Kriege ausge- 
brochen, so dafs sich Rüppell genöthigt 
sah, den Ausgang derselben einstweilen 
auf der Insel Massua abzuwarten. Wäh- 
rend eines sechsmonatlichen Aufenthalts 
daselbst hat er kleine Ausflüge nach den 
Eunächst an der Küste liegenden Bezir- 
ken von Abyssinien gemacht. Es ist zu 
wünschen, dafs er den Hauptzweck sei- 
ner Reise glücklich erreichen möge. ^) 

An der entgegengesetzten Küste von 
Afrika war in den letzten Jahren der 
französische Naturforscher Perrottet sehr 



*) Nouv. Ann, d. Voy,, 1833, Nor.» S. 233. 
Den letzten 9 über Livorno eingegangnen 
Nachrichten zufolge , war Rüppell wirklich 
In der Hauptstadt Qoniar eingetroffen« 
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tbätig in Bezug auf die genauere Erfor- 
schung des Innern Ton Senegambien, Er 
hat seit 1825 von St. Louis ^ an der 
Mündung des Senegal, aus mehre Reisen 
dahin unternommen , vornehmlich um Be* 
obachtungen über Pflanzen und Thiere^ 
so wie über Sitten und Gebräuche det 
Einwohnet anzustellen. Von seiner Flora 
SenegamÜens waren bis zum Schlüsse 
des X 1832 bereits sieben Lieferungen 
erschienen, weldie auf das Pflanzenreich 
dieser Erdgegend ein ganz neues Licht 
werfen« Die neueste Reise , von welcher 
Perrottet in einem Aufsatze der Nouv. 
Ann. d. Foy«, 1833, Jännerheft, S. 26 
u. ff. Kunde giebt, war die nach dem 
See N'gher^ im Innern der Walo- Län- 
der, etwa 40 Lieues aufwärts von der 
Mündung des Senegal. Dieser See wird 
in den altern Reisebeschreibungen und 
auf den bisherigen Karten Pani^wl ge- 
nannt. 

Perrottet schiffte sich am 25. April 
1 828 zu Richard - Toi auf dem Ta?i€ 
(TaweJ ein, um auf diesem kleinen Ne- 
benflusse des Senegal weiter ins Land 
hinauf zu fahren. Bdchard - Toi (Toi 
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heifst in der Wolof- Sprache Garten^ und 
Richard war der Name des französischen 
Gärtners, der ihn einrichtete) ist eine 
kleine Niederlassung an der Mündung 
des Taue, und wurde zu der Zeit ge~ 
gründet, als Baron Roger französischer 
Befehlshaber in der Senegal > Colonie war. 
Sie sollte eine Pflanzschule für exotische 
Gewächse seyn, die man hier an das 
Klima und den Boden Von Senegainbien 
gewöhnen wollte. In dem Mafse, als 
die Bäume und Pflanzen sich vermehrten, 
theilte man Exemplare davon an die eu- 
ropäischen Ansiedler der Niederlassung 
aus. Indessen hat diese Ansiedlung kein 
Gedeihen gehabt und der Garten ist jetzt 
von keiner Bedeutung mehr. 

Nachdem der Reisende auf seinem 
gebrechlichen Fahrzeuge, das von vier 
Negern gelenkt wurde, sechs verschiede- 
ne Einzäunungen überschritten hatte, wel- 
che die Einwohner der benachbarten Dör- 
fer zum Behuf des Fischfanges quer über 
den Flufs angelegt haben, und die sie 
nur gegen einen von den Schiffen zu ent- 
richtenden Zoll öffnen, kam er in eine, 
von weitläuftigen natürlichen Wiesen be- 
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deckte Gegend, welche jährlich durch 
das Austreten des Wassers überschwemmt 
wird. Auf diesen Wiesen sieht man fast 
das ganze Jahr hindurch zahlreiche Heer- 
den von Ochsen, Kühen, Ziegen u» s. w., 
welche den verschiednen nomadischen 
Völkern gehören, die diese Gegenden 
durchstreifen. Es besteht hier kein förm- 
liches £igenthumsrecht, sondern jede Ge- 
meinde, ja selbst jeder einzelne Besitzer 
kann seine Heerden weiden lassen, wo 
es ihm beliebt. Perrottet brachte die 
Nacht am Lande, etwa 6 Lieues von 
der Mündung des Sees N'gher zu, wo 
sich auch zwei Lagerplätze von Mauren^ 
vom Stamme der Azunen (Azounesjj be- 
fanden, die sich seit einigen Jahren auf 
dem Gebiet von Walo niedergelassen 
hatten. Die Besorgnisse vor einem nächt- 
lichen Ueberfalle von Seiten dieser Nach- 
barn bewiesen sich als ungegründet. 

Der See N'gher ist von der Stelle, 
wo der Taue aus ihm abfliefst, bis zum 
entgegengesetzten Ende, in der Richtung 
von Nordnordost bis Südsüdwest, 10 bis 
1 2 Lieues lang ; seine mittlere Breite be- 
trägt 6 bis 8 Lieues. Die Beisenden 
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überschiffien ihn an einer Stelle, wo er 

nnr 1^ Lieues breit war, suchten aber 
vergebens einen Landungspunkt , indem 

seine ganz flachen Ufer überall mit suin* 
pfigen, von wildem Reis bedeckten Wie- 
senfluren umgeben sind. Es blieb kein 
anderes* Mittel übrig, als eine Strecke 
dieses Sumpfes beiläufig 300 Klafter weit 
zu durchwaten und das Boot hinter sich 
her zu ziehen, Ueberall sah man hier 
Spuren von dem Aufenthalte ungeheurer 
Heerden von Clephanten* Endlich ge- 
langte man auf trocknen Boden, am Fu- 
fse der sandigen Hügelketten, welche die- 
sen See umgeben* Der Pflanzenwuchs 
bestand in der mit Flugsand bedeckten 
Gegend blofs ans einigen Tamarisken, 
Akazien und der Balanites aegyptiaca. 
Die Fahrt auf dem See wurde nach einer 
Ruhe von wenigen Stunden in südsüdöst- 
licher Richtung fortgesetzt und dann auf 
einer Insel übernachtet, welche jedoch, 
wie man zu spät entdeckte, von einer 
Menge reifsender Thiere bewohnt war, 
so dafs für die Nacht grofse Yorsichts- 
malsregeln getroffen und rings um den La- 
gerplatz Feuer angezündet werden mufs- 

(2) 
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ten. Trotz dem fanden sich die Reisenden 
jeden Augenblick durch das Brüllen der 
Löwen, das Brummen der Panlher, das 
Geheul der Hyänen und das Gebell der 
Schakals in ihrer Ruhe gestört. Auch 
vermisste man am Morgen einiges Wild- 
pret und eine Schöpsenkeule, die- aufser- 
halb des Zeltes aufgehängt gewesen wa- 
ren. „Man kann sich" — sagt Perrot-' 
tet — „keine Vorstellung von der Be- 
harrlichkeit und so zu sagen, Unver- 
schämtheit machen, welche die meisten 
wilden Thiere dieser Gegenden auszeich- 
net« Sie scheinen einen besondern Aus- 
spähungssinn zu haben, vermöge dessen 
sie den günstigen Augenblick wahrneh- 
men, wo sie ganz unbemerkt sich ihrer 
Beute bemächtigen können. Ganz beson- 
ders ist diefs das Unterscheidungskennzei- 
chen der Hyänen und der Schakals." — 
Wenn die Reisenden von den An- 
griffen dieser wilden Thiere verschont 
blieben, so wurden sie dagegen die gan- 
ze Nacht hindurch von ungeheuren Mns- 
kiten - Schwärmen aufs furchtbarste gepei- 
nigt. Sie gelangten von hier weiter zu 
einer andern Insel , Ghealan genannt, 
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WO sich das gleichnamige Dorf befindet« 
Die Einwohner desselben sind fast sämmt- 
lieh Ackerbauer, nnd nnr einige leben 
von Fischfang und der Jagd. Reis, Hir- 
se, Mais, Baumwolle und Küchengewäch* 
se mancherlei Art sind im Durchschnitt 
die einzigen Pflanzen, welche mit Sorg- 
falt gepflegt werden. Diese Leute waren 
übrigens von sanfter und freundlicher Ge- 
müthsart nnd die Ankunft Perrottets er- 
regte ihre Neugierde in hohem Grade, 
indem noch nie ein Weifser in diese Ge- 
gend gekommen war. Sie waren wohl 
gewachsen und von starker Leibesbeschaf- 
fenheit. Die Haare waren , wie bei al- 
len Negern , schwarz , gekraust und so 
zart wie die feinste Wolle. Die Frauen 
übertrafen, was die zarte Haut betritft, 
noch die Männer; sie hatten eben so 
schwarze und wohl gespaltene Augen j 
einen kleinen Mund mit kleinen Lippen, 
und unterschieden sich dadurch, so wie 
durch ihre sehr regelmäfsigen Züge, gänz- 
lich von den Negerinnen des südlichen 
Afrika. Auch war ihr ganzes Benehmen 
höchst aniliuthig. Nur die üble Gewohn- 
heit, welche sie mit allen übrigen Yöl- 

(2*) 
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kern dieses Theils von Afrika gemein 
haben, die Haupthaare nämlich mit ( nicht 
gelten ranziger) Butter einzusalben , um 
sie geschmeidiger und zum Flechten ge« 
schickter zu machen, vermindert ein we- 
nig den günstigen Eindruck, welchen sie 
bei der ersten Bekanntschaft mit den 
Fremden hervorbringen. 

Das Dorf Ghealan war, wie alle an- 
dern , die der Reisende zu Gesicht bekam, 
äufserst stark bevölkert; jede Hütte Ent- 
hielt 12 bis 15 Personen, die hier ohne Ab- 
sonderung von einander wohnten. Merk- 
würdig ist bei diesen Negern der Ge- 
branch, die Speisen mit Dampf zu Ao- 
cien , was bei uns Europäern noch als 
eine neue Erfindung betrachtet wird. Ih- 
re Lieblingsspeise ist nämlich eine Art 
Teig aus Hirsemehl (Kuikus und SangleJ 
gemacht, welches man erhält, indem die 
Hirsekörner in einem hölzernen Mörser 
zerstofsen werden. Die Frauen, welche 
allein mit dieser mühsamen Arbeit beauf* 
tragt sind, befreien das Mehl von der 
Kleie mittelst einer kleinen Schwinge, 
Layot genannt, und wissen dieselbe so 
geschickt zu handhaben, daüs sie zwei 
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Mehr verschiedene Sorten Mehl erhalten, 
wovon die eine Kuskus, die andre Sangle 
beisst. Die erstere, gröbere und weni* 
ger weifse Sorte wird mittelst Dampf in 
einen Canari (Geföfs von gebranntem 
Thon) gekocht, dessen siebäbnlich durch- 
löcherter Boden auf einem offnen, eben- 
falls irdnen, Topfe ruht, welcher mit 
siedendem Wasser angefüllt ist. Die 
Ränder, wo sich beide Gefäfse berühren, 
sind vorher mit einem eigens dazu berei- 
teten Mehlkitt luftdicht verklebt worden. 
Der aus dem kochenden Wasser aufstei- 
gende Dampf dringt nun durch den löche- 
rigen Boden des Canari in das Innere 
desselben, wodurch das Kuskns beträcht- 
lich aufschwillt* Es ist nach dieser Ver- 
richtung gewöhnlich trocken und erscheint 
als eine körnerähnliche Masse, aber mit 
einer Brühe von Fleisch, Fischen und 
Alao (gestofsnen Blättern vom Baobab 
und einigen Corchorus - Gattungen ) ge- 
würzt, giebt es eine eben so nahrhafte 
als wohlschmeckende Speise. Das Sangle 
ist die feinste Mehlsorte, welche man 
durch das oben erwähnte Schwingen er- 
hält« Es wird mit süfser oder saurer 
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Milch, Fleisch und Fisch zubereitet, und 
gewöhnlich zum Frühstück genossen, 
während das Kuskns als Abendessen 
dient. 

Serr war ein . andres , sehr grofses 
und stark bevölkertes Dorf am östlichen 
Ufer des N'gher- Sees, in einer höchst 
fruchtbaren Umgebung, wo der PjBanzen-* 
wuchs selbst während der gröfsten Hitze 
und bei den stets herrschenden austrock- 
nenden Ostwinden, dennoch immer frisch 
und üppig bleibt. Perrottet findet die 
Ursache .davon nicht nur in dem durch 
den Boden < seitwärts sickernden Wasser 
des Sees, sondern auch in dem zur Nacht-» 
zeit sehr häufig fallenden Than« Im In« 
Bern des Dorfes stehen einige Akazien, 
die durch ihre aufserordentliche Höhe und 
Stärke merkwürdig sind« Die Krone die- 
ser Bäume bildet mit den fast wagrecht 
auslaufenden Aesten ein weites Dach, 
unter dessen . Schatten nicht blofs die GeP 
meindeversammlungen gehalten werden, 
sondern auch die Gewerbsleute ihre Ar- 
beiten verrichten und die Müfsiggänger 
der Ruhe pflegen. Die Einwohner nen- 
nen diesen Baum Sing und Perro/fe^.be- 
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schreibt ihn in seiner Flora als eine neäe 
Gattung, Acacia Sing. 

In den von den Dörfern weiter ent- 
fernten Waldangen leben sehr zahlreiche 
Heerden von £Iephanten, welche sich' zur 
Nachtzeit an die buschigen und sumpfi- 
gen Ufer des N'gher - Sees begeben , utn 
hier ihren Hunger und Durst zu stillen. 
Obschon der Elephant den Menschen nicht 
eben fürchtet , so vermeidet er doch die 
Nachbarschaft desselben und kommt nicht 
eher an den See, als bis die Einwohner 
der Gegend sich davon entfernt haben. 
Die Neger versicherten, dafs die Ele- 
phanten stets in grofsen Heerden ankomr 
men, welche oft aus 150 Stück bestehen. 
Sie treffen nie vor Mitternacht am Ufgr 
des Sees ein und verweilen hier bis ge- 
gen 4 Uhr des Morgens. Während die- 
ser Zeit machen sie einen so furchtbaren 
Lärm, dafs die Leute in der Nachbar- 
schaft oft nicht schlafen können, ungeach- 
tet sie daran gewöhnt seyn sollten. Per- 
rottet fragte die \eger, warum sie nicht 
auf diese beschwerlichen Gäste Jagd mach- 
ten. Die Antwort war : „Wir sind froh, 
dafs sie uns nicht anfallen. ^^ * Perrottet 
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nrafste den Negern sogar versprechen, 
auf keine Weise mit den Elephanten, 
die ihnen begegnen würden, «ich einzu^ 
lassen, da sie in diesem Falle die un« 
vermeidlichen Opfer ihrer Rachsucht seyn 
wurden. Dieses Geständnifs der furcht- 
samen Neger beweist, dafs die vom Se^ 
negal nach Frankreich gebrachten Ele- 
phantenzähne keinesweges, wie man all- 
gemein glanbt, von solchen Thieren kom- 
men, welche die Neger getödtet haben, 
sondern dafs es Zähne von todten Thie- 
ren, oder auch solche sind, welche die- 
se zu gewissen Zeiten ihres Wachsthams 
von selbst verlieren. 

Perrottet liefs sich zwar durch der» 
gleichen Berichte nicht von der Fortsez- 
znng seiner botanischen Reise ins Innere 
der Wälder abhalten, nahm sich id>er 
doch vor, den Rath der Neger zu befol- 
gen. In der Mitte eines dichten, ans ho- 
hen und starken Bäumen bestehenden 
Waldes angekommen, erblickten die Rei- 
senden auf eine Entfernung von etwa 300 
Klaftern eine beträchtliche Zahl von Un- 
geheuern Elephanten , welche sie auf den 
ersten Anblick für Felsenklumpen hiel- 
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len. Aber näher bei denselben angelangt^ 
«ahen sie ihren Irrthum ein und bemerk- 
ten unter andern, dafs zwei derselben 
mit ihren Rösseln Bäume von 15 bis 20 
Fnfs Höhe nicht nur zerbrachen, sondern 
sogar sammt der Wurzel ausrissen. Als 
die Elephanten unsere Reisenden erblick- 
ten, erhoben sie ein furchtbares Gebrüll 
nnd flüchteten sich alle zusammen ins 
Dickicht der Waldungen. Perrottet mafs 
nachher zu wiederholten Malen und an 
verschiedenen Stellen einige von den zer- 
brochnen Bäumen ; der stärkste hatte fünf 
Fnfs (?) im Durchmesser. 

Die mancherlei Strafsen, welche ans 
dem Königreiche Cayor nach jPirto - Tor« 
und aus dem Lande Walo nach Scholqf 
(Giolof) führen, durchschneiden an eini* 
gen Stellen diese Waldungen am N'gher* 
See. Man begegnet hier zuweilen zahl- 
reichen Karawanen von Marabut- Mau-^ 
ren aus der Sahara. Ihre Kameele und 
Saumrinder werden mit grobem und fei- 
nem Hirse befrachtet, den sie von den 
Bewohnern dieser Gegenden eintauschen« 
Wie zahlreich auch dergleichen Karawa- 
nen seyn mögen, so reisen sie doch nie- 
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mals bei der Nacht , weil sie sich vor 
den wilden Thieren fiirchten, welche 
hier zu Lande so häufig sind. 

Auf dieser Reise nach dem See N*gher 
überzeugte sich Perrottet öfters von den 
Verheerungen einer Viehseuche , welche 
seit etwa sechs Monaten diese Gegend^ 
heimsuchte. Auf den Inseln des Sees 
und an den Ufern des Senegal schien 
sie am meisten zu wüthen. Da die tod- 
ten Thiere nicht eingescharrt nnd nur 
hie nnd da ins Wasser geworfen wurden, 
so war die Luft weit und breit aufs 
schrecklichste verpestet, nnd das Wasser 
hatte davon . eine bläuliche Farbe ange- 
nommen. Diese Krankheit schien das 
Hornvieh auf zweierlei Weise zu befal« 
len. Entweder wurden die Thiere, fast 
ohne ein vorhergegangenes wahrnehmba- 
res Symptom davon ergiiffen und untere 
lagen der Krankheit nach schrecklichen 
Convnlsionen in Zeit von sechs oder acht 
Stunden, wobei ihnen ein grünlicher 
Schleim aus dem Munde «ilofs; oder, was 
der häufigere Fall war, die kranken 
Thiere schmachteten wohl zwei Monate 
lang und starben endlich in einem furcht- 
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baren Zustande von Abmagerung, ohne 
dafs sie den erwähnten ISchleimflufs hat^ 
ten. Perrottet bedauert, dafs der vom 
französischen Statthalter an Ort und Stelle 
geschickte Arzt nicht veterinärische Kennt- 
nisse genug hatte, um diese .Viehseuche 
gehörig zu . beobachten. Die Neger des 
Walo- Landes betrachteten, die Krankheit 
als eine Züchtigung des Himmels für die 
Beleidigungen, welche die zahlreichen 
Soldaten ihres Häuptlings maurischen Ma* 
rabuts aus 4ler Sahara zugefügt hatten, 
indem diese geplündert worden waren. 
Diejenigen , welche keinen Theil an die* 
ser Uebelthat genommen .und den Vor« 
Schriften des Propheten treu geblieben 
waren, verfolgten des Königs Soldaten 
so eifrig und beharrlich, dafs diese, um 
ihr Leben vor der Volkswuth sicher zu 
stellen, genöthigt wurden, den Marabuts 
das geraubte Gut wieder zu erstatten. 
Für jene, welche noch im Besitz der 
Beute waren, hatte diefs keine sonder- 
liche Schwierigkeit, wohl aber für die, 
welche ihren Antheil schon verkauft hat» 
ten. Diese mufsten, um die geraubten 
Sachen, wie es der .Koran .befiehlt, in 
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lMi/»riK asnrOckzustelleD, bei allen Kaofem, 
die zum Theil sehr weit entfernt wohn« 
ten, hemmgehen und die Sachen wieder 
an sich kaufen, was für sie eben so be* 
schwerlich , als verdriefslich war. Einige 
alte Männer versicherten nnsern Beisein 
den, dafs zur Zeit ihrer Yorältern eine 
ähnliche Seuche die Rinderheerden weg- 
gerafft habe, und daib im nächsten Jahre 
eine Men9chenpe$t darauf gefolgt sei , an 
welcher beinahe ein Drittel der ganzen 
Volksmenge gestorben wäre. Perrottet 
fugt hinzu: „Die Besorgnisse dieser aber- 
gläubischen Muselmänner, auf welche wir 
nicht achteten, haben sich seitdem als 
gegründet bewiesen; eine schreckliche 
Krankheit, das Oeibe Fieber^ hat sich 
das verflossene Jahr in diesem ohnehin 
schon so unglücklichen Theile des afri-* 
kanischen Kästenlandes gezeigt* Auf der 
Insel Goree, wo sie zuerst ausbrach, 
und hierauf in St. Louis ^ hat sie mehr 
als ein Drittel der weifsen Bevölkerung 
binweggerafft, und bei den Negern war 
die Sterblichkeit eben so groüs/^ 

Im Innern von Süd -Afrika sind aulser 
Aea Beisenden, von denen wir schon in 
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den letzten Jahrgängen dieses Taschen* 
buches Macbricht gegeben haben, noch 
einige andere mit Erforschung unbekann» 
ter Gegenden beschäftigt gewesen. £in 
Hr. Bain^ Ansiedler im Caplande, be« 
gab sich in Gesellschaft eines Hrn. Bid^ 
dulphy zunächst um Handelsgeschäfte za 
machen, nach dem Lande der Kafiern, 
um durch dasselbe bis an denFlufs Ua^ 
zumvobo (Andere schreiben Omvimzubo) 
zu gehen, dann sich nördlich bis zum 
Parallel - Kreise von Naial zu wenden, 
von hier aus gegen Nordwesten vorzu- 
dringen und durch das Land der £«/- 
Bchuanen wieder in die Heimath zurück- 
zukehren. Sie kamen zuerst nach Wei* 
legville^ einer Station der methodistischen 
Missionäre, noch vor wenig Jahren ein 
Haufen von elenden KalBferhiitten , jetzt 
aber ein hübsches Dorf. An den Ufern 
des Flusses Kp statteten sie einem der 
mächtigsten Kafierhäuptlinge dieser Ge- 
gend, Namens Hinga, einen Besuch ab, 
welcher eben beschäftigt war, beim 
Schlachten zweier Ochsen hilfreiche Hand 
SU leisten« Es war ein Mann von wahr- 
haft albletischer Gestalt, der sich gegen 
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itie Reisenden sehr freandlich benahm 
und ihnen ein Stuck Fleisch schickte, 
welches ganz in Kuhmist eingewickelt 
war, indem die Kaffem wie die Hotten- 
totten eine grofse Vorliebe für den Letz- 
tern haben. Das ganze Land der Kaf- 
fern war hier und noch weiter ins In- 
nere desselben hinein, von wellenförmi- 
ger Oberfläche, durchgängig mit den 
schönsten Viehweiden oder mit grünen- 
den Getraidefeldern bedeckt, welche die 
Fluren im brittischen Caplande an üppi- 
ger Fruchtbarkeit weit übertrafen. Ue- 
berall sah man Kraals und zahlreiche 
Heerden des schönsten HoruTiehs. Die 
vornehmsten Feldfrüchte waren Kaffer- 
nnd Indisches Korn (Mais), Kürbisse 
und Bohnen. 

Als die Reisenden weiterhin zu dem 
Kraal des Faco, Königs der Amapondas, 
kamen, wurde eben das Erntefest gefeiert, 
dessen Beschluss ein wilder Tanz mach- 
te, an dem beide Geschlechter Theil nah- 
men. Die Reisenden erkundigten sich 
beim Könige Faco nach Abkömmlingen 
von Europäern, welche angeblich unter 
den Amaponda's. leben 'sollten; es war 
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aber nichts darüber zn erfahren« Der 
Amaponda . ist kleiner als der Kaffer, 
aber ebenmäfsiger gebaut. Auch in der 
Kleidung unterscheiden sich beide Völ- 
ker. „Eine Kafler-Lady" — sagt der 
Reisebericht. — ,,hiillt sich von oben bis 
unten in • das faltenreiche Gewand einer 
grofsen Ochsenhaut und ziert den Hals 
mit einer dreifachen Schnur messingner 
Knöpfe. Auf dem Kopfe trägt sie eine 
Mütze, die mit einer englischen Grena- 
diermütze Aehnlichkeit hat, und deren 
Perlenschmuck dem Herrn Gemahl man- 
ches Stück Rindvieh kostet. Die minder 
wohlhabende Amaponda - Dame dagegen 
kleidet sich zwar in denselben t Stoff, 
aber ohne allen Schmuck, und begnügt 
sich mit dem einfachen Kopfputze, wel- 
chen ihr die Natur verliehen hat. 

Um an den Flufs Umzamvobo zu ge- 
langen, mussten die Reisenden das eben 
so benannte hohe nnd steile Gebirge auf 
einem ganz ungebahnten Wege passiren, 
den sie sich überdiefs an manchen Stel-*^^ 
len erst auszubauen gezwungen waren. 
Am östlichen Ufer des Flusses rasteten 
sie mehre Tage, theils um den Schaden, 
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Mrelchen sie beim Uebersteigen des Ge- 
birges erlitten, wieder aaszubessera, theils 
auch um das Land zum Behuf ihrer Wei- 
terreise vorläufig zu untersuchen. Es 
fand sich, dafs die meisten bisherigen 
Karten dieser Gegend ganz falsch waren« 
Der Umzumvobo oder Seekuh - Flufs ist 
der St. Johns River des Capitains Owen, 
oder der Rio San Joao der Portugiesen, 
obschon auf altern Karten der Ky mit 
diesem Namen belegt worden ist. £s ist 
ein herrlicher Strom, welcher von klei- 
nern Seeschiffen bis zu dem Punkte be- 
fahren werden kann, wo die Reisenden 
ihn übersetzten, d. h. etwa 18 oder 20 
engl. Meilen von seiner Mündung auf- 
wärts* £r enthält eine Menge Flufs- 
pferde und der Boden an seinen Ufern 
ist von aufserordentlicher Fracbtbarkeit. 
Das Gras war an vielen Stellen, zur 
grofeen Beschwerde der Reisenden, 10 
bis 12 Fufs hoch, und auch alle übrigen 
Gewächse erlangten eine riesenmäfsige 
Höbe« 

Die Reisenden setzten ihren Weg in 
nordöstlicher Richtung fort, kamen aber 
des schwer durcbdringlichen Dickichts 
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und der vielen höchst mühsam zu über- 
setzenden Flüsse wegen, nur sehr lang- 
sam vorwärts, und waren zuletzt, als sie 
am Fufse der unübersteiglichen Umzum^ 
cafa- Berge angelangt waren, genöthigt, 
wieder umzukehren. Als sie beim Stam- 
me der Mudschalit eingetroffen waren, 
verbreitete sich die Nachricht, dafs ein 
mächtiger Häuptling , Namens Maquabie^ 
in feindseliger Absicht anrücke und an 
der Spitze einer zahlreichen Horde Mord 
und Plünderung ausübe , so dafs die Ein- 
wohner der von ihm durchzogenen oder 
bedrohten Gegenden überall die Flucht 
ergriffen« Dieser Maquabie war früher 
von dem nicht minder blutdürstigen und 
räuberischen Tschaka^ dem Häuptling von 
Zoula, unterjocht gewesen, hatte sich 
aber nach dem Tode desselben wieder 
unabhängig gemacht. Dieser feindliche 
Angriff trug noch mehr dazu bei, dafs 
Bain und sein Begleiter ihre Rückreise 
beschleunigten. Da sie den Umxumvobo 
50 Meilen oberhalb der Stelle, wo sie 
ihn das erste Mal übersetzt hatten, nicht 
passiren konnten, so mufsten sie wieder 
zu dieser Stelle zurückkehren und auch 

(3) 
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das oben erwähnte unwegsame Gebirge 
neuerdings überklettern. *) 

Ein anderer Reisender, Dr. Smilh^ 
hat ebenfalls eine Wanderung nach den 
Gegenden jenseits des Flusses Umzum- 
vobo (OmTinizoubo) unternommen und 
war, nach den im Sommer 1833 aus der 
Cap - Colon ie eingelaufnen Nachrichten, 
glücklich wieder daselbst angelangt. Er 
hat das Land über diesen Flufs hinaus 
sehr verschieden Ton dem in der Cap- 
Colonie und dem dazwischen liegenden 
Kaffern -Lande gefunden. Ein Flächen- 
raum von 200 engl. Meilen im Durch- 
schnitt zwischen dem genannten Flusse 
und dem Rio Natal wird von 130 grö- 
fsern und kleinern Flüssen bewässert, 
die sich sämmtlich nach Osten ins Meer 
ergiefsen und der Boden ist so vortreff- 
lich und das Klima so fruchtbar, dafs 
überall , wo man nur anbauen mag^ jähr- 
lich zwei Aerndten gemacht werden kön- 
nen. Dieses Land könnte , nach der Mei- 
nung des Dr. Smith , eine treffliche brit- 



*) Berghaus Annalen u. a. \\. u. s. w., 1833, 
Aprilheft, S. 212 u. ff. 
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tische Ansiedlung werden nnd viele Tau- 
sende jener Bettler in England und Ir- 
land ernähren, welche jetzt den übrigen 
Einwohnern daselbst zur Last fallen. Port 
Natal würde einen bequemen und hinrei- 
chenden Ausfuhrweg für die Erzeugnisse 
der Niederlassung darbieten. Vorzüglich 
würden sich von hier aus sehr vortheil- 
hafte Handelsverbindungen, sowohl un- 
mittelbar durch die neuen Ansiedler, als 
auch von Seiten englischer Manufakturi- 
sten und Kaufleute, mit den Völkern im 
Innern dieses Theils von Afrika anknüp- 
fen lassen. Die ganze fruchtbare Land- 
strecke ist in den letzten Jahren durch 
den oben erwähnten Häuptling Tschaka 
gänzlich entvölkert worden. Dr. Smith 
hielt sich eine Zeit lang bei dessen Nach- 
folger und Bruder, Namens Dingaan, 
auf, der übrigens von gleicher Gemüths- 
art seyn soll , wie sein Vorgänger. Man 
erwartet, dafs Smith die Beschreibung 
seiner Reise baldigst herausgeben werde. '^) 
Noch gespannter sind unsere Erwar- 



*) Kouv. Ann, d, Voy.^ 1833, Juni, S. 359 
u. ff. 
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tongen auf die Reiseberichte der HH. v. 
Siebold und Fischer^ welche uns neue 
und vollständige Auskünfte über ein Reich 
in Asien zu geben versprechen , von dem 
wir im Ganzen genommen seit länger als 
einem Jahrhunderte nichts Befriedigendes 
erfahren haben. Wir haben über Dr. v« 
Siebolds Aufenthalt in Japan und seine 
gluckliche Rückkunft nach Europa schon 
im IX. Jahrgange unsers Taschenbuches 
(S. XXIII. u. ft*.) vorläufig Nachricht ge* 
geben. Bereits im Sommer 1832 wurde 
die Beschreibung seiner Reise, unter dem 
Titel: ^^Nipon^ Archiv, zur Beschreibung 
„von Japan und dessen Neben - und 
,,Schutzländern , Jezo mit den südlichen 
j^Kurileny Krafto^ Äbora» und den Lw- 
,ykiu ' Inseln ; nach japanischen und eu- 
%,ropäischen Schriften und eignen Beob- 
„achtungen" von Amsterdam und Lejden 
aus angekündigt; doch war bis zum Juli 
1833 noch nichts davon erschienen. Das 
Werk soll in teutscher und holländischer 
Sprache, in 20 bis 25 Heften, jedes zu 
6 bis 8 Bogen, erscheinen und reichlich 
mit Steintafeln (jede Lieferung zu 20 
Blättern) ausgestattet werden. Die Aus- 
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führang der Letztern geschieht unter der 
eignen Aufsicht des Reisenden und grofsen 
Theils nach japanischen Original - Zeich- 
nungen. Ueberdiefs werden die japani- 
schen und chinesischen Schrifttafeln von 
einem bei ihm lebenden gelehrten Chine- 
sen in Stein geschrieben. Von der Fülle 
nener Kenntnisse, welche nns dieses um- 
fassende Beisewerk spenden wird, möge 
nachstehendes Inhalts - Yerzeiehnifs eine 
Vorstellung geben: Mathematische und 
physische Geographie von Japan, Jezo 
u. s. w. mit einem Atlas geographischer, 
hydrographischer und geologischer Kar- 
ten, Pläne, Ansichten u. s. w. — Volk 
und Staat; Beschreibung der Bewohner 
Ton Japan, ihrer Sitten und Gebräuche, 
Staatsverfassung und Staatsverwaltung ; 
mit Bildnissen , Abbildungen von Trach- 
ten , Festen , Waffen u. s. w. und Tabel- 
len; unter diesen beiden Abtheilungen 
werden die Land - und Seereisen des Ver- 
fassers ihre Steile finden. — Mythologie, 
Geschichte, Alterthums- und Münzkunde, 
mit chronologischen Karten , Abbildungen 
und Tabellen. — Künste und Wissen- 
schaften, besonders Sprache und Litera- 
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tur von Japan, durch Proben von Schrif- 
ten, Zeichnungen und Kunstwerken er- 
läutert. — Religion, unter dem Titel: 
„Nippon- Pantheon," welches Abbildun- 
gen und kurze Beschreibungen der vor- 
züglichsten Gottheiten, vergötterten Ke- 
genten u. s. w. , der Tempel und Klöster, 
Priester, Mönche und Nonnen verschie- 
dener Sekten, religiöser Denkmähler, Ge- 
räthschaften u. s. w. enthalten wird. — 
Landwirthschaft , Gewerbfieifs und Han- 
del, nebst Beschreibung der merkwürdig- 
sten, darauf bezüglichen Naturerzeugnisse, 
und Abbildungen ökonomischer Gewächse, 
nützlicher Thiere, Maschinen, Werkzeu- 
ge, Geräthschaften u. s. w. — Die Neben- 
und Schutzländer von Japan; Beiträge 
zur Land- und Völkerkunde dieser we- 
nig bekannten Länder, gröfstentheils nach 
eignen schriftlichen Berichten japanischer 
Reisenden. — Auszüge, in Uebersetzun- 
gen oder in der Urschrift, alter und we- 
nig bekannter Schriftsteller über Japan 
und dessen Nebenländer u. s. w. ; nebst 
Erläuterungen, Karten und Abbildungen. 
Der zweite der oben erwähnten Rei- 
senden in Japan ist Vau Overmeer Fis- 
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»eher. Er ist im Sommer 1833 nach Pa- 
ris gekommen und hat dem bekannten 
asiatischen Geographen JuL t?. Klaproih 
die bis damals gednickten Bogen seiner 
Reisebeschreibung mitgetheilt, aus wel- 
chen dieser Letztere im Juliheft 1833 der 
NouvelL Ann. des Voy. lesenswerthe Aus- 
züge giebt. Fisscher hat sich von 1820 
bis 1829 in Japan aufgehalten und im J. 
1822 die Reise nach Yedo, der zweiten 
Hauptstadt dieses Reiches , gemacht. Sein 
Bericht ist in holländischer Sprache ge- 
schrieben und mit vielen Kupfern und 
Abbildungen begleitet. Er giebt darin 
Nachrichten über der Geographie Japans, 
den Zustand der Wissenschaften, über 
Alterthümer, Malerei, Luxus, -Kriegswe- 
sen, verschiedene Religionspartbeien, Kün- 
ste und Gewerbe und mehre andere Ge- 
genstände. Auch wird er die Geschichte 
der holländischen Niederlassung in Japan 
und die Beschreibung ihres Comptoirs in 
Nangasaki , so wie einen Auszug des Ta- 
gebuches seiner Reise an den Hof des 
Seogun^ (des eigentlichen Beherrschers 
von Japan, obschon er den Kaiser- Titel 
nicht führt) hinzufügen. 
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Die erwähnte Pariser Zeitschrift giebt 
einige Auszüge aas Fisscherg Reisebe- 
Bchreibung. Japan ist im Ganzen ein sehr 
gebirgiges Land. Die meisten bewohnten 
Ortschaften befinden sich in der schon* 
sten Lage, an den Ufern des Meeres, 
der Flüsse, Seen und Buchten, so dafs 
die Einwohner nach allen Seiten hin vor- 
theilhafte Handelaverbindungen unterhal- 
ten können. Aber auch die Gebirge sind 
stark bevölkert und man findet selten ei- 
ne flache Stelle vt>n einiger Ausdehnung, 
wo man nicht Städte, Dörfer oder Wei- 
ler erblickte. Die Nähe einer Stadt kün- 
digt sich in der Feme nicht , wie in Eu- 
ropa, durch hohe Thürme an, sondern 
durch eine Menge Menschen auf allen 
Strafsen und Wegen, so dafs man glau- 
ben sollte, die ganze Bevölkerung gehe 
täglich zur Stadt hinaus, um sich an dem 
Anblicke der schönen Umgebung zu er- 
götzen. Bis zu den steilsten Bergen hin- 
auf sind die Wege mit bewunderungs- 
würdiger Sorgfalt unterhalten und gewöhn- 
lich so breit, dafs die Fürsten und gro- 
fsen Vasallen des Reichs, wenn sie mit 
ihrem zahlreichen Gefolge Reisen unter- 
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nehmen , ohne Schwierigkeit dieselben 
passiren können. Die meisten Landstra- 
fsen sind mit schönen Alleen von Tan^ 
nen, Cedern, Kastanien - oder Kirschbäu- 
men besetzt« Im Tieflande sieht man auf 
den Flnssen und Seen zahllose Fahrzeu- 
ge, die sich nach den volkreichen Städten 
begeben und mächtig zur Belebung der 
breiten Landschaft beitragen. Gewöhn- 
lich sind es die Tempel, welche sich vor 
den andern Gebäuden am auffallendsten 
unterscheiden. Fast tiberall auf Anhöhen, 
im Schatten grüner Haine gelegen, mit 
Aufwand und Kunst erbaut, geben diese 
grofsen Tempel einen günstigen Begriff 
von dem Reichthum und der Wichtigkeit 
der Stadt, zu welcher sie gehören. 

Die Städte, wo die Fürsten residiren, 
sind mit Gräben und Mauern eingeschlos- 
sen, über welche sich Thürme von drei 
bis fünf Stockwerken erheben. Auch die 
Thore sind so befestigt, dafs sie unvor- 
hergesehenen Ueberfällen eines Feindes 
widerstehen können. Oft werden die 
Städte auch von Kanälen durchschnitten, 
ober welche gemauerte Brücken führen. 
Die Strafisen sind in gerader Linie an- 
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gelegt und die Häuser dürfen nur ein 
Stockwerk haben ; blofs die Schlösser 
und befestigten Thürnie haben deren meh- 
re. Jeder Eigenthümer ist verpflichtet, 
vor dem Hause auf seine Kosten einen 
guten Fnfspfad (Trottoir) von gehauenen 
Steinen zu unterhalten« Die Strafsen 
und Plätze der Stadt sind mit Steinplat- 
ten oder kleinen Kieselstücken gepfla- 
stert , welche stark zusammengestampft 
werden, so dafs sie eine feste Masse bil- 
den. Das Aeufsere der Gebäude, nach 
der Strafse zu , ist in der Regel nur we- 
nig verziert, denn die Japaner lassen ih- 
re Dienstleute im Vordertheile wohnen 
und die Herrschaften beziehen den rück- 
wärtigen Theil des Hauses, welcher an 
den Garten stöfst und einen sehr ange- 
nehmen Aufenthalt darbietet. 

Ein Fremder kann sich schwerlich ei- 
nen richtigen Begriif von der Menge und 
Mannichfaltigkeit der Kaufläden, so wie 
von der Schönheit und dem Reichthume 
der Handlungsgewölbe machen, welche 
überall dem kauflustigen Publikum offen 
stehen* Die Handwerker, deren Werk- 
stätten auf die Strafsen gehen, öffnen 
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me mit Tagesanbruch. Während sie hier 
mit Eifer ihrem Geschäfte obliegen, be- 
sorgen die Frauen das Hauswesen oder 
suchen sich durch die Arbeit ihrer Hän- 
de ebenfalls etwas > zu verdienen. Die 
einzelnen Wohnungen sind wohl verschlos- 
sen ; gewöhnlich hat der untere Theil der 
Fenster Laden oder Jalousieen. Vor dem 
Hause ist eine Art Hof, mit einem höl- 
zernen Zaun umgeben und dadurch von 
der Strafse getrennt. Der Boden ist mit 
Kieselsteinen gepflastert und dient zur 
Aufnahme des Gefolges der vornehmen 
Beamten, welche dem Hausherrn einen 
Besuch abstatten. 

Man macht sich gewöhnlich in Europa 
eine sehr falsche Vorstellung von der ja- 
panischen Regierung, wenn man sie als 
einen absoluten Despotismus betrachtet. 
Obwohl sie unbeschränkt ist, so artet sie 
doch niemals in Willkür -Herrschaft aus. 
Die Gesetze sind freilich sehr streng, 
aber jedermann ist vollständig damit be- 
kannt. Niemand, wie vornehm er auch 
seyn möge, darf durch ungesetzliche Hand- 
lungen einen Niedern zwingen, sich sei- 
nen Wünschen zu fügen. Freilich sind 



^■•i ■ 



\tAY AUiOBII«I5re UEBKRSICHT 

die japanisehen Gesetze, wie tiberali in 
der Welt, unvollkommen, aber sie wer- 
den aufrecht erbalten, und wer sich gut 
beträgt, bat nichts zn befürchten. Die 
Sklaverei ist ein anbekanntes Wort in 
Japan nnd Niemand ist verbanden, un- 
mtgeldlich zn arbeiten. Der fleifsige Ar- 
beiter steht in grofser Achtung. Die nie» 
dern Volksklassen haben wenig Bedarf* 
Bisse. Das milde Klima und der frucht- 
bare Boden gewähren ihnen alle Lebens- 
bedürfnisse in solcher Fülle, dafs sie 
für das Doppelte der gegenwärtigen Be- 
völkerung (nach den bisherigen Annah- 
inen 30 Mill.) hinreichen wurden. Auch 
sind die Verhältnisse zwischen Höhern 
und Niedern, auf gegenseitige Ueberein- 
kunft gegründet, von der Art, dafs sie 
wahrhafte Zufriedenheit und allgemeines 
Vertrauen erzeugen. Jeder ist in seiner 
Lage glücklich; der Diener sucht sich 
nicht über den Herrn zu erheben, und 
der Jugend fällt es nicht ein, das Anse- 
hen älterer Personen schmälern zu wollen. 
Wenn man von den Staatseinrichtun- 
gen im Allgemeinen nur Lobenswerthes 
sagen kann, so giebt es doch auch viele 
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€febräuche in Japan, welche dem Eiiro« 
päer unangenehm auffallen. Man erstaunt 
z« B., ein junges Mädchen von 16 bis 
20 Jahren zu sehen, welche, mit allea 
Reizen der Schönheit geschmückt , gleich«- 
wohl darauf verzichtet , blofs um sich den 
Gesetzen des Herkommens zu fügen. Ihre 
Zähne , die an Weifse mit dem Elfenbein 
wetteifern, werden geschwärzt; sie läüi 
sich die Augenbrauen abscheeren, färbl: 
die Lippen grün und schminkt das Ge* 
sieht weifs. Diefs Alles ist unerläfslicb 
für eine Frauensperson, die in der Ge- 
sellschaft für wohlerzogen gelten will« 
Fügt man hiezu noch den unmäfsigen Ge* 
brauch, den die japanischen Frauen das 
ganze Jahr hindurch von warmen Bädern 
machen, so begreift man leicht, dafs sie 
mit 25 Jahren schon um zehn Jahr älter 
zu seyn scheinen. 

Uebrigens sind die japanischen Wei- 
ber treue Gattinnen und zärtliche Mütter* 
Sie finden ihr Glück in der Erfüllung ih-* 
rer häuslichen Pflichten , sehen sich aber 
nicht immer durch ein gleiches Beneh- 
men ihrer Männer belohnt, welche sehr 
häufig in den öfientlichen Theehäusern 
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( Tsiaya) , von denen es in manchen Städ- 
ten ganze Strafsen voll giebt, ein unor- 
dentliches Leben führen oder auch Ne- 
benweiber unterhalten. Das Letztere ist 
gesetzlich erlaubt und trägt nicht wenig 
zur Störung des häuslichen Glückes bei. 
Indessen gereicht es den Japanerinnen 
zum Ruhme, dafs sie trotz den häufigen 
Gelegenheiten, welche sich ihnen Glei- 
ches mit Gleichem zu vergelten, darbie- 
ten, dennoch äufserst selten Gebrauch 
davon machen. 

In den höhern Ständen werden die 
Kinder schon frühzeitig verlobt; denn 
Staats- und andere Rücksichten machen 
es für die Familien oft rathsam, sich 
durch wechselseitige Heirathen zu ver- 
binden , und in diesem Falle wird auf die 
Neigung der jungen Leute selten Rück- 
sicht genommen. Vielleicht hat dieser 
Umstand zu dem Gesetze Veranlassung 
gegeben, welches die Nebenweiber er- 
laubt. Die Zahl der Letztern ist nicht 
bestimmt, steigt aber selten über zwei. 
Wenn der Mann keine Kinder von der 
rechtmäfsigen Frau erhält, so wird es ihm 
nicht schwer, sich von ihr scheiden zu 
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lassen , und in diesem Falle ist die Lage 
der Gattinn bedauernswürdig, da sie ge- 
setzlich keinen Unterhalt von dem Manne 
verlangen kann. Ueberhanpt behandeln 
die Gesetze das weibliche Geschlecht sehr 
hart. Eine Frau wird niemals als Zeu- 
ginn zugelassen. Zu welcher Yolksklasse 
sie auch gehören möge , so bleibt sie doch 
stets von ihren Aeltern abhängig; nur 
insofern beschützen sie die Gesetze, als 
sie die Aeltern verpflichten , für die Toch- 
ter zu sorgen. Uebrigens nimmt im ge- 
sellschaftlichen Leben die Frau hier un- 
gefähr die nämliche Stelle ein wie in 
Europa, nur mit dem Unterschiede, dafs 
sie vielleicht mehr an den Beschwerden 
und Ungemächlichkeiten des Mannes, als 
an seinen Vergnügungen Theil nimmt. 

Die Art , in Japan zu reisen , ist mit 
mehr Verzögerungen verknüpft, als in 
Europa ; doch ist die Einrichtung der Po- 
sten so regelmäfsig und wohlgeordnet, 
als alle übrigen Anstalten. Trotz der ge- 
birgigen Beschaffenheit des Landes könnte 
man sehr leicht, wenigstens auf gebahn- 
ten Strafsen, den Gebrauch der Wagen 
einfuhren. Es scheint aber, dafs das Her- 
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kommen und der Vorzug, welchen man 
der gewöhnlichen Art zu reisen giebt) 
diese Verbesserung bisher verhindert ha« 
ben. Man bedient sich nämlich der Trag- 
sessel, und das Gepäck des Reisenden 
wird ebenfalls durch Menschen oder anch 
auf Pferden fortgeschafft. IJebrigens wür* 
de die Einführung der Wagen ein& Menge 
Leute um ihren Erwerb bringen. Die 
Japaner reisen sehr gern auf jene zwar 
langsame, aber sichere Weise, und fin- 
den ein Vergnügen darin , mit einem zahl- 
reichen Gefolge die schönen Gegenden 
ihres Landes zu durchziehen. Die Po- 
sten sind öffentliche Anstalten, welche 
jeder Fürst auf seinem Gebiete unterhal- 
ten mufs und welche auf den Hauptstra- 
fsen von besondern Beamten verwaltet 
werden. Je nach der Beschaffenheit des 
Weges sind die Stationen 1-^ bis 4 Stun- 
den weit von einander entfernt. Man 
wechselt hier Träger und Pferde und 
kann, wenn man sonst nicht verweilen 
will , seinen Weg in wenig Minuten wie- 
der fortsetzen; doch pflegt man in der 
Regel Thee zu trinken oder etwas zu es- 
sen. Reist man mit einem zahlreichen 
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Gefolge, so schickt man gewöhnlich Eil- 
boten voraas, welche auf den Stationen 
die nöthigen Träger und Pferde bestellen« 
Alles diefs geschieht in gröfster Ordnung 
und ohne viel Bewegung oder Geräusch. 
Längs den Meeresküsten und auf allen 
Seen werden regelmäfsige Verbindungen 
durch Packetboote unterhalten, welche 
Reisende und VVaaren fortschaffen. Diese 
Fahrzeuge bieten alle möglichen Bequem- 
lichkeiten dar und sind so eingerichtet, 
dafs sie selbst bei Windstille oder widri- 
gem Winde bugsirt werden können, so 
dafs nur selten eine Verzögerung Statt 
findet. Die Fortschaffung der Briefe ge- 
schieht durch Boten , welche eine Stange 
anf der Schulter tragen, an welcher die 
Briefschachtel befestigt ist« Sie laufen 
einer hinter dem andern , und werden von 
einem Postbeamten begleitet, welcher bei 
der Ankunft auf der nächsten Station die 
Schachtel einem andern nbergiebt, der 
sich sogleich wieder auf den Weg macht. 
A«f diese Art gehen die Briefe täglich 
wohl 12 leutsche Meilen weit. Ein auf 
der Schachtd befestigtes Fähnchen mit 
dem kaiserlichen oder fürstlichen Wappen 

(4) 
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ermahnt alle andern Reisenden auf der 
Strafse, aus dem Wege zu gehen. Oft 
haben die Träger auch kleine Glocken, 
durch welche sie ihre Annäherung ver- 
kündigen. 

Alles, was den Ursprung der Japaner 
und die Art betrifift, wie das Land zuerst 
bevölkert worden, ist in ihren Büchern 
enthalten, aber mährchenhaft. Sie be- 
haupten, dafs ihr Reich zuerst von sie- 
ben himmlischen Geistern oder Göttern 
regiert worden sei, welche einer nach 
dem andern folgten. Die drei ersten die- 
ser Götter wurden aus eignem Willen 
geboren, die vier andern aber hatten Ge- 
mahlinnen. Auf die sieben himmlischen 
Geister folgten fünf irdische Genien, von 
welchen der erste die Tochter der Sonne 
war und Ten 9io dal sin oder der grofse 
Geist der himmlischen Klarheit hiefs* 
Diefs ist die vornehmste Gottheit der Ja- 
paner, die man überall im Lande, haupt- 
sächlich aber in Ize verehrt, wo sie. ih- 
ren Wohnsitz haben soll. Die Japaner 
glauben, dafs ihre Da/iri9 (oder Kaiser) 
von Ten sio dai' sin abstammen und also 
das Geschlecht derselben keinen mensch- 
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liehen Ursprang habe. Die Dynastie der 
Letztern wurde im J. 600 vor unserer 
Zeitrechnung durch Zin mu (oder den 
geistlichen Krieger) gegründet, welcher 
vom westlichen Ende des Landes kam 
nnd dasselbe eroberte, mit Ausnahme je- 
doch des nordlichen Theils, der noch 
lange nach ihm von den alten Eingebor- 
nen, Yebis genannt, behauptet wurde. 
Zin mu civilisirte seine neuen Untertha- 
nen nnd die Staatseinrichtungen , welche 
er machte, lassen vermuthen, dafs er, 
oder wenigstens seine Familie, chinesi- 
scher Abstammung waren. Die Lehns^ 
Verfassung^ welche er einführte, ist noch 
jetzt vorhanden, indem Japan unter eine 
Menge kleiner Fürsten getheilt ist, wel- 
che zwar den Kaiser als ihren Oberherrn 
erkennen, aber innerhalb ihrer Gebiete 
ziemlich unabhängig sind. Die Nach- 
kommen des Zin mu bewahrten die ober- 
ste Gewalt bis gegen das Ende des XIL 
Jahrhunderts, und fuhren noch heutiges 
Tags den Titel Mikado oder Kaiser, ob- 
gleich die gesetzgebende und vollziehen- 
de Gewalt ganz in den Händen des S«e- 
gun oder Kubo liegt, welcher ursprüng- 

(4*) 
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lieh nur der oberste Befehlshaber ihres 
Kt'iegsheeres war. Die Usurpation der 
Seoguns geschah zuerst durch Yoriiomo^ 
welcher im J. 1154 nach Christus gebo- 
ren wurde und den damaligen Kaiser von 
dem Joche befreite, das ihni die Fe%he 
aufgelegt hatten, eine mächtige Familie, 
welche die der Ghensi, zu der Yoritomo 
gehörte , tödtlich hasste« Der durch die- 
se beiden herrschsüchtigen Häuser erreg- 
te Krieg verwüstete Japan viele Jahre 
lang und endigte mit der gänzlichen Ver* 
tilgung der Feike. Yoritomo wurde hier- 
auf zum Oberfeldherrn ernannt und schhig 
seinen Sitz in Kamakura auf. Seine 
Nachfolger vollendeten das von ihm be- 
gonnene Werk und gelangten zuletzt da- 
hin, sich aller Gewalt zu bemächtigen 
und die Kaiser in der schimpflichen Ab- 
hängigkeit von sich zu erhalten, worin 
sie sich noch jetzt befinden. Die Dyna- 
stie der von Yoritomo abstammenden Seo- 
guns ist jedoch erloschen; die jetzt re- 
gierende hat seit 10t 6 ihren Sitz in Ke- 
do genommen, welches daher die östli- 
che Hauptstadt des Reiches genannt wird» 
Der Datri oder Kaiser residirt in M$€t^ 
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ko, einer Ungeheuern Stadt, an einem 
schönem Flusse gelegen, welcher aus ei- 
nem grofsen See im Innern des Landes 
kommt und sich ins Meer ergiesst. 

Die Lehnfiirsten haben, wie über- 
haupt jeder Japaner, ihre Wappen, wel- 
che auf allen ihren zugehörigen Gegen- 
ständen angebracht und auch auf die Klei- 
der gestickt sind« Der Zug eines sol- 
chen, von seinem ganzen Hofstaate be- 
gleiteten Fürsten ist eines der schönsten 
Schauspiele, das man sehen kann« Die 
dabei herrschende Ordnung ist bewun- 
dernswerth« Vor ihm her trägt man Fah- 
nen und Standarten mit seinem Wappen 
geziert , welches mit Gold in Felder von 
verschiednen Farben gestickt ist; eben 
so Lanzen, Hellebarden, Flinten, Pisto- 
len, in schönen Futteralen von Seide oder 
andern Stoffen, Federbüsche uiid weijüse 
Hofsschweife, an der Spitze langer Stä« 
be mit goldnen Knöpfen und seidnen Qua- 
sten geschmückt; Bogen und Pfeile in 
kostbar verzierten Köchern; auch aufge- 
zäumte Pferde, so wie Hunde und Fal- 
ken, fehlen bei einem solchen Zuge nicht, 
welchen überdiefs eine Bande von Spiel- 
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leuten und Träger von prachtvollen No- 
rimons oder Tragsesseln begleiten. Zu- 
letzt folgen die Kisten, welche den Har-* 
nisch und den Helm des Fürsten enthal- 
ten. Die Japaner beobachten bei dieser 
Gelegenheit, wie bei allen andern, sehr 
streng die Regeln der vorgeschriebnen 
Gebräuche. Ueberhaupt untersteht sich 
Niemand, etwas zu thun, was sein Stand 
ihm verbietet, oder die Achtung zu ver- 
letzen, die dem Höhern gebührt. 

Die Klasse der Handelsleute steht, 
obschon sie im Allgemeinen sehr reich 
sind, in keinem Ansehen. Sie suchen 
sich daher den Fürsten und Grofsen durch 
Anleihen gefallig zu machen, damit sie 
die Erlaubnifs erhalten, in ihrem Gefol- 
ge zu erscheinen und, wie die andern 
Beamten derselben, sich mit den unter- 
scheidenden Abzeichen zu schmücken. Zu 
den untersten Klassen der Gesellschaft 
gehören die Krämer, Handwerker, Ar- 
beitsleute und Bauern. Die Letztern sind 
die ärmsten. Nur selten gehört dem 
Bauer das Land , welches er bearbeitet, 
er nimmt es gewöhnlich in Pacht, und 
enti'ichtet dem Eigenthümer drei Fünftel 
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TÖm Erfrage« Diese Landlente wohnen 
meistens in elenden Hiitten, welche sie 
sich selbst erbauen; dennoch giebt es 
keine Bettler unter ihnen* Das verächt- 
lichste Gewerbe ist das der Abdecker, 
welche zugleich die Dienste des Henkers 
und Kerkermeisters verrichten müssen. 
Sie bilden eine Art von Zunft und haben 
das Recht, an gewissen bestimmten Ta- 
gen des ersten und letzten Monats bet- 
teln zu gehen. 

Von einem Missionär, der sich ge- 
genwärtig im östlichen Asien aufhält, Na- 
mens Karl Gütslqfj einem gebornen 
Preufsen, haben wir im Verlauf der letz- 
ten Monate neue Nachrichten über Siam^ 
in Hinter -Indien, erbalten. Es war ihm 
während seines Aufenthaltes daselbst ge- 
lungen, überall, sowohl in Palästen als 
in Hütten, Eingang zu finden. Kho-'la- 
huij der jüngste Bruder des verstorbnen 
Königs und rechtmäfsiger Thronerbe, ist 
ein junger Mann von etwa 23 Jahren 
und nicht ohne Talente, die aber aus 
Mangel an hinlänglicher Erziehung nicht 
entwickelt sind. Er spricht Englisch, 
kann ein wenig schreiben und einige Ar- 
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beiten europäischer Handwerker nach- 
lAachen; er ist ein entscfaiedner Freund 
europäischer Wissenschaften und des Chri- 
jsitenthums, bemüht sich^ die Freundschaft 
jedes zu ihm kommenden Europäers zu 
erwerben , unterhält sich zutraulich mit 
ihm und bezeigt ein lebhaftes Verlangen, 
seine Kenntnisse so viel als möglich zu 
erweitern. Er wird auch, von der gan- 
zen Nation, auf welcher das Joch schwe- 
rer Auflagen lastet, sehr geliebt, weit 
mehr aber noch sein ältester Bruder, der 
vor Kurzem Priester geworden ist. Wenn 
sie den Thron besteigen , wird eine gro- 
fse, vielleicht zu schnelle und übereilte, 
Veränderung in allen Stsatseinrichtungen 
des Landes vor sich gehen. 

Der Sohn des Phra- Klang, oder 
Ministers der auswärtigen Angelegenhei- 
ten, ist ein Mann von ausgezeichnetem 
Verstände, aber voll Ränke und daher 
bei Hofe eben so gefürchtet, als die Frem- 
den sich vor ihm zu hüten haben. Der 
verstorbne Kromatom - tom , des Königs 
Bruder und Oberrichter des Reichs, be- 
schied den Missionär Giitxlqf öfters zu 
sich und unterhielt sich stundenlang mit 
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hauptsächlich über die christliche 
Religion und za\veilen auch über den 
Charakter des englischen Volks. Er über- 
trug ihm den' Unterricht seines Sohnes 
und verlangte auch einen schriftlichen 
Aufsatz über das Christenthum , vor des- 
sen Vollendung er jedoch, bei dem im 
J. 1831 erfolgten Brande seines Palastes, 
ums Leben kam. Auch die Mutter des 
Prinzen Krama^zerinj eine der Frauen 
des verstorbnen Königs, liefs sich, so 
wie noch einige Personen von Rang, in 
den Lehren des Christenthnms unterrich- 
ten und verglich sie mit den Lehren des 
Buddhaismus , indem sie eine Zusammen- 
kunft des Missionäi-s mit einem der ge- 
lehrtesten Priester dieses Religionssystems, 
welche sie sehr begünstigt, veranstal- 
tete. 

Es kommen eine Menge Chinesen nach 
Siam, und zwar aus Tschao- tscheu -fu^ 
dem östlichsten Theile der Provinz Can- 
ton. Sie sind meistens Ackerbauer , wäh- 
rend die Kih oder Ka vornehmlich ans 
Handwerkern, und die Einwanderer ans 
dem Bezirk Tun - kao , in der Provinz 
Fu - kian , fast ganz aus Seefahrern und 



Handelsleuten bestehen. Die von der In- 
sel Hatnan sind Lastträger und Fischer, 
und bilden vielleicht die ärmste, aber 
auch die zufriedenste Klasse. Vorherr-* 
sehend unter den Chinesen in Siam sind 
die Sprache und die Gebräuche der Ein- 
wanderer aus Tschao - t scheu ^fu. Sie 
gefallen sich in Elend und Schmutz und 
bequemen sich eifrig nach den abscheu- 
lichen Gewohnheiten der Siamesen. Bis- 
weilen, wenn sie sich mit Töchtern der 
Letztern verheirathen , nehmen sie auch 
die Kleidertracht ihrer neuen Verwand- 
ten an. Im Betreff der Religion fügen 
sich die Chinesen, deren Glaubenslehren 
nicht wesentlich von den siamesischen 
abweichen, sehr gern nach den gottes- 
dienstlichen Gebräuchen des Landes , und 
die Söhne schneiden sich häufig den , al- 
len Chinesen sonst so theuern, Haarzopf 
ab, um eine Zeitlang Priester zu werden. 
Nach zwei oder drei Generationen sind 
alle Unterscheidungszeichen des chinesi- 
schen Charakters gänzlich verschwunden 
und die Abkömmlinge eines Volkes, wel- 
ches um der hartnäckigen Anhänglichkeit 
an seine Sitten und Gebräuche willen 
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verschrien ist, sind in vollständige Sia- 
mesen umgewandelt. *) 

Der französische Naturforscher Jac^ 
quemont^ von dessen Reisen durch Ost- 
indien u. 8. w. wir im vorigen Jahrgange, 
S. XXXVII. u. flF. Nachrichten mitge- 
theilt haben, ist am 7. Dezbr. 1832 zu 
Bombay an einer Leberkrankheit gestor- 
ben. Er hatte seinen Plan, den Hindu-- 
kusch zn übersteigen und dann nach Per-- 
Hen zu geben , aufgeben müssen und war 
am Schlafs des Jahres 1831 in die brit- 
tischen Besitzungen zurückgekehrt. Hier 
beschäftigte er sich in Delhi mit dem 
Ordnen und Einpacken seiner ansehnli- 
chen naturhistorischen Sammlungen, um 
sie nach Europa zu schicken. Am 14. 
Febr. 1832 verliefs er Delhi, um sich 
durch Radschputana nach Bombay zu be- 
geben. Im Monat Mai traf er in Punah 
ein, wo er von einer schweren Krank- 
heit, die die Cholera gewesen zu seyn 
scheint, ergriffen wurde und fiinf Tage 
lang zwischen Leben und Tod schwebte. 



*) Nouv. Ann. d, Voy.^ 1833, Juni, S. 893 

u. fr. 
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Erst im September konnte er seinen \¥eg 
fortsetzen und seinem letzten Briefe vom 
14. d. M. zufolge war er im Begriff, die 
noch lange nicht vollständig bekannte 
Gebirgskette der Ghats zu durchwandern 
und hierauf wieder nach Bombay zu ge- 
hen. Hier starb er, wie gesagt, in ei- 
nem Alter von 32 Jahren und wurde, als 
Ritter der Ehrenlegion , in Begleitung al- 
ler Regierungsbeamten und der vornehm- 
sten Einwohner aufs feierlichste zur Erde 
bestattet. Aufser sehr zahlreichen und 
wichtigen naturhistorischen Sammlungeft 
hat Jäcquemont auch viele Handschriften 
hinterlassen, deren baldiger Herausgabe 
man begierig entgegen sieht. Seine Ver- 
wandten und Freunde besitzen auch eine 
Menge Briefe von ihm , worin er Tag für 
Tag alles Merkwürdige berichtet , was er 
gesehen hat oder ihm begegnet ist. Die 
Geldmittel, welche ihm zu Gebote stan- 
den , waren , im Verhältnifs zu einer so 
kostspieligen Reise, nicht von Bedeutung* 
Er erhielt zuerst von der Verwaltung des 
Pariser Pflanzengartens, in deren Auf- 
trage er reiste, nicht mehr als jährlich 
8000 Fr. Erst seit 1830 erhöhten die 
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Minister Gutzot und d* Argout diese- Sum* 
me aaf 12000 und 15000 Fr. "") 

Was dem innthigen Jacquemont nicht 
gelungen war, über das Hindukusch -Ge« 
birge nach Persien zu gehen , nämlich im 
J. 1832, haben zwei andere Reisende aus*- 
gefuhrt^ der durch seine friihern Wände«* 
rangen im Ilimalaya - Gebirge bekannte 
Dr. Gerard und der Capitän Burne»* 
Der Letztere war 1831 vom brittisch* 
OBtindischen General- Gouverneur mit ei- 
nem Auftrage an Renschit (oder Run* 
schit) Singh, den Beherrscher von La- 
bore, abgeschickt worden. Er begab sich 
nebst seinem Begleiter, Dr. Gerard, über 
Aitock^ am Sind (oder Indus), an den 
Ort seiner Bestimmung- und durchwatete 
diesen Flnfs, fünf (ei^l.) Meilen ober- 
halb jener Stadt, mit 200 Pferden, wo- 
durch die Meinung Mlphinstone*», dafs 
der Indus auf diese Weise nicht passirt 
werden könne, widerlegt wurde. Beide 
Reiaenden fanden bei Renschit Sing eine 
sehr ausgezeichnete Aufnahme. Burnes 
schickte einige Münzen nach Bombay, 



*) Ebendaa. S. 31& u. If. 
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welche in Manikyala gefunden worden 
sind. Dieser Ort, welchen schon Elphin^ 
stone auf seiner Reise nach Kabul im J. 
1809 besucht hatte, ist durch ein altes 
in Form eines Domes erbantes Denkmahl 
merkwürdig, welches ein französischer 
Offizier, in Diensten des Renschit Singh, 
geöffnet hat« Man fand darin mehre al- 
terthümliche Gegenstände , die seitdem 
nach Paris geschickt worden sind. Die 
Yermuthung Erskine^Sj dafs dieses Denk- 
mahl ein Tempel des Buddha gewesen 
sei , hat sich nicht bestätigt ; Andere ha!-* 
ten es für ein griechisches Gebäude aus 
der Zeit Alexanders des Grofsen , *) und 
glauben, dafs es die Stelle der alten 
Stadt Taxila bezeichne. Dr. Gerard ver- 
muthet, dafs es der bactrianischen Dyna- 
stie angehöre. Man findet übrigens west- 
lich vom Indus noch ein ähnliches Denk- 
mahl und etwa eine Meile südlich davon 
ein Gebäude, das Grabmahl eines Heili- 
gen, so wie man auch an dem Gebirgs- 
pässe Khalber^ an der Strafse von Pe- 
schaur nach Kabul, und an mehren an- 



*} Ebettda$. 1832, Dezbr., S. 888. 
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dem Orten , selbst zwischen dem Dschum« 
nah und Ganges, Denkmähler von glei- 
cher Bauart antrifft. 

Die Reisenden besuchten übrigens das 
Denkmahl von Manikyala erst auf ihrem 
Wege von Lahore nach Kabul* Bevor 
sie Lahore verliefsen, gab ihnen Ren* 
schit Singh noch ein sehr glänzendes 
Fest. Dr. Gerard sagt, dafs es ihn durch 
seine Pracht an die Feste der Tausend 
und einen Nacht erinnert habe. Die Rei- 
senden verliefsen Lahore, mit vielen Em- 
pfehlungen und Wechselbriefen versehen, 
in den ersten Tagen des März 1832. Auf 
dem Wege nach dem Indus besuchten sie 
die grofse salzhaltige Bergkette, welche 
sich von diesem Flusse bis zum Dschey- 
lom erstreckt, und machten einen be- 
trächtlichen Umweg, um Dadan Khan 
zu sehen, wo sich die vorzuglichsten 
Salz -Bergwerke befinden. An den Ufern 
des Dscheylom wurden sie von der er- 
staunlichen Gröfse der Fichtenstämme 
überrascht, welche auf diesem Flusse 
berabschwammen ; sie dienen jetzt zur 
Dachbedeckung für die an dessen Ufern 
erbauten Häuser, und lieferten schon dem 
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Alexander das Bauholz zu seiner Flottes. 
£iner dieser Bäume hatte 13 Fufs im 
Umfange. 

Von Dadan Khan gingen die Reisen- 
den nach Darapur^ am Dscheylom, konn- 
ten aber trotz allen Nachforschungen kei* 
ne Spuren mehr von der durch den ma- 
cedonischen Eroberer, seinem berohmten 
Bucephal zu Ehren gegründeten Stadt 
ausfindig machen. Die berühmte Festung 
Rotas liegt in geringer Entfernnng west- 
lich von Darapur und vom Dscheylom^ 
an einem breiten und sandigen Bergstro- 
nie, der nur wenig Wasser enthielt. Die- 
se Festung wurde von dem berühmten 
ScAerscAap, Schab von Persien, erbaue, 
welcher den Homayon, Sohn des Schahs 
von Delphi, Baba, vom Throne sttirzte. 

Ravul Pindi ist eine grofse und volk- 
reiche Stadt. Schah Sudschah hielt sich 
hier, nachdem er aus seinem Lande ver- 
trieben worden, lange Zeit auf; sie liegt 
nahe am Gebirge und hat ein herrliches 
Klima. In der Nachbarschaft sind viele 
reizende Thäler; am meisten jedoch ent^ 
zückte die Reisenden der prachtvolle Gar- 
ten des Hm9€m Abdali; sie erinnerten 
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sich an die schöne Beschreibung dessel- 
ben in Moore's klassischem Gedichte Lah 
la Rookh^ und bedauerten sehr, sie nicht 
bei sich zu haben, um sie mit dem Ur- 
bilde vergleichen zu können« Aber nur 
die Natur flösste Entzücken und Erstau- 
nen ein; die Werke der Menschen tru- 
gen das Gepräge des Verfalls; die Gär- 
ten waren mit Unkraut bedeckt und die 
Lusthäuser lagen in Trümmern. Die 
Stadt selbst enthält ein Grabmahl des 
Heiligen. Eine Hauptstrafse nach Kasch- 
mir führt hier durch und wendet sich 
dann in die Gebilde* Kaschmir liegt sie- 
ben Tagreisen von Raval Pindi. Eline 
andere Strafse ist durch den Felsen ge- 
hauen, wird aber von den einheimischen 
Reisenden für überflüfsig gehalten. In 
der Mitte des Weges sieht man an einer 
Felsenwand eine schon theilweise unles- 
bare Inschrift, welcher zufolge diese 
Strafse zur Zeit des Schah Dschehan er- 
baut worden ist. *) 

Spätere Briefe des Cap. Burnet mel- 
deten, dafs er mit seinem Begleiter über 



) Ehtni.^ 1833 9 Mai, S. 151. 

(5) 
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den Indus nach Peschaur und von da 
nach Kabul gegangen war* Sie waren 
vom Sultan Mohammed Khan in Peschaur 
sehr freundlich und ausgezeichnet empfan- 
gen worden und hatten ihre Wohnung 
im Palaste desselben erhalten. Dr. Ge- 
rard wurde indessen während seines hie- 
sigen Aufenthalts unaufhörlich von den 
Einwohnern geplagt, welche seine ärztli- 
che Hilfe in Anspruch nahmen. Doch 
urtheilen die Reisenden im Ganzen sehr 
günstig über das gesellschaftliche Leben 
in Peschaur; sie fanden hier viel Wohl- 
habenheit und in Sitten und Gebräuchen 
mehr Aehnliches mit Europa , als bei al- 
len andern asiatischen Völkern, die sie 
bis jetzt besucht hatten. Die Mahlzeiten 
bestanden zwar in einer UeberfuUe von 
fetten und unschmackhaften Gerichten; 
aber die eingemachten Früchte waren fast 
eben so vortrefflich, als man sie in Eng- 
land zu bereiten versteht. Sultan Mo- 
hammed wird als ein anspruchloser Mann 
und als ein Freund der brittisch- ostindi- 
schen Regierung geschildert. Man sagt, 
dafs seine Herrschaft sehr unsicher sei, 
und dafs er es gern sehen würde, wenn 
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die Britten das Pendsehab (Labore) in 
Besitz nähmen. Die Reisenden fanden 
bei ihrer Ankunft in Peschaar (im März) 
reife Birnen, Aepfel und Weintrauben, 
aber schon lange vor ihrer Abreise hatte 
die zunehmende Hitze diesen Früchten 
sehr geschadet. Uebrigens gab es hier 
treffliches Rind- und Schöpsenfleisch, und 
auf dem Bazar verkaufte man eine Men- 
ge Schnee, so dafs man allerlei erfrischen- 
de Getränke und auch Gefrornes berei- 
ten konnte, welches Letztere allgemeines 
Erstaunen verursachte. 

Die Ebene, wo Peschaur liegt, hat 
dem Anscheine nach 1700 Fufs (engli- 
sches Mafs) Meereshöhe. Die nächsten 
Gebirge waren bei der Ankunft der Rei- 
senden noch mit Schnee bedeckt, der 
aber mit Anfang des Aprils schon ver- 
schwunden war. Obschon diese Stadt 
um ihrer grofsen Hitze willen verschrieen 
ist, so stieg das Thermometer im Freien 
doch nicht eher als am 20. April auf 
90° Fahr. (= 25^ Reaum.) Der Man- 
gel an Regen macht vornehmlich die Mo- 
nate Juni und Juli sehr heifs; die Win- 
ter sind anhaltend und streng. Girard 

(5*) 
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fand in den Gärten und in der Ebene 
fast alle europäischen Gewächse, sowohl 
wilde, als angebaute, doch sah er we* 
der Fichten, noch andere nordische Bäume. 

In der Gebirgskette, welche sich 20 
engl. Meilen südlich von Peschaur nach 
Kabul hinzieht, hatte man ebendamals 
nahe bei Kabul ein sehr reiches Stein- 
kühlen - Lager entdeckt. Da nun auch 
in der Provinz Kotsch (in Vorder -In- 
dien, unweit östlich von den Mündungen 
des Indus) vor einiger Zeit Steinkohlen 
in Menge gefunden worden sind, so kön- 
nen Dampfschiffe, die den Indus befah- 
ren wollen, nicht nur an seiner Mün- 
dung, sondern auch da, wo er schiffbar 
zu werden beginnt, sich mit Brennstoff 
versorgen, und es ist gewifs recht merk- 
würdig, dafs die Entdeckung dieser so 
lange Zeit unbekannten Steinkohlen -La- 
ger gerade jetzt Statt gefunden hat, wo 
die Britten ernstlich damit umgehen, die 
Dampf Schiffahrt ai{f dem Indus ins Werk 
zu richten. 

Die Reisenden hörten während ihres 
Aufenthalts in Peschaar öfters von dem 
unglücklichen Moorcrcft sprechen, der. 
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wie es schien, den Einwohnern viel Ach- 
tung eingeflöfst hatte* Am Tage vor ih- 
rer Abreise empfingen sie einen Brief 
von Dfchebbtr^KAaUj Bruder des Dost 
MoAammedy Beherrschers von Kabul, mit 
der äulserst höflichen Einladung, ihn zu 
besuchen und bei ihm zu wohnen. Sul- 
tan Mohammed, welcher mit Dost Mo- 
hammed entzweit war, redete ihnen zu, 
nicht nach KaJbnl, sondern über Kanda- 
har zu gehen; aber die Reisenden liefsen 
sich dadurch nicht abhalten. In dem Au- 
genblicke, wo sie Peschaur verlassen 
wollten, traf geradeswegs von Calcutta 
ein Kaufmann mit einer gro£sen Menge. 
Waaren ein , welche Kaufleuten aus Bo-, 
khara gehörten. Er hatte die Führung 
dieser Karawane übernommen, und zwar 
auf Verlangen der brittischen Regierung,, 
welche zu diesem Behufe Geld vorge- 
schossen hatte, um die Handelswege und 
den Nutzen kennen zu lernen, welchen 
der englische Handel daraus ziehen könn- 
te. Dieser Kaufmann, halb persischer 
halb sindhyscher Herkunft, bot unsern 
zwei Engländern seine Dienste an und 
versprach sie sicher nach Bokhara zu 
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fuhren« Aber es zeigte sich bald, dafs 
man in Hindostan ein zu grofses Ver* 
trauen auf ihn gesetzt hatte ; denn er 
nahm, sobald sie in Kabul angekommen 
waren, einen sehr hohen Ton an und 
sagte den Beisenden iiurzweg, dafs, wenn 
er sich um sie bekümmern wollte, er seine 
eignen Geschäfte vernachlässigen niüsste« 
Der Marsch nach Kabul war mit gro- 
fsen Beschwerden verbunden, die noch 
durch ein heftiges Fieber, welches den 
Dr. Gerard schon in Peschaur befallen 
hatte, sehr vermehrt wurden. Die Tage 
waren unerträglich heifs (in der Ebene 
oft 100<^ F. (= 30f B.), und die Näch- 
te empfindlich kalt. Am 1. Mai erreich- 
ten sie Kabul, nachdem sie Peschaur am 
19. April verlassen hatten. Die Umge- 
bungen von Kabul sind kahl und un- 
fruchtbar; hier und da sah man auf den 
benachbarten Bergen, die bis 9000 Fufs 
über dem Meere liegen, einzelne Schnee- 
massen. 

Am folgenden Tage traf auch der, 
unsern Lesern aus dem vorigen Jahrgan- 
ge, S. XLIU. bekannte Israelit Wo(ff' 
hier ein, nachdem er von Mesched bis 
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hieher mancherlei Ungemach ausgestan- 
den hatte. Er war von Turkmanen zam 
Gefangnen und Sklaven gemacht, aber 
wegen zu geringen Werthes seiner Per- 
sönlichkeit für eine kleine Summe wie- 
der frei gelassen worden. Bei Balkh 
drohte man ihn zu ermorden, wenn er 
nicht den Islam annehmen würde; aber, 
auch hier kaufte er sich mit seiner ge- 
sammten vorräthigen Baarscbaft los. Er 
wurde späterhin wieder geplündert und 
aller seiner Kleider beraubt. Beim Ue- 
bersteigen eines Gebirges, wo er bis an 
den Hals in Schnee fiel, verlor er sein 
Pferd. Dieser schwärmerisch für seine 
Reisezwecke eingenommene Mann kam 
daher in Kabul fast ganz nackt und oh- 
ne Geld an, und es war ein Glück für 
ihn, hier mit Burnes und Gerard zusam- 
menzutreflfen. Am 12. Mai konnte er 
seinen Weg nach Peschaur fortsetzen. 
Seine Forschungen erstrecken sich vor- 
nehmlich auf die Juden des innern und 
östlichen Asiens und auf ihie Abstam- 
mung, in welcher Hinsicht Kabul für 
ihn von höchster Wichtigkeit war, da 
die Afghanen für Abkömmlinge eines der 



f^Xn ALLGEMEINE UEBERBffCHT 

zehn Stämme gehalten werden. Obsehon 
er mehre Sprachen kennt, so hat er doch 
einzig nnr den Zweck seiner Mission im 
Auge, und er rühmte sich, nicht 300 Fufs 
Ton seinem Weg abgewichen zu seyn, 
um etwa ein altes oder sonst merkwüiv 
diges Denkmahl zu betrachten. Er scheint 
während seines Yerweilens in Kabul un- 
gern brittischen Reisenden yiel Unterhal- 
tung gewährt zu haben. 

Dost Mohammed y der Khan von Ka- 
bul, benahm sich gegen die Fremden so 
artig, als sie sichs nur wünschen konn- 
ten. Am Abend des 11. Mai speisten sie 
bei ihm in dem ehemaligen Konigspalast, 
der aber eher dem Kaufladen eines hin- 
duschen Banianen, als dem Wohnsitze 
eines Herrschers ähnlich sah. Im Ver- 
hältnifs dazu stand die ganze Umgebung 
und Lebensweise des Khans. Blofs seine 
Persönlichkeit, sein Verstand und seine 
muntere und geistreiche Unterhaltung wa- 
ren eines solchen Mannes würdig. Er 
war zwar gegen die Engländer nicht so 
zutraulich, als der Sultan von Peschaur; 
wenn man aber bedenkt , dafs er erst vor 
Kurzem zur Regierung gelangt ist, und 
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daCs er einenieits mit Unruhe die neaer«* 
licii zwischen den Britten und Renschit 
Singh entstandenen freundschaftlichen 
Verhältnisse betrachtet, während er an- 
dererseits die Perser und Russen zu furch* 
ten hat, so darf man sich über sein zu- 
rückhaltendes Betragen nicht wundem. 
Rufsland und England waren auch vor- 
zugsweise der Gegenstand seiner Gesprä- 
che. — Sein Bruder, Dschebbir Khan^ 
ist ein vortrefflicher Mann und unterhält 
sich ganze Stunden mit den Fremden, 
für die er mit der grö&ten Zuvorkom- 
menheit Sorge trägt. Jeder Europäer, 
der nach Kabul kommt, mnfs bei ihm 
wohnen und man sagt, dafs dieses Be- 
nehmen von seiner übrigen Familie mit 
Mifsfallen betrachtet wird. 

Der Bazar in Kabul ist sehr schön. 
Man findet hier nicht nur alle möglichen 
Waaren, sondern auch Leute aller Län- 
der, Farben und Religionen, und hört 
Russisch, Französisch, Persisch, Ara- 
bisch , Armenisch u. s. w. durch einander 
sprechen. 

Mit Hilfe eines Barometers, der den 
Gefährlichkeiten der Reise bis jetzt glück- 
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lieh entgangen war^ konnten unsere Eng* 
länder die Höhe ron Kabul messen , wels- 
che beinahe 6000 Fufs (engl.) über dem 
Meere betrug. Das Thermometer stand 
in ihrer Wohnung 61^ ^ und 62^° F. 
(13^ und 13|o R.), im Freien aber 
zeigte es 55^ bis 63° (lOf bis ISf^). 
Der Morgen war in den ersten Tagen 
des Mai immer kalt, nämlich 44 bis 46^ 
(5| bis 6|o) und am Tage 66 bis 68° 
(15|- bis 16^). Doch soll im Juli, weil 
kein Regen fallt, die Hitze sehr beden« 
tend seyn. Eine mit Schnee bedeckte 
Bergkette zog sich etwa 20 engl. Meilen 
nördlich von Kabul hin; zu Ende des 
Sommers aber ist der Schnee fast ganz 
weggeschmolzen. Dem Anscheine nach 
konnte sie noch keine 16000 F. hoch 
seyn. *) Am Fufse dieser Berge giebt 
es Tausende von Gärten, welche Indien 
mit getrockneten Fruchten versorgen. 
Diese Früchte sind fast der einzige Aus-^ 
fuhr - Artikel des Landes. Die andern 
Waaren kommen aus Rafsland oder von 



'^) In den Nouv. Ann,, a. a. O. S. 166 steht 
durch Druckfehler 161000 F. 



DER NEUESTEN AEISK«. VtX\ 

Bombay. Man verkaufte auch auf dem 
Bazar eine Menge Garten -Rhabarber; sie 
wird theils roh, theils gekocht gegessen. 

Das wenige Gepäck der Reisenden 
wurde bei ihrer Ankunft in Kabul unter- 
sucht; eine kleine Quantität Quecksilber 
wui^de abgewogen und aufgeschrieben; 
dasselbe geschah mit mehren andern klei« 
nen Geräthschaften , indem man sie für 
Zauber - Werkzeuge hielt. Die Leute 
glaubten wirklich, dafs man geringere 
Metalle in Gold verwandeln könne. 

Was der politische Zustand von Ka- 
bul betrifft, ^o i&i Dont Maho^mmed Khan 
gegenwärtig der Beherrscher dieses Lan-^ 
des, und man glaubt, dafs, wenn eres 
klug anföngt, er Peschaur und Kanda^ 
har von sich abhängig machen könne« 
Es war in Kabul das Gerücht verbreitet, 
Abbas Mirzaj Sohn des Schahs von Per- 
sien, marschire auf Herat zu, um sich 
desselben zu bemächtigen, und die Rus- 
sen hätten Urgendsch besetzt. Die Rei- 
senden waren noch unentschieden, wel- 
chen Weg sie von Kabul aus nehmen 
sollten; sie wünschten freilich Khunduay 
zu vermeiden , wo Mowrcrcft so schlecht 
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behandelt worden war; da sie jedoch in 
ganz anderer Art reisten und Murad Bey^ 
der Häuptling dieses Ortes , in dem Rufe 
stand, ein leidlicher Mann zu seyn, so 
hatten sie nicht viel von ihm zu be- 
furchten. Man schildert ihn als einen 
jener usbekischen Grofsen, welche den 
Fremden sehr gastfrei aufnehmen und ar- 
tig behandeln, ihn aber bei der Abreise 
ausplündern« 

Die Reisenden brachten den Morgen 
des 12. Mai in der Gesellschaft des Ab* 
dullah Khan 9 eines Bruders des gegen- 
wärtigen Oberhauptes von Peschaur zu. 
Er hatte von Moorcrqfis Gepäck eine 
Abgabe von 20000 Rupien erheben wol- 
len; aber Mohammed, Sultan von Pe- 
schaur, von dem Moorcrqft gut behan- 
delt worden, widersetzte sich dieser Er- 
pressung. Die beiden Brüder geriethen 
in Streit und liefsen Truppen gegen ein- 
ander aufbrechen. Abdullah Khan wurde 
zwar besiegt, aber Moorcrqft msLchte sich 
beizeiten wieder auf den Weg, denn das 
Glück Mohammeds war von kuizer Dauer 
und er mufste sich wieder nach Peschaur 
zurückziehen. Seit dieser Zeit haben sich 
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beide Brüder nicht mehr versöhnen kön- 
nen. Abdullah Khan ist gegenwärtig ganz 
abgesetzt und lebt von einem Geschenk, 
das von dem guten Willen der Parthei 
abhängt, die jetzt im Besitz der Macht ist. 

Als die Reisenden von ihrem Besuche 
bei Abdullah Khan zurückgekommen war 
ren, kam ein anderer Fremder , der Klei- 
dung nach, ein Asiat, zu ihnen, dessen 
Bekanntschaft sie schon früher gemacht 
hatten, und den sie nicht ohne Grund für 
einen Europäer und Kundschafter einer 
fremden Macht hielten. Die Afghanen 
wissen fast gar nichts von England oder 
vom brittischen Ostindien, während sie 
das übrige Festland recht wohl kennen. 
Die Verbindungen Kabuls mit Ostindien 
sind nichts im Yerhältnifs zu denen mit 
Rufsland, dessen Einflufs hier starke Fort- 
schritte macht. 

Die Reisenden sahen in Kabul weder 
Tataren aus Yarkend, noch Chinesen. 
Macartney hat auf seiner Karte diese 
Stadt zu weit südlich gesetzt; die Rei- 
senden fanden durch Messung der Polr 
höhe, dafs der Fehler 23 engl. Meilen 
betrug. Rennel kommt der Wahrheit nä- 
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her. Auch fanden sie die von Elphi»^ 
stone initgetheilte Beschreibung dieser 
Stadt äufserst genau. Man erzählte ih- 
nen mancherlei Seltsames von dem Wege 
über das Hindokusch - Gebirge. Zahlrei- 
che Schwärme von Zugvögeln werden 
beim Ueberfliegen dieses Gebirges so hef- 
tig von den Stürmen zurückgetrieben, dafs 
sie sich auf den Schnee niederlassen und 
ihren Weg zu Fufs fortsetzen müssen. 
Sie werden dann so starr und matt , dafs 
man sie zu Millionen fangen kann. 

Die neuesten Nachrichten von Burnes 
und Oerard sind aus Balkh und Teheran 
und reichen bis zum 31. Oktbr. JI832« 
In den Briefen aus Balkh nach Ostindien, 
welche öffentliche Blätter in Calcutta be- 
kannt gemacht haben, beschreibt Burneg 
die Reise von Kabul über den HindU'^ 
kusch. „Die Uebersteigung dieses Ge- 
birges** — sagt er — „ist wegen der 
Räuberbanden eben so gefährlich , als sie 
in Folge der physischen Hindernisse be- 
schwerlich ist. Wir trafen zufallig mit 
einer solchen Räuberbande so nahe zu-» 
sammen, dafs wir mit ihnen sprechen 
konnten; es war aber nicht anf uns, son- 
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^ern auf eine Karawane mit Pferden ab- 
gesehen, die sie hier erwarteten. Die 
Strafse würde selbst für eine Armee , die 
Zwölfpfänder bei sich bat, fahrbar seyn; 
aber zu Ende des Mai, wo wir sie pas- 
sirten, war sie noch nicht offen. Wir 
konnten nur des Morgens reisen , so lan- 
ge der Schnee noch fest war, denn spä- 
terhin, wenn die Sonne schon hoch am 
Himmel stand, sanken unsere Pferde bis 
an die Brust ein. Dennoch würde dieses 
Gebirge , wenn man die rechte Jahreszeit 
wählte, einer Armee kein unübersteigli- 
ches Hindernifs darbieten. Seltsam ist 
es, dafs die höchsten Pässe gerade die 
besten und sichersten sind. Obwohl wir 
mit einiger Beschwerlichkeit athmeten, 
so ist doch keiner der Pässe, die wir 
überstiegen, über 11000 F. hoch; 20 Bei- 
ter können fast auf der ganzen Strecke 
neben einander marschiren. Anstatt den 
mit Schnee bedeckten Hauptkamm des 
Gebirges nördlich von Bamian zu finden, 
traf ich ihn zu meinem grofsen Erstau- 
nen zwischen Kabul und dieser Stadt an.^^ 
Burnes erzählt auch, wie er den Mu" 
rad Bey, Häuptling von Khunduay (Khun- 
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du) besuchte, bei dem er als ein arme* 
nischer Uhrmacher aus Luchnow (in Ost- 
indien) eingeführt wurde* ^^Der Häupt- 
ling safs auf einer Tigerhaut , wahrschein- 
lich als Sinnbild der Grausamkeit; er 
trug grofse Stiefeln und hielt die Beine 
ausgestreckt. Meine rechte Hand aufs 
Herz gelegt, grüfste ich ihn mit lauter 
Stimme: Salam aleikom, und näherte 
mich ihm dann, um ihm die Hand zu 
küssen. Er antwortete mit einem beiföl- 
ligen Murmeln, drehte sich dann seit- 
wärts und sagte: „Ei! erweifs, wie man 
grüssen mufs.^^ Ich nahm hierauf meine 
Stellung an der Thüre unter den gemein 
nen Bedienten und horte, wie der Zoll- 
beamte ihm Alles, was uns betraf, vor- 
trug und sagte, dafs wir sehr dürftige 
Armenier wären. „Nun ," antwortete der 
Häuptling, „wenn sie keine Europäer 
sind, so lafst sie weiter reisen.^' Ein 
zweiter Befehl war, dafs man uns wohl- 
behalten und sicher bis zur Gränze ge- 
leiten sollte. Ich überhäufte den Sekre^ 
tär mit Segenswünschen , als ich ihn den 
Firman schreiben und besiegeln sah, und 
machte mich ohne Verzug auf den Weg. 



DER NEUESTEN REISEN. UXXXI 

Sechszig Meilen weit ritt ich auf dem- 
selben Pferde , ohne anzuhalten. Als ich 
endlich abstieg, war ich halb todt Tor 
Mattigkeit. Ich rastete jedoch nicht lan- 
ge, sondern trat gleich am folgenden 
Morgen meine Weiterreise nach dieser 
Stadt (Bttlkh) an, welche noch 40 Mei- 
len weiter, in den Staaten des Khan von 
BokharUj also aoüserhalb des Gebietes 
Mnrad-Beys und aller Tyrannen seiner 
Gattung, liegt. In Tier Tagen werden 
wir den Oa^us (Amu-Deria oder Dschi- 
hun) passiren und am 1. Juli in Bokhara 
eintreffen.'^ 

In einem andern Briefe des Cap. Bur- 
nes aus Balkh heifst es: jjDie Handels- 
verhältnisse dieser Länder verdienen un- 
sere Aufmerksamkeit. Wir sind auf den 
Märkten im Süden der Gebirge schon seit 
langer Zeit den Russen überlegen, und 
obwohl ihr Handel hier auch nicht unbe- 
deutend ist, so erstreckt er sich doch 
nur auf solche Waaren, die wir nicht 
liefern« Nankin, Golddraht, Nadeln, Pa- 
pier und Zucker sind die einzigen Ge- 
genstände der Einfuhr; doch werde ich 
über diesen Punkt noch besser urtheilen 

(6) 
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können, sobald ich in Bokhara gewesen 
seyn werde. Auf meinem Wege durch 
Khunduoy traf ich mit einer Karawane 
von Kaufieuten aus Yarkend zusammen 
und erhielt merkwürdige Auskünfte über 
den Handel dieses Landes, welcher sehr 
beträchtlich ist. Die Waaren gehen über 
die Bamian- Berge bis zu den Quellen 
des Oxus, von wo sie nach Khunduoy 
geschafft werden; alles zusammen erfo- 
dert 50 Tage. Auf diesem Wege wer- 
den 350 Pferdeladungen Thee hergeführt, 
welcher gröfstentheils für den Markt von 
Bohhara bestimmt ist; nur eine sehr kleine 
Quantität gelangt bis nach Kabul. In 
Yarkend nimmt man den Thee aus den 
Kisten, welche ihn enthalten und thut 
ihn in Säcke, die hierauf in rohe Felle 
eingenäht werden. An verschiednen Or- 
ten müssen sie (des Zolles wegen) ge- 
öffnet und gewogen werden, wodurch der 
Thee einen grofsen Theil seines Wohl- 
geruchs verliert. Der Weg ist langwei- 
lig und beschwerlich. Das Erdbeben, wel- 
ches man im verflossenen Monat Jänner 
zu Labore verspürte, hat hier ganze Ber- 
ge eingestürzt, deren Trümmer die Strafse 
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bedecken und eine Menge Einwohner des 
Thaies Badakschan begraben haben. Auch 
werden die Karawanen nicht selten aus* 
geplündert , was den Thee hier zu Lande, 
wo er sehr gesucht ist, sehr vertheuert. 
Die Chinesen betreiben diesen Handel 
nicht selbst ; ihre mifstrauische Regierung 
scheint in diesem entlegnen Winkel des 
Reichs eben so eifersüchtig und wach- 
sam zu seyn, als in der Nähe von Can- 
ton. Uebrigens aber loben die Kaufleute 
die Rechtlichkeit der Chinesen und die 
Lieichtigkeit des Verkehrs mit ihnen." 

„Wir befinden uns jetzt weit jenseits 
der Gränzen des Reiches Kabul. Sie wer- 
den vielleicht erstaunen, wenn ich Ihnen 
sage , dafs alle Häuptlinge und Kaufleute 
dieses Landes, nur die von Pe^c^at^r aus- 
genommen, mehr Kenntnisse von den Rus- 
sen zu haben scheinen , als von den Eng- 
ländern in Ostindien, obschon wir ihnen 
viel näher liegen. Der politische Zustand 
von Kabul ist weit ruhiger, als man glau- 
ben sollte,' und wenn wir es verschmä- 
hen, uns um die Freundschaft des Dost 
Mohammed Khan zu bewerben , so bege- 
hen wir wahrscheinlich einen grofsen 

(6») 
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Fehler. Eine Gesandtschaft, eine Depu- 
tation oder sonst etwas dieser Art ist ganz 
überflossig ; aber wir können ihm schrei- 
ben und so eine Verbindung mit ihm an- 
knüpfen ; man wird einen sehr aufgeklär- 
ten Mann an ihm finden. Es wäre lä- 
cherlich, auf die Wiedereinsetzung der 
Seddoyis zu hoffen , denn die drei letzten 
Konige aus diesem Hause waren sowohl 
dem Volke, als den Grofsen verhafst. 
Kamran ist ein blutdürstiger Tyrann, 
der sich aber nie gegen 60000 Bombyghis 
auflehnen wird, und der arme Schah 
Sudschah ist trotz seiner vielen guten 
Eigenschaften allzu schwach , als dafs er 
sich jemals des Thrones bemächtigen 
könnte. Unter den zahlreichen Stämmen 
des Landes ist der der halbwilden Kha%^ 
heris der einzige, welcher ihm einige 
Zuneigung und guten Willen bezeigt.^^^) 
Den letzten Nachrichten zufolge wa- 
ren Burnef und Gerard , nachdem sie das 
Hindukusch - Gebirge überstiegen, längs 
dem Oxus gegen TOO engl. Meilen weit 



*) Nouv. Ann, d. Voy.^ 1883, Juli, S. 130 
u. ff. 
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abwärts gegangen, hatten sich zwei Mo* 
nate in Bokhara aufgehalten und hierauf 
ihre Reise durch Khiwa bis nach Astra^ 
6adj am Kaspischen Meere, fortgesetzt. 
Hier trennten sich beide Reisenden, in- 
dem Gerard über Herat und Kandahar 
nach Ostindien zurückzukehren beschlolk, 
Bumeg aber sich nach Teheran^ der Haupt- 
stadt Persiens, begab, von wo er am 31. 
Oktbr. 1832 eine kurze Nachricht dieser 
gefahrvollen Reise mittheilte. Er war da- 
mals im Begriff, ebenfalls nach Indien 
zurückzugehen. *) 

(Jeher den oben erwähnten Missionär 
Wolff sind späterhin auch aus Ostindien 
weitere Nachrichten eingegangen. Er war, 
nachdem er Kabul im Mai 1832 verlas«? 
sen hatte, in Pegchaur und zwar eben- 
falls in einem Zustande völliger Entblö- 
fsung angekommen. Da die Engländer 
Bumes und Gerard ihn wahrscheinlich 
nicht ohne Unterstützung gelassen haben 
werden, so ist er vermuthlich auf dieser 
Reise neuerdings ausgeplündert worden. 
Die Juden in lUhched (in Khorassan, 



") Ebenda:^ 1833, Mai, S. 262. 
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von wo er nach Kabul kam,) haben nach 
seiner Erzählung keine andern hebräi* 
sehen Bücher als die , welche auch bei 
den europäischen Juden gefunden werdeii. 
Einer derselben , Namens Nisin , hat ver- 
schiedene Reisen nach Khiwa und Astra- 
chan , selbst bis nach Wilna und Leipzig 
unternommen und von da Bücher für die 
Juden in Mesched mitgebracht. Sie be- 
sitzen auch den persischen Dichter Hafiz, 
aber in hebräischer Schrift, und ein an- 
deres persisches Gedicht, Joseph und Su- 
leika ; eben so eine persische Uebersetzung 
der fünf Bücher Moses und der Psalmen 
(wahrscheinlich dieselbe, die zu Ende des 
XVI. Jahrhunderts in Konstantinopel von 
Juden gedruckt worden). Der Sabbath 
wird von ihnen, wie überall, gefeiert. 
Sie haben dieselbe Bibel, wie die euro- 
päischen Juden , aber nur wenige besitzen 
und kennen den Talmud. Sie besitzen 
noch aus der Zeit,. wo Nadir Schah über 
Persien herrschte, vier schöne Synago- 
gen. Aufser ihren vier geistlichen Rab- 
binen haben sie noch einen weltlichen 
Vorsteher, welcher ihre Angelegenheiten 
bei den mohammedanischen Behörden ver- 
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•tritt. Uebrigens halten sie streng auf 
ihre Einrichtungen und Gebräuche und 
verheirathen sich daher auch nicht ' mit 
den Juden von Yezd, welche für Zaube- 
rer gehalten werden. Auch die Juden 
von Khiwa und Urgendsch^ welche Skla- 
venhandel treiben, werden von den Ju- 
den in Mesched verachtet ; gegen die Chri- 
sten aber hegen sie keinen Hafs. Den 
meisten Handel treiben sie mit Turkestan, 
Wolff war von Peschaur weiter nach 
Labore gegangen und von Renschit Singh 
nicht ungünstig aufgenommen worden. 
Er hatte auch hier seine .Forschungen in 
Betrejff der zehn Stämme eifrig fortge- 
setzt« Im Juli 1832 war er in Ludianah 
(einer brittischen Militär - Station an der 
östlichen Gränze der Besitzungen Ren- 
schit Singhs) angekommen und wollte 
von da seine Reise durch Vorderindien 
weiter verfolgen. Dafs er Willens sei, 
auch Tibet j Japan und — Timbuktu zu 
besuchen, scheint ein grobes Mifsver- 
ständnifs zu seyn. *) 



*) Nouv, Ann d. Voy., 1833, Jänoer, S. 126. 
Es heisst daselbst: „On dit qae M. Wolf 
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Dem gelehrten doma de Koros ans 
Siebenbürgen, welcher sich zuletzt in 
Calcutta aaf hielt, (s. den vorigen Jahr- 
gang, S. XXXVII.) ist von Sr. kais. 
kön. Hoheit dem Erzherzog Joseph j Pa- 
latinus von Ungarn, so wie von einigen 
andern ungarischen Magnaten, ein an- 
sehnliches Geldgeschenk gemacht wor- 
den, welches er zum Ankaufe morgen- 
ländischer Handschriften zu verwenden 
beschlossen hat , um damit die Bibliothe- 
ken seines Vaterlandes zu bereichern. *) 

Ein Hr. /• J7. Stocqueler , der in den 
Jahren 1831 und 1832 von Bombay über 
Persien, die Asiatische Türkei , Odessa, 
Brody, Lemberg, Wien u. s« w. nach 
England zurückgekehrt ist, hat daselbst 
die Beschreibung dieser Reise herausge- 
geben **), welche hauptsächlich über die 
bisher noch wenig oder gar nicht bekann- 
ten Theile der persischen Provinz Khu^ 

86 propose de visiter le Tibet, le Japon et 
Timbouctou en passant par Calcutta!" 

*) Ebendai,^ S. 125. 

**) Fifteen months Pilgrimage through an- 
trodden parts of Khuxiitan and Pertia etc. 
London, 1832; 2 Oktaybände. 
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9i9tun und das Gebirge Bakhiyari (auf 
Arrowsmiths Karte Bukiir) , welches der 
Reisende auf seinem Wege nach Isfahan 
überschreiten mufste , bemerkenswerthe 
Nachrichten giebt, übrigens aber Ton ge- 
ringer Erheblichkeit ist. Stocqueler be- 
gab sich von Bombay zu Schiffe nach 
dem Persischen Meerbusen, landete in 
Buschir und ging nach Bassora (Bussra), 
in der Absicht, von hier aus den ge- 
wöhnlichen Weg über Bagdad durch die 
Asiatische Türkei nach England einzu- 
schlagen. Aber die Pest und innere Krie- 
ge zwangen ihn, diesen Plan aufzuge- 
ben , und den Karun ( einen aus Persien 
kommenden Nebenflufs des ScAat el Arab) 
aufwärts zu gehen. Nach einigen unan- 
genehmen Auftritten mit räuberischen 
Horden gelang es ihm, in den Dschera- 
hi, einen Östlichen Zuilufs des Karun ^ 
zu gelangen und glucklich bei Mokader 
Khan, Fürsten von Schab, einzutreffen, 
welcher ihn sehr wohlwollend aufnahm. 
Dieser Fürst ist der mächtigste Häupt- 
ling im südwestlichen Persien. Seine Ein- 
künfte fliefsen aus der Ausfuhr von Dat- 
teln, der Fabrication des Abas und den 
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Zöllen der aus Indien eingeführten Waa«- 
ren, zugammen an 60000 Tomans (etwas 
über 1 Mill. Gulden). Er steht bei al- 
len Stämmen seines Gebiets in grofsem 
Ansehen und kann im Fall eines Krieges 
über 7000 Reiter und 15000 Mann Fufe- 
volk verfugen , ungerechnet noch die her- 
umschweifenden lUyer, welche die Wü- 
sten von Schab bewohnen. Sein Haupt- 
sitz ist in Fellahu Der Khan ist von 
mittlerer Gröfse, angenehmer Gesichls- 
bildung und einnehmendem Betragen. 
Man rühmt ihn nicht blofs als änfserst 
muthig und tapfer, sondern auch zugleich 
als wohlthätig, grofsmüthig, duldsam und 
für Verbesserungen eingenommen, daher 
er auch Europäer und besonders Hand- 
werker bei sich einheimisch zu machen 
sucht. 

Siocqueler setzte von Fellahi aus sei- 
ne Reise auf dem Dscherahi weiter auf- 
wärts fort und kam nach Bebehan, wo 
er zu seinem Schrecken erfuhr, dafs ihm 
kein anderer Weg ins Innere von Per- 
sien offen stehe, als der über das BakA- 
tyari' Gebirge. Kein Engländer hatte bis 
jetzt dieses unwirthbare Gebirge überstie- 
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gen, welches der Schlupfwinkel blutdür- 
stiger Räuberhorden ist, die den Mord 
eines Christen für etwas sehr Verdienst- 
liches halten. Schon viele Armenier sind 
hier ums Leben gekommen. Der persi- 
sche Statthalter Gulam Hossein Mirza 
(ein Sohn des Schah) versprach aber un- 
serm Reisenden nicht nur eiiien Führer, 
sondern auch Rackems (oder Geleitsbrie- 
fe ) , vor welchen die wilden Gebirgsbe- 
wohner Achtung zu haben pflegen. Die 
Beschreibung, welche Stocqueler von die- 
sen Gebirgen giebt, ist übrigens ziemlich 
oberflächlich. Der Raum, welchen sie 
einnehmen, beträgt nicht über zwei Brei- 
tengrade (30 geogr. Meilen) und drei 
Längengrade (40 g. M.), aber die Ab- 
hänge sind so steil, dafs man zehn volle 
Tage braucht, um diese Gebirge zu über- 
steigen. Die Einwohner beschäftigen sich 
nur wenig mit der Bearbeitung des Bo- 
dens ; aber der Pflanzenwuchs ist sehr üp- 
pig und mannichfaltig. Die Perser be- 
ziehen aus diesen Gebirgen das berühm- 
te Harz Moniaye^ welches besonders als 
Wund -Arzneimittel sehr gesucht ist. Die 
Stadt Simüunj welche am Abhänge ei- 
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nes Ungeheuern Felsenberges erbaut ist, 
liegt vier Tagreisen von Isfahan; die 
Häuser sind aus sehr guten Ziegeln er* 
richtet und überall hat man Quellen des 
trelBlichsten Trinkwassers. Die Einwoh- 
ner sind gröfstentheils Färber und ver- 
brauchen eine Menge Indigo, den sie 
auswärts einkaufen. Die Oröfse und die 
Beschaffenheit der Trümmer von alten 
Gebäuden, welche man in diesen Gebir- 
gen antrifft, lassen vermnthen, dafs sie 
nicht immer von den barbarischen Hor- 
den bewohnt gewesen seien, die sie jetzt 
inne haben. Das Klima ist sehr gesund 
und Stocqueler sah nirgends Kröpfe, wie 
man dergleichen bei andern Gebirgsvöl* 
kern antrifft. 

So lange sich Stocqueler noch süd- 
lich von der Stadt Simisun, oder im Ge- 
biete des Statthalters von Bebehan be- 
fand, hatte er nichts von den Räubereien 
der Bergbewohner zu furchten. Erst als 
er einige Meilen nordöstlich von jener 
Stadt gekommen war, wurde er von ei- 
ner Horde angefallen und nebst seinen 
Begleitern ausgeplündert. Doch wider- 
fuhren ihm keine persönlichen Mifshand- 



DER NEUESTEN REISEN* XCIII 

langen und er erreichte glüeklich I^fahan. 
Die Beschreibung, welche er von dieser 
ehemaligen Hauptstadt Persiens giebt, 
stimmt im Wesentlichen mit dem über- 
ein, was Ker Porter y Buckingham u. s. 
w* davon berichtet haben« Das Loos der 
Armenier j welche die Vorstadt Dsckmlfa 
bewohnen, ist in den letzten Jahren aiem- 
lieh verbessert worden. Die Perser schei- 
nen einzusehen, dafs sie dieses Volk zu 
sehr mifshandelt haben , oder sie fürch- 
ten vielleicht, dafs Abba» Mirza^ wel- 
cher bei seiner Thronbesteigung, wie 
man hofft, Isfahan zur Residenz machen 
wird und ein groüser Beschützer der Ar- 
menier ist, das Wiedervergeltungsrecht 
ausüben werde« Einige Monate vor iS/oc- 
quelerg Ankunft war darch einen jungen 
Armenier, Mesrup David, der seine Er- 
ziehung im bischöflichen CoUegium zu 
Calcutta erhalten hatte, eine Schale in 
Dschulfa errichtet worden, die bereits 
160 Schüler zählte. Es fehlte aber an 
Geld, dieser Anstalt die gewünschte Voll- 
kommenheit zu geben. Die vereinigten 
Beiträge der armen Einwohner von Dschul- 
fa betrugen nur monatlich 5^ Tomans. 
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Stocqueler wandte sich an den brittischen 
Consul in Buschir mit der Bitte, dafs ein 
Tlieil der auf die Einladung des Missionärs 
IFb/^ zum Besten der christlichen Bewoh- 
ner Isfahans gesammelten Gelder dieser 
neuen Schule gewidmet werden möchte. 
Ob indessen gleich die Mohammeda- 
ner aufgehört haben, die Armenier zu 
verfolgen, so darf man doch nicht erwar- 
ten , dafs diese schon jetzt mit dem vori- 
gen Eifer zu den Beschäftigungen zurück- 
kehren werden, welche sie ehemals so 
reich gemacht haben. Sie müssen auf 
eine dauerhafte, vernünftige und milde 
Regierung rechnen können , und die Ge- 
wifsheit haben, dafs das träge Volk, wel- 
ches ihre Nachbarschaft beunruhigt, nicht 
zum zweiten Male komme und sich der 
Früchte ihres Fleifses bemächtige. Man 
kann die jetzige Bevölkerung von Dschul- 
fa auf beiläufig 3000 Seelen anschlagen. 
Es giebt auch eine Menge Bischöfe und 
Geistliche hier, und aufserdem zwei gut 
erhaltene Klöster, eines für Männer und 
eines für Frauen.*) 

*) Nouv. Ann. d. Voy.9 1832, Oktober, S. 
111, und Dzbr., S. 257 u. ff. 
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Das südöstliche Sibirien wird gegen- 
wärtig von einem rujüsischen Naturfor- 
scher JFeodorow bereist, welchem der 
Kaiser von Rufsland, wie . öffentliche 
Blätter melden , eine Unterstützung von 
22000 Rubel dazu bewilligt hat. Auch 
hat der Staatsrath Fufs^ Sekretär der 
Akademie der Wissenschaften zu St. Pe- 
tersburg, ebenfalls eine Reise durch das 
östliche Sibirien nach den nördlichen Thei- 
len des chinesischen Reichs unternommen, 
welche sich bis nach Peking erstrecken 
und drei Jahre dauern wird. 

Von den Reisenden, welche gegen- 
wärtig Amerika durchwandern, erregt 
wohl der, seit Franklins berühmter Ex- 
pedition durch die nördlichen Länder die- 
ses Erdtheils der geographischen Welt 
bekannt gewordene brittische Capitän 
Back am lebhaftesten unsere Theilnahme. 
Er befehligt eine Expedition, welche am 
3. Febr. 1833 von Liverpool aus nach 
Amerika unter Segel gegangen ist, um 
sich über die brittischen Besitzungen da- 
selbst in das Innere von Nord- Amerika 
zu begeben und Nachrichten über das 
Schicksal des wahrscheinlich verunglück- 
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ten Capitän Rqf» einzuziehen. (S. vor. 
Jabrg. S. XXXVII. ) Der Bruder und die 
Freunde des Letztern hatten sich schon 
vor länger als einem Jahre vergebens an 
die brittische Regierung mit der Bitte 
verwendet, dafs auf Staatskosten eine 
Reisegesellschaft zur Aufsuchung des Cap. 
Rofs abgeschickt werden möchte* Sie 
entschlossen sich daher, mittelst zu sam- 
melnder Subscriptionen , selbst eine sol- 
che Expedition zu veranstalten. Bei dem 
Plane dazu wurde nicht blofs der als 
Franklins Begleiter ruhmvoll bekannte 
D. Richard$9n^ sondern auch eine Zahl 
anderer wissenschaftlicher und erfahrner 
Männer zu Rathe gezogen. Cap. Back 
soll von Montreal (in Canada) ans auf 
dem gewöhnlichen Wege nach dem GrO'- 
fsen Sklaven 'See vordringen, von hier 
dann weiter nordostwärts gehen und dem 
Laufe des Grasen Fischßusses folgen, 
d^, nach Berichten der Eingebornen zu 
sehliefsen, zwischen 68 und 69° Breite 
ins Eismeer fällt. Hier wird die Expe- 
dition den Winter von 1S33 bis 1834 zu- 
bringen und dann im Sommer wieder auf- 
brechen, um das wahrscheinlich nur 300 
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engl. Meilen von dort entfernte Wrack 
des gescheiterten Schiffes Fury der PaP" 
ryschen Nordpol -Expedition (S, den V. 
Jahrgang dieses Taschenbuches (1827) 
S* XXXVII.) aufzusuchen und Erkundi- 
gungen über Cap. Rofs und dessen Mann- 
schaft einzuziehen. Im Fall diese Unter- 
nehmung nicht gelingen ^vürde, soll die 
Reisegesellschaft noch in demselben Jah- 
re nach ihren Winterwohnungen zurück- 
kehren; wo dann im J. 1835 das Weite« 
re Yon den Umständen abbangen wird« 
Uebrigens ist dem Cap. Back empfohlen^, 
ohne den Hauptzweck seiner Sendung 
aus den Augen zu verlieren, jede sich 
darbietende Gelegenheit zur Bereicherung 
der Wissenschaft zu benutzen; nament- 
lich hofft man, dafs es ihm möglich seyn 
werde, die von Franklin auf seinen bei- 
den Reisen noch unerforscht gebliebenen 
Kustengegenden , sowohl in Westen ge- 
gen die Berings - Strafse hin , als auch 
in Osten , zu besuchen. Was die zur 
Expedition nothigen Geldmittel betrifft, 
so hat das Colonial- Bureau 2000 Pf. St. 
dazu beigesteuert und andere 3000 Pf. 
sind durch Unterzeichnungen zusammen- 
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gebracht worden. Auch die Hudsonsbay- 
Compagnie hat ihre Mitwirkung zugesi- 
chert und ihren Faktoren auf den ver- 
schiedenen Stationen des Innern von 
Nord - Amerika die nöthigen Befehle zu- 
gesandt, iiberall wo die Reisegesellschaft 
hinkommen dürfte, Lebensmittel und 
Schiefsbedarf für sie bereit zu halten. 
Auch gab die brittische Regierung nicht 
nur ihre Einwilligung, dafs Cap. Back 
den Oberbefehl der Expedition übernäh- 
me, sondern gestattete auch einigen an- 
dern See - Offizieren , sich an dieselbe 
anzuschliefsen. 

Am 3. Febr. d. J. verliefs, wie schon 
gemeldet, die Expedition den Hafen von 
Liverpool, Nach den neuesten in Lon- 
don eingetroffenen Nachrichten war sie 
im April über New - York in Montreal 
angekommen , hatte am 21 • dess. M. die- 
se Stadt wieder verlassen und nach Brie- 
fen vom 12. Mai damals schon die Sta- 
tion Sault St* Mari€j zwischen dem Hu- 
ron - und Obern See , erreicht. Das Un- 
ternehmen hatte überall in den Vereinig- 
ten Staaten und in Canada solche Theil- 
nahme gefunden, dafs z. B. die Dampf- 
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boot- Gesellschaft, welcher das Fahrzeug 
gehörte, auf dem die Reisenden von New- 
York nach Albany fuhren, durchaus kei- 
ne Bezahlung annahm. Das Wichtigste 
in dem Berichte des Cap. Back waren 
die Klagen über die schlechte Aufführung 
seiner Leute, so dafs er in Montreal 
neue Mannschaft anwerben mufste. Da 
sie säinmtlich Freiwillige waren und ihn 
nebst Franklin schon auf den frühern Rei- 
sen begleitet hatten, so ist dieses schlech- 
te Betragen ziemlich räthselhaft. Sie 
kehrten indefs, als sie sahen, dafs vier 
Mann von der in Montreal liegenden kö- 
niglichen Artillerie sich freiwillig an- 
schlössen , bald reuevoll zu ihrer Pflicht 
zurück. 

Prinz Maximilian von Neuwied , wel- 
cher im Mai 1832 eine naturhistorische 
Reise nach Nord -Amerika angetreten (s. 
vor. Jahrg. S. XXXV.), hat unterm 14. 
Septbr. dess. J. Nachrichten von sich ge- 
geben. Er befand sich damals in Penn- 
gylvanien, in der Herrnhuter-Ansiedlung 
Bethlehem, Die Waldungen dieses Staa- 
tes sind nicht mehr so dicht als ehedem, 
weil man das Vieh frei darin herumstrei- 
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fen Iä«st, wodurch die jungen Anfinge 
beschädigt od^ zerstört Merden* Mit 
grofsem Vergnügen durchwanderte der 
Reisende die Ufer des Lehigh^ wo sich 
mitten unter majestätischen Eichen, Nufs- 
und Wildkastanien - Bäumen die Kalmia 
lattfoliu und das Rhadodendrum maxi^ 
mum erheben. Die Flüsse und Sümpfe 
enthalten sehr viel Schildkröten , von wel- 
chen Prinz Neuwied damals schon sie- 
ben verschiedene Gattungen entdeckt hat- 
te. Auch besafs er eine merkwürdige 
Sammlung von Amphibien und hatte da- 
von bereits gegen 100 Exemplare nach 
Teutschland abgeschickt. Unter den 14 
odef 15 Eichengattungen sind einige, 
welche Michana; in seinem trefflichen 
Werke übersehen hat. Unter die merk- 
würdigsten gehört die Quercus fermgi^ 
nea im Staate New ^ Jersey. Der Zeich- 
ner des Prinzen (Karl Bodmer aus Zä- 
rich) hat einige Skizzen von der Besiz- 
zung des Grafen Survillier (Joseph Bo- 
naparte) zu Bordenlown entworfen. Am 
IC). Septbr. wollte Prinz Neuwied von 
Bethlehem nach Pitlsburg abreisen. Die 
Postwagen legen diesen Weg von 280 



DKH NEUESTEN REISEN. Cl 

engl. Meilen in vier Tagen zurück. In 
Pittsbnrg wollte er sich auf dem Dampf- 
boote einsebiifen und auf dem Ohio nach 
St. Lom's am Mississipi hinabfahren, wo 
er einen Theil des Winters zuzubringen 
tmd dann auf diesem Strome weiter ab- 
wärts zu gehen gedachte. * ) 

Auch von dem mit der Erforschung 
mea^icanischer AUerihümer beschäftigten 
Waldeck (s. d. vor. Jahrg. S. XXXIII.) 
sind schon im letzten Winter weitere 
Nachrichten in Paris eingegangen. Er 
meldet darin, dafs er schon früher, wäh- 
rend seines Aufenthalts in der Hauptstadt 
Mexico, ein Werk über die alte Geschich- 
te von Anahuac vollendet habe, worin 
18 Codices von dem Tausend, welches 
einen Theil seiner alterthnmlichen Samm- 
lungen ausmacht, erläutert werden. Es 
gehören an 300 Zeichnungen dazu. Durch 
den Ertrag dieses Werkes und die Un- 
terstützung seiner Freunde und anderer 
Personen, welche lebhaften Antheil an 
Waldeck's Forschungen nahmen , ward es 
ihm möglich , sich nach den Ruinen von 



* ) Nottv. Ann. d. Voy, , 1833 , Mai , S. 346. 
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Palenque^) zu begeben. Man kannte bis 
jetzi nur 14 Gebäude, JVuldeck hat aber 
bereits 18 gemessen und gezeichnet. Er 
hat dabei nicht sowohl Rücksicht auf ma- 
lerische Prospekte , als vielmehr auf Hie-* 
roglyphen, Götterbilder, Sitten und Ge- 
bräuche des Landes, und vorzüglich auf 
die GesichtsbUdung der Eingebornen ge- 
nommen. Auch auf naturjgeschichtliche 
Beobachtungen erstreckt sich Waldeck's 
Thätigkeit, da die Gebirge dieser Ge- 
gend unerschöpfliche Ausbeute für Pflan- 
zen- und Thierkunde darbieten. Er zähl- 
te 14 Gattungen von Schuppenflüglern, 
die ihm noch nirgends vorgekommen wa- 
ren. Ein Wörterbuch der verschiednen 
Mundarten der Eingebornen zu verfassen, 
fand er sehr schwierig. Die Maya-Spra-- 
che, welche noch vor zehn Jahren gespro- 
chen wurde, wird gegenwärtig nicht mehr 
verstanden. Moritz Rugenda9, von dem 
wir im vorigen Jahrgange ebenfalls be- 
richteten, dafs er sich nach Palenque auf 



*) Oder vielmehr von Culhuacaiiy in dessen 
Nähe das Dorf San Domingo de Palenque 
liegt. S. Balhi Jbrege de Geographie, etc* 
Paris, 1883, S. 1069. 
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den Weg gemacht habe, wurde von W^«/- 
deck aufgemuntert, nach Californien zu 
gehen. 

Der Naturforscher Seilow^ ein Preu- 
fse von Geburt, welcher sich seit meh- 
ren Jahren in Branlien hauptsächlich mit 
mineralogischen und geognostischen For- 
schungen beschäftigte (s. d. Jahrg. 1832, 
S. XCIV.) ist im Oktober 1831 im Flu- 
fse San Francisco ertrunken. £in Theil 
der Sammlungen dieses verdienstvollen 
Mannes ist jedoch glücklich in Berlin 
eingetroffen. *) 

Bonpland war im Sommer 1832 in 
Buenos 'Ayres angekommen, wollte aber, 
wie er in einem Schreiben von daher an 
den Freiherrn v. Humboldt zu erkennen 
giebt, noch eine Zeitlang daselbst ver- 
weilen und einige Ausflüge in die Pam- 
pas machen, bevor er nach Europa zu- 
rückkehrte. Auch erwartete er aus dem 
Innern des Landes mehre naturhistorische 
Sendungen, die für das Pariser Museum 
bestimmt waren. Es befinden sich dar- 
unter viele lebende Pflanzen, namentlich 

*) Nouv, Ann. 1833, Nov., S. 253. 



CIV ALTjOEMEINE ueber»icht 

der Mate oder der Thee von Paraguay, 
von welchem Bonpland glaabt, dafs er 
in der neuen Niederlassung Algier ein- 
heimisch gemacht werden könnte. Neue- 
re Nachrichten, die ein im Jänner 1833 
nachHavre zurückgekommenes Schiff mit- 
gebracht hat, melden, dafs er im Okto- 
ber seine Reise ins Innere angetreten ha- 
be, und nicht gesonnen scheine, sobald 
wieder in EUiropa einzutreffen.^) 

Ein junger franzosischer Naturforscher, 
Gay ^ aus Draguignan, ist im Oktober 
1832 aus Chili zurückgekehrt, wo ersieh 
seit 1829 aufgebalten hatte. Er war über 
Brasilien und die La Hata - Staaten nach 
Valparaiso und von da nach Santiaga^ 
der Hauptstadt von Chili , g^angen. Hier 
sammelte und zeichnete er nicht nur an 
2000 naturhistorische Gegenstände aller 
Klassen , sondern nahm auch den Plan 
von Santiago auf, untersuchte mehre Mi^ 
neralwasser und sammelte bei den ver- 
schiednen Verwaltungsbehörden statisti- 
sche Daten über den Handel und den 

*) Ehendai.y S. 251, und 1833, Febr. und 
März , S. 396. 
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Ackerbau der Republik. Er begab sich 
dann ins Innere des Landes, hauptsäch- 
lich um die Cordilleren zu besuchen, 
und wurde dabei sehr wesentlich von der 
Regierung unterstützt. San Fernando 
wurde sein Hauptaufenthalt^ zu dem er 
von jedem Ausflüge zurückkehrte, um 
seine Papiere und Sammlungen zu ord- 
nen. Eine dieser Reisen hatte den grofsen 
und schönen See Taguatagua zum Ge- 
genstande, welcher das seltsame Schau- 
spiel schwimmender Inseln darbietet. Gay 
besuchte bei dieser Gelegenheit auch die 
in Trümmern liegenden Denkmähler der 
alten Promaneacs und machte sich mit 
den in diesen Gegenden wohnhaften Iq- 
diem bekannt. Ein zweiter Ausflug galt 
den höhern Cordilleren. Auf dem Wege 
dahin besuchte er die Mineralquellen von 
Cauquenesj die nicht allein in ganz Chili, 
sondern auch bis Buenos -Ayres und Peru 
berühmt sind. Dann folgte er dem Laufe 
des JRfo Cachapnal bis zu dessen Quelle. 
Bei einer abermaligen Wanderung nach 
den Cordilleren erhielt er, zum Schutz 
gegen eine das Land durchstreifende Räu- 
berbande , eine Bedeckung von 25 Mann. 
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Er stieg jetzt am Rio Jinquiririca hin- 
auf, dessen Lanf so aufserordentlich rei- 
fsend ist, dafs ihn Gay erst in der Nähe 
seiner Quelle überschreiten konnte. Der 
Eifer, mit welchem alle seine Begleiter 
für naturhistorische Sammlungen einge- 
nommen waren, brachte den Reisendeti 
in Besitz einer beträchtlichen Menge Vö- 
gel und Pflanzen dieser noch so wenig 
besuchten kalten Gegenden des chilischen 
Hochgebirges und die Zeichnung einer 
geographischen Karte vervollständigte das 
Ganze, Da aber die Jahreszeit schon 
weit vorgerückt war, so mufste Gay sei- 
nen Wanderungen ein Ziel setzen. Um 
jedoch die Zeit nicht ungenützt zu las- 
sen, entschlofs er sich, die Insel Juan 
Fernandez zu besuchen. Die Regierung 
stellte ein Kriegsfahrzeug zu seiner Ver- 
fügung , und obschon sein Aufenthalt auf 
dieser Insel nicht so lange dauerte, als 
er es gewünscht hatte, so konnte Gay 
doch eine ziemliche Menge wichtiger Ge- 
genstände und Notizen sammeln. Er be- 
reitet sich jetzt zu einer neuen Reise nach 
Chili vor und hofft unter dem Schutze 
der dortigen Regierung den Archipel von 
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Chihn^ Patagonieu und das Gebiet der 
Puelches besuchen zu können. Auf der 
Reise zu diesen Indiern werden ihm drei 
Söhne ihrer Kaziken, die sich bei sei- 
ner Abreise von Santiago daselbst auf- 
hielten, als Führer dienen. *) 

Das Innere von Neu - Holland ist in 
den Jahren 1831 und 1832 etwas genauer 
ids bisher bekannt geworden. Der Inge- 
nieur ßli/chefl, welchen die Regierung 
von Sidney nach den nördlichen Gegen- 
den abgeschickt hatte, ist bis 29° 2^ 
südlicher Breite vorgedrungen und hat 
hier einen ansehnlichen Flufs entdeckt, 
der von den Eingebornen Keraula ge- 
nannt wird und sich unter 29"^ 30^ 27" 
Breite und 148° 13' 20^^ östlicher Länge 
(von Greenwich) in den, von Cunning- 
kam entdeckten Gwydir ergiefst. Der 
Letztere fliefst von diesem Punkte aus 
nach Südwesten , genau nach der Gegend, 
wo Cap. Stuart schon früher den von 
ihm so benannten Flufs Darling fand, 
welchen daher Mitchell für einerlei mit 



*) Berghau» Annalen u. s. w», 1833 y Januar 
bis März, S. 541 u. ff. 
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dem Gwydir erklärt. Auch stellt er, als 
Ergebnifs dieser Reise, den Satz auf, dafs 
die Theilungslinie zwischen den Flüssen, 
die nach der Nordküste Neu - Hollands, 
und denen, welche nach der SüdkiMe 
strömen, nicht, wie man bisher ange- 
nommen hat, in der Richtung der Liver- 
pool^ und Warrabangfe- Berge fortgehe, 
sondern sich vom Cap Byron, an der 
Ostküste, gegen die Insel Dirk Hariog, 
an der Westküste, erstrecke, indem die 
gröfste Länge des Continents zwischen 
diese beiden Punkte, fest gleichweit voq 
den äufsersien Linien der Nord- und der 
Südküste , fällt. Mitchell wollte noch um 
ein Paar Grade weiter nördlich bis zur 
Höhe der Wasserscheide vordringen, um 
hier vielleicht die Quelle eines nach Nor* 
den gehenden Flusses zu entdecken ; aber 
der Mangel an Lebensmitteln , der durch 
die Plünderung seines Gepäcks von Sei- 
ten der Eingebornen entstanden war, nö- 
thigte ihn, dieses Vorhaben aufzuge- 
ben. '') 



) Nouv, Ann. d. Voy. , 1832 , Oktober, S. 67 
u. ff. 
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Grofses Aufsehen erregte die schon 
im Sommer 1832 von England aus ver- 
breitete Nachricht von der Entdeckung 
eines großen Festtandes innerhalb des 
sUd/tchen Polarkreises. Es wurde näm- 
lich gemeldet, dafs der Capitän Biscoe^ 
Befehlshaber zweier den Herren Enderbg 
in London gehörigen Schiffe, die auf 
den Walfischfang ausgeschickt waren , die 
beiden äufsersten Enden eines Continents 
entdeckt habe, welches sich ungefähr in 
der Richtung des südlichen Polarkreises 
vom Meridian der Insel Madagascar 
östlich bis zum 3Ieridian des Cap Hoorn 
erstrecken sollte. Das seitdem der Geo- 
graphischen Gesellschaft zu London (am 
11. Febr. 1833) vorgelegte Tagebuch des 
Cap. Biscoe *) zeigt jedoch, dafs die Exi- 
stewE eines solchen Festlandes bis jetzt 
auf blofsen Yermuthungen beruht, und 
nur das Vorhandenseyn der angeblichen 
äufsersten Enden derselben, Enderby's 
Land (unter 65^ 16"" siidl. Breite und 
49° 27'' östl. Länge von Greenwich ) und 



*) BerghauB Annalen u. s. w. , Vlll. Band, 
(Aprilhefl, 1833) S. 202 u. if. 
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der Adelaiden - Insel (67° 1' siidl. Br, 
und 71° 48' westl. L.) seine Richtigkeit 
hat. Die Entdeckung von Enderby's Land 
geschah durch den Cap. Bücoe, Befehls-» 
haber der Brigg Tula, am 16. März 1831 ; 
er konnte sich aber, des Eises und der 
Stürme wegen , der Küste nur auf 20 bis 
30 Meilen nähern und sah sich genöthigt, 
einstweilen nach Vandiemens - Land zu- 
rückzukehren. Erst im Frühlinge der 
südlichen Halbkugel, am 4« Oktbr. 1831, 
ging er wieder in See und wandte sich 
jetzt nach Südosten, wo er am 15. Febr. 
1832 unter 67° 1' südl. Br. und 71° 48' 
westl. Länge eine neue Insel entdeckte, 
welcher er zu Ehren der jetzigen Köni- 
gin von England den Namen Adelaiden-- 
Insel beilegte. Die Untersuchung, wel- 
che während der nächstfolgenden vier- 
zehn Tage fortgesetzt wurde , ergab , daf» 
diese Insel die westlichste einer Kette 
sei, die sich in der Richtung von ONO 
nach WSW erstreckt und vor einem ho- 
hen zusammenhängenden Lande liegt, 
welches eine grofse Ausdehnung zu ha- 
ben scheint. Es hat den Namen Gra- 
hams - Land erhalten , und die vorliegende 
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Inselkette ist dem Entdecker za Ehren 
Biscoe's- Reihe genannt worden. Am 21. 
Febr. gelang es dem Cap. Biscoe an dem, 
was er das Hauptland nennt, zu landen; 
er nahm von demselben förmlich Besitz 
und nannte den höchsten unter den sicht- 
baren Bergen, dem jetzigen Könige von 
England zu Ehren, Mount William^ und 
den nächst höchsten Mount Moherly ^ zu 
Ehren eines Capitäns der königlichen 
Marine dieses Namens. Die Lage des 
Williams - Berges war 64° 45' südl. Br. 
und 63° 51' westl. Länge. Er segelte 
hierauf nach den Süd -Shetland^ Inseln^ 
sagt aber nicht, dafs, wie Einige, na- 
mentlich t?. Krusenstern, vermuthet ha- 
ben, das Grahams -Land mit diesen In- 
seln zusammenhange , und ging dann über 
die Falklands -Inseln und Brasilien nach 
Europa zurück. Die Herren Enderby 
wollten im J. 1833 abermals zwei Schitt'e 
unter dem Befehl des Cap. Biscoe nach 
dieser Polargegend abschicken und die 
brittische Admiralität hatte beschlossen, 
denselben durch einen Offizier der königl. 
Marine, Namens Rea^ begleiten zu las- 
sen, welcher hauptsächlich Wissenschaft- 
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liehe Beobachtungen zu machen bestimmt 
ist. Cap. Bücoe hat von der Geographi- 
schen Gesellschaft zu London den für 

1832 ausgesetzt gewesenen Preis erhal- 
len. Die neue Expedition sollte im Juli 

1833 unter Segel gehen. 

(Geschlossen am 27. Septbr. 1833.) 
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COUSINERY'S REISE DURCH MACE- 

DONIEN. 



Der Tor Kurzem in hohem Alter zu Paris 
verstorbene Alterthumsforscher Cousinery ^ar 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhun« 
derts, unter der Regierung Ludwigs XVI. , 
eine lange Reihe von Jahren französischer Con- 
sul zu Saloniki in Macedonien, wurde wäh- 
rend der Revolution im Jahre 1793 seines Am- 
tes entsetzt, aber späterhin, nach der Restau- 
ration unter Ludwig XVI II. , neuerdings mit 
dieser Würde bekleidet. Er hat beide Male die 
Alusse, welche ihm seine Geschäfte übrig He- 
ssen , zu sehr gründlichen Untersuchungen jenes 
in noch so vielen Beziehungen unbekannten 
Landes verwendet, und die Ergebnisse seiner 
Forschungen , sowohl in Betreff der zahlreichen 
Alterthümer als des gegenwärtigen Zustandes, 
in einem erst 1831 zu Paris erschienenen Werke 

1 
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niedergelegt, aus welchem wir hier das Wich- 
tigste über die jetzigen geographischen und sta- 
tistischen Verhältnisse Macedoniens ausheben 
wollen. ♦) 



") Der Titel det Werkes ist: 9,Voyage dam 1a 
Macedoine, contenant des recherches sur T histoire, 
la g^ographie et les antiquit^i de ce payt. Par Mr. 
E. M. Couiiniry, ancien consnl general a Saloni- 
qoe, chev. de la leg. d* honneur, ipembre de V insti- 
tut de France, membre bonoraire de V acad^mie 
rojale de Slunich, de celle de Marseille et de la so- 
ci^t^ royale des antiquaires de France." Zwei Bän- 
de in 4. mit 22 Kupfertafeln ( grösstentheils Abbil- 
dungen alter Bauwerke, Inschriften und Münzen ent- 
haltend •— wir haben davon zwei nachstechen las- 
%%n) — und einer Ton Lapis lehr fleissig gearb«i- 
teten Karte Macedoniens« 



J 
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Das zu den Zeiten eines Philipp und Alexan- 
der so berühmte, unter der römischen Herr- 
scliaft so unglücldiche, unter den Bulgaren 
so gedemütliigtey unter dem Schwerte der 
Osmanen aber gänzlich herabgewürdigte Mace- 
donien, bietet heul zu Tage nur das Bild ei- 
ner durch Fanatismus, Unwissenheit und Des- 
potismus herrorgebrachten Verwüstung dar. 
Man sieht die Folgen dieser Umwälzungen in 
der Verschiedenheit der Religionen, in dem mo- 
ralischen Charakter und selbst in der Physio- 
gnomie der mancherlei Völkerschaften, welche 
durch Krieg und Bedürfniss im Sehoosse die- 
ser Landschaft zusammengedrängt worden sind, 
ohne däss sie jedoch innig unter einander hät- 
ten vermischt werden können. 

Von den vielen Städten , die noch zur Zeil 
der Römerherrschaf I hier blühten, sind jetzt 
nicht mehr als fünf vorhanden , und auch diese 
entvölkern sich von Tag zu Tage. E» sind fol- 
gende: Edeisaj heut zu Tage Vodina; Berea, 
das jetzige Karaveria f südlich vom Berge Ber- 
nicus. Sirriiy das heutige Serren; ThessalO' 
niehf dessen jetziger Name Saloniki sich we- 
nig geändert hat; und Katpala, bei Thasoa» 
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welches 9 nach unserm VerfaMer , das alte (?«- 
hp$u$ ist. *) Alle übrigen alten Städte, be- 
sonders die von römischen Niederlassungen be- 
wohnten 9 sind, da sie den Angriffen der Bul- 
garen mehr als andere preisgegeben waren , von 
Grund aus zerstört worden. 

Indessen enthält Macedonien noch andere 
Ueberreste des Alterthums, die unserer Auf« 
roerksamkeit nicht minder würdig sind , als die 
Trümmer von Städten und Tempeln. Es sind 
die Reste der alten Einwohner des Landes, 
grieehueher^ römiicher und ülyrhcker Abstam- 
mung, welche, obwohl seit beinahe zwei Jahr- 
lausenden auf einem und demselben Boden bei- 
sammen lebend, doch immer noch so viel als 
möglich jede Vermischung unter einander zu 
rermeiden suchen. An diese antiken Stämine 
Bchliessen sich die Bulgaren an , die Ueberbleib- 
sei der letzten Eroberer, welche sich zur Zeit 
der griechischen Kaiser des grössten Theils 
vom Lande bemächtigten; ferner Türken^ als 
das herrschende Volk, ottomanische Yuruki, 
die sich in Folge der Eroberung hier verbrei- 
tet haben, Albane$er^ mit alten Epiroten und 
lUyriem vermischt , Walacheuj altrömische An- 
siedler aus Macedonien in die benachbarten 



*) Nach Krute (Archiv für alte Geograpliie) loll Ga- 
lepam das heutige KiriH leyn. S. Bitehof und 
MöUer: Vergleichendet Wörterbuch der alten, 
mittlem und neuen Oeographie» Art. QaUpiut, 



DURCH HACEOONIBN. 8 

O^irge geflüchtet 9 aber in grosser Menge dort- 
hin zurückkehrend y wenn Plackereien von der 
einen Seite oder Handelsgeschäfte auf der an- 
dern, sie hinziehen; Juden y grösstentheils 
Flüchtlinge aus Spanien , die auch noch sämml* 
lieh die Sprache dieses Landes reden; endlich 
Abtrünnige (Apostaten) dieser rerschiedenen 
Stämme und Keligionsparteien , -welche aber 
gleichwohl noch Reste des alten Glaubens bei- 
behalten haben. Alle diese Völker, auf den 
nämlichen Boden zusammengedrängt , und doch 
durch Sprache , Religion , Sitten und Gebräuche 
von einander gesondert, erinnern nicht nur un* 
aufhörllch an die ehemaligen Umwälzungen, 
sondern scheinen auch neue zu verkündigen. 
Sehr verschieden von jenen Nationen, welche 
durch ähnliche Umwälzungen in andern Län« 
dem Tereinigl und sowohl durch Religion als 
Gesetzgebung gänzlich unter einander rer- 
schmolzen worden sind, werden diese Bewoh- 
ner Macedoniens noch lange Zeit unter sich 
abgesondert bleiben. Unübersteigliche Schran- 
ken hindern ihre Vereinigung. Die Trennung 
ist die Folge sowohl der Knechtschaft und der 
Unwissenheit, in welche diese Volker versun- 
ken sind, als des rohen Fanatismus ihrer Re- 
gierung, von welcher sie nur mit Verachtung 
behandelt werden. '*') 



*) Der Verf. hat diesi valiTBcIiemlich lange vor 1831 
getciurieben. Die, obwohl noch schwache, Morgen- 
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Die €Meehen ( ehemalige Pelasger) und die 
aus der Tatarei über Thracien hierher gekom« 
menen Bulgaren bilden die Mehrzahl ilieser he* 
(erogenen Bevölkerung. Die Griechen haben 
noch die nämlichen Wälder und Gebirge inne, 
-welche sie gegen den Einfall der Bulgaren be- 
schützten. Die Letztern bewohnen andere Ge- 
birgsgegenden, oder auch Ebenen, wo sie sich 
als Eroberer festgesetzt hatten und in deren 
Besitz sie späterhin, da sie sich fast sämmt- 
lieh dem Ackerbau widmen, Ton den Türken 
gelassen wurden. 

In den Städten sind Griechen und Bulga-^ 
ren-, in Absicht sowohl auf Tracht, als Spra« 
che und Religion , mehr mit einander vermischt ; 
dessenungeachtet aber rereinigen sie si6h sel- 
ten zu Handels - oder Ehebündnissen. Auf dem 
Lande leben sie gänzlich von einander abge- 
sondert; auch weicht hier die Tracht der Bul- 
garen am meisten von der griechischen ab. 
Der Bulgare trägt selbst hinter seinem Pfluge» 



röthes "welche unter dem jetzigen Beherrscher dieser 
Länder für den Horizont derselben anbricht, scheint, 
"wenn die Segnungen des Friedens ihn begünstigen, 
in Tielleicht nicht allzu ferner Zukunft, Tageslielü 
werden za iroUea. Auch die Nachbarschaft de» un- 
ter einem teutschen Fürsten jetzt wieder in die Reihe 
der selbständigen policirten Staaten eingetretnen 
Griechenlandes -wird für die angränzenden türki- 
schen Provinzen nicht ohne wohlthätige Folgen 
bleiben. 
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gteicbsam noch stolz auf die frühere Erobe« 
mngy über dem Hemde eine mit verschieden« 
farbiger Wollenstickerei gezierte Weste und 
eben solche weite Beinkleider. Diese stets rein- 
liehe Kleidung fällt sehr angenehm ins Auge» 
besonders im Sommer, wo an die Stelle des 
Wollenzeoges schneeweisse, von den Frauen 
selbst gewebte , und gleichfalls gestickte Baum- 
wollenzeuge treten. Der im Ganzen auf ärmere 
Grundstücke beschränkte Grieche ist einfacher 
und weniger reinlich gekleidet, und weiss fast 
nichts von Schmuck. Weder der Eine noch der 
Andere darf, selbst in den Städten nicht, gelbe 
oder rothe Stiefeln und Schuhe tragen. Nur 
schwarzes Leder ist ihm gestattet, da die bun- 
ten Farben ein Vorrecht des herrschenden Tür- 
ken sind. 

Walaehen bewohnen Macedonien in sehr 
zahlreicher Menge; sie stehen, wie ilie Grie- 
chen und die Bulgaren, unter der geistlichen 
Herrschaft des Patriarchen . zu KonstantinopeL 
Dieses Volk ist rein römischen Ursprungs, und 
stammt von den römischen Legionen ab, die 
durch yerschiedne römische Kaiser in die hier 
angelegten Städte yerpflanzt wurden. Diese 
Städte nannten sich Colonien, sehr selten Mu' 
nieipal- Städte; sie hatten das Recht, eherne 
Münzen zu prägen und den Namen des regie- 
renden Herrschers darauf zu setzen; bisweilen 
geschieht auch auf diesen Münzen ihrer Ma- 
gistrate Erwähnung. Mit Ausnahme von TAes* 



^^^ 
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Mahnich sind alle diese römisoben Colonien ia 
der Folge zerstör! oder gänzlich verlassen wor"» 
den. .Es scheint , dass ^vährend der politischea 
Stürme des elften Jahrhunderts die Einwohner 
derselben, gezwungen den Boden, auf dem sie 
so lange gelebt, zu verlassen, sich aus Liebe 
zur Unabhängigkeit in den Gebirgen , die Epp- 
ru$ Ton Macedonien und The$talien trennen, 
niedergelassen haben. Am bequemsten lag ih- 
nen der Pindu9, daher findet man sie hier auch 
in grösserer Menge. Man erkennt sie gleich 
an ihrer Sprache; sie reden durchaus Latein, 
und fragt man sie, von welchem Volke sie 
sind, so antworten sie stolz; Rumanl 

Unter den Städten, die sie im macedoni- 
Bchen lUyrien bewohnten, befindet sich Voie0» 
poHs , dessen schöne Gewässer und Viehweiden 
sie anzogen. Ihre neue Lage machte sie zu 
Hirten; sie wussten sich bei den Nachbarn 
Liebe und Achtung zu erwerben. In neuerer 
Zeit hatte sich Voscopolis durch seinen Han- 
del mit Teutschland bereichert, und die Ein- 
wohner hatten sehr schöne Häuser gebaut ; aber 
ein Pascha von Albanien, wie man sagt, der 
Vater des bekannten Ali von Janina, überfiel 
die Stadt, plünderte sie aus und nöthigte die 
Kaufleute, sich zu zerstreuen. Sie haben sich 
jetzt durch das Banat, Ungarn, verschiedene 
Städte Macedoniens verbreitet, hauptsächlich 
aber sich in Serret niedergelassen, wo sie bei 
Itmail ßey eine gute Aufnahme fanden« Vos- 
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copolis Metet nur noch den Anblkk yon Rai- 
nen und Hütten dar, worin die elenden Reste 
der ehemaligen Bewohner kümmerlich leben. 

PouqueviUe hat in seiner Beschreibung yon 
Thessalien, Epirus ufid lUyrien merkwürdige 
Einzelheiten über diese Walachen mitgetheilt, 
aber nichts über ihren Ursprung gesagt. *) 
Wir kennen sowohl durch Münzen, als aus der 
Geschichte, die Ton den römischen Colonien in 
Macedonien besetzten Städte, und wenn wir 
gegenwärtig ihre Ueberreste in den Umgebun- 
gen derselben antreffen, so kann kein Zweifel 
über den Ort Statt finden, von welchem diese 
Bevölkerungen ausgegangen sind. 

Die macedoniichen Walachen sind sehr rer- 
sekieden yon denen, welche die Ufer der Do* 
nau bewohnen , obgleich diese wie jene ein sehr 
rerdorbnes Latein sprechen. Die macedonischen 
Walachen haben nicht allein ihren National- 
Charakter , so wie den Namen „Römer'*, son- 
dern auch das Selbstgefühl und den Math ih- 
rer Yorältem zu erhalten gewusst. Man stellt 
sie bei den Karawanen , welche die Märkte von 
Rumelien blieben, stets an die Spitze dersel- 
ben, sobald irgend eine gefährliche Stelle zu 
passiren ist. Sie haben auf diesen Wanderun- 



*) Pouqueville^s GlaubwürdigVelt ist in den letzten 
Jahren tkeilweise angefochten irorden. Man vergl. 
nnter Anderm den vorigen Jahrgang dieses Taschen- 
1»ttchs, S. 277. 
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gen alle einfiel Tracht und Waffen , woza noeli 
eine sehr hohe, mit seh warzer Wolle bedeckte 
Mütze kommt, welche ihnen ein sehr kriege- 
risches Ansehen giebt. 

Man findet die Walachen nicht bloss in der 
Walachei, Moldau und Macedonien, sondern 
selbst weiter südwestlich, bijs in die Gegend 
ron ArgaSf auf dem Peloponneif wo sie sich 
entweder mit Handel oder mit Viehzucht be- 
schäftigen. Als ConsinSry eines Tages den Markt 
zu Argos besuchte, machte man ihn auf eine 
grosse Zahl Männer und Frauen aufmerksam^ 
deren Tracht gänzlich Ton der griechischen 
▼erschieden war. Man sagte ihm, dass sie die 
benachbarten Gebirge bewohnten, grÖsstentheils 
Hirten seien und neben der griechischen Spra« 
che zugleich die walachische» wie in Macedo* 
men , redeten. Wahrscheinlich sind sie aus den* 
selben Gründen in die Gebirge geflüchtet, wie 
dort. 

Es giebt auch riel ehriitliehe Aibaneter in 
Macedonien ; sie treiben hier mancherlei Ge- 
werbe und stehen in sehr freundschaftlichen 
Verhältnissen mit den mohammedt^schen Alba- 
nesern , mögen sie sich nun dem Kriegerstande, 
oder einer andern Beschäftigungsart widmen. 
Der mohammedanische Albaneser scheint es 
nicht zu Tergessen , dass er Christ gewesen ist. 
Die Liebe zum Gebirgsaufenthalte ist Beiden 
gemeinschaftlich. Wenn sich einige im Tief- 
lande niederlassen , so geschieht es nur in dem 
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Marne 9 als sieh hier die türkische BeTÖlkemng^ 
yermindert und Steilen zu besetzen sind. Man 
wiU bemericen, dass die albanesischen Krauen- 
der Gebirgsgegenden fruchtbarer und zugleieh 
rerständiger sind, als die des flachen Landes. 
Der Albaneser ist hauptsächlich Hirt, Soldat» 
Und Badediener. Seine Tracht unterscheidet ihn 
leicht von den andern Nationen. Die ärment 
Soldaten und die Taglöhner kleiden sich in 
groben, ungefärbten WoUenzeug, der von den 
Frauenspersonen jeder Familie selbst gespon* 
nen und gewebt wird. Als Hirten sind die Al- 
baneser thals Eigenthümer, theils Knechte. 
Als Soldaten betrachtet, scheinen sie für den 
Krieg geschaffen zu seyn; doch kann sich nur 
ein Theil diesem Stande widmen. Uebrigens 
beneidet sie Niemand um die Dienste, welche 
sie in den öffentlichen Bädern verrichten , da 
sie hier, durch die allzu häufig^i Ausdünstun- 
gen, frühzeitig ihre Gesundheit verlieren. 

Auch viele Juden sind in Macedonien. Die 
meisten wohnen in Saionikiy wo man sie zu 
20900 angiebt. Sie leben hier von allerlei Han- 
delsgeschäften und sorgen hauptsächlich für die 
kleinern täglichen Bedürfnisse der einzelnen 
Haushaltungen. Ihre Kopfbekleidung reicht 
hin, sie kenntlich zu machen. Die türkischen 
Küstengegenden sind der Zufluchtsort vieler aus 
Spanien vertriebnen Juden geworden. Jede Sy- 
nagoge , wenigstens in Saloniki , trägt den Na- 
men der spanischen Provinz, aus welcher die 
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dasu gehörigen Familien abatammen, Adsser- 
dem finden sieh in Saloniiii noch eine zahlrei- 
che Menge anderer Juden , die dem Aeussem 
nach TUrken geworden sind , aber gleichwohl 
der mosaischen Religion noch ergehen seyn sol- 
len« Man nennt sie daher Dunme oder fahehe 
AkirUnnige, Diese Sekte hat sich Tor mehr als 
hundert Jahren gebildet während eines religiö- 
sen Streites, der zwischen dem Ober- Rabbiner 
von Saloniki und dem von Konstantinopel aas- 
brach. Die Dunme'tf ungefähr 500 Familien, 
verbinden sich niemals mit den echten Musel- 
männern, soviel man sich auch bemüht hat, 
sie dazu zu vermögen; und ob sie gleich die 
Moscheen besuchen, so sagt man doch allge- 
mein, dass sie fortwährend Juden sind und 
bloss deshalb den Islam äusserlich angenommen 
haben , um ungestörter bei dem sie von den an- 
dern Israeliten trennenden Schisma verharren 
zu können. 

Die bis jetzt genannten Völker sind nicht 
die einzigen, welche Macedonien bewohnen« 
Es giebt vielleicht keine andere Gegend des 
Erdbodens, wo so verschiedene und grössten- 
theils feindselig gegen einander gesinnte Natio- 
nen zusammengehäuft wären. Auch Zdgeuner 
werden hier in grosser Menge gefunden. Sie 
wohnen den Sommer über unter Zelten, strei- 
fen umher, beschäftigen sich mit Schmiedear- 
beiten , auch mit Musik und Tanz. Alle Spiel- 
lettte in der Armee des Sultans sind Zigeuner; 
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besonders gut spielen sie den Yuruk oder Sturm» 
iehriitf ein Tonstück , ivelches den Muth der 
Soldaten belebt. Bei festlichen Gelagen nnd 
Bällen ist der Tanzmeister ebenfalls ein Zigeu« 
ner. Man kann sich dem Lager einer wandern« 
den Zigeunerhorde nicht nähern, ohne sogleich 
▼on ekelhaften Frauenspersonen und nackenden 
Kindern umringt zu werden, welche um Almo- 
sen betteln. Im Winter begeben sie sich in die 
Dörfer und bewohnen hier die elendesten Hut* 
ten. Sie sind unter allen Bewohnern der Tür- 
kei am meisten verachtet und gedrückt. Man 
verbietet ihnen, obwohl sie sich äosserlich zum 
Islam bekennen, den Eintritt in die Moscheen 
und unterwirft sie einer weit stärkern Kopf- 
steuer, als die Rayas. 

Wenn auch ein grosser Theil der von den 
Türken bezwungenen Völkerschaften sich im 
Laufe der Zeit dem Islam zugewendet hat, so 
unterscheidet man doch hier, wie anderwärts 
in der Türkei, noch häufig die neobekehrten 
Albaneser, lllyrier und Bosnier von ihren Be- 
herrschern , den* rechtgläubigen Türken. Ein 
Albaneser , Besnier und Jude , der Türk gewor- 
den, ist immer ein schlechter Türk. 

Man findet unter den Völkern, die das 
Schicksal nach Macedonien geführt und von 
welcher eine grosse Zahl den Islam angenom- 
men hat, einen echt hulgaruehen Stamm, wel- 
cher das obere Emathia, westlich vom Jxiui 
(dem heutigen Vardar), in der Umgebung der 
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Ruia«! Ton Siobi^ bewohnt. Es sind dem An- 
scheine nach Türken , die aber unter sich durch- 
aus bulgarisch reden. Ihre Abgeschlossenheit 
in diesem Theile von Macedonien^ der ehedem 
zu Bulgarien gehörte, lässt keinen Zweifel dar- 
über, dass sie echt bulgarischer Abstammung 
seien; aber es bleibt räthselhaft, was sie Bur 
Annahme des Islam bewogen haben mag. 

Neben diesen, im Laufe der Jahrhunderte 
allmählich in die schönen Landschaften Mace* 
doniens gekommnen fremden Volksstämmen, 
bewohnt den Zweig des H'dmu$j welcher nach 
Süden herabgehend ThraeUn von Maeedenien 
scheidet, ein anderes, halb wildes Volk, wel- 
ches unbestreitbar von den alten Griechen ab- 
stammt, oft das Schrecken der Nachbarn ge- 
wesen, aber nie besieg! worden und bis jetzt 
^anz unbeachtet geblieben ist. Wir werden bei 
der Uebersicht der Wanderungen unsers Ver« 
fassers durch Macedonien , zu welcher wir jetzt 
übergehen, auf dieses merkwürdige Volk zu« 
ruckkommen. 

Mit Uebergehung dessen, was Couün^ry 
über die Geschichte des alten Thenmlaniek 
( Theasalonike , das heutige Smlonihi) sagt, wen- 
den wir uns sogleich zu seiner Schilderung des 
gegenwärtigen Zustandes dieser Stadt , der ein- 
zigen , welche noch zahlreiche Spuren ihrer Ter* 
maligen Grösse aufweisen kann and noch immer, 
wie im Alterthnme, der Stapelplatz für die Er* 
Zeugnisse der sie umgebenden Landschaften ist. 



gl 
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Alle die zahlreichen DenkmaMer des Alter« 
thumsy die hier noch vorhanden sind, stam- 
men aus keiner frühem, als aus der römiichen 
Zeil. Durch die Stadt geht ron Westen nach 
Osten eine lange Strasse, welche die Fortsez* 
2ung der Via Egnatia war. Diese fing hei der 
Stadt ApoUonia in lllyrien an, durchschnitt 
Epirui und Macedonien und wandte sich dann 
tiher die Chalcidische Halhinsel nach Thracien* 
Kommt man Ton der italienischen Seite her, 
so gelangt man, nachdem das erste Thor zu- 
rückgelegt ist, durch eine Art von Bastion, 
cum Hauptthore und erhlickt diesem doppelten 
Eingänge gegenüber noch ein drittes Thor, wel- 
ches sich an die Häuser zu beiden Seiten an*- 
achliesst. Man bemerkt bald mit Erstaunen, 
dasa man einen alten Triumphbogen von gross- 
ter Schönheit vor sich hat. Die Vorderseite 
iat die merkwürdigste, und lässt am ersten den 
Zeltraum erkennen, welchem dieses Bauwerk 
angehört. Die Basreliefis stellen historische Be- 
gebenheiten dar und sind auf beiden Seiten die 
n&mlichen. Man sieht einen römischen Consul 
mit der Toga bekleidet. Die Köpfe sind durch 
muthwilljge Zerstörungen ganz unkenntlich ge- 
worden. Die Männer stehen aufrecht, jeder 
vor einem sehr kunstreich gearbeiteten Pferde. 
Zwei Knaben halten den Zaum der Pferde. Bin 
grosser Theil des Triumphbogens wird theils 
durch die seitwärts angebauten Häuser, theiia 

Fuase wohl bis zur Höhe einea Drittbeils, 
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doreh die Bi4iebuiig des Bodens bedeckt. Die 
noch wohl erhaltne griechische Inschrift unter 
der Gewölbung enthält bloss einzelne Namen, 
aus denen sich weder auf die Zeit der Erbauung, 
noch auf die Bestimmung dieses Denkmahls 
schliessen lässt. Cousinery vermuthet aus meh- 
ren Münzen und Medaillen, dass es von den 
Einwohnern der Stadt dem Octaviu» und Antt' 
niu$ zu Ehren errichtet worden sey, als diese 
nach dem Siege bei Pkiiippi in Thessalonich 
einzogen und dieser Stadt die Freiheit er- 
theilten. 

Es befindet sich in derselben Strasse , wei- 
ter östlich gegen das Chalcidische Thor, noch 
ein anderer grösserer Triumphbogen, aus drei 
Gewölbungen bestehend , von welchen aber nur 
noch eine sichtbar ist, mit Basreliefs in einem 
sehr schlechten Style. Pockoke glaubt, dass er 
•US dem Zeitalter der Antonine stamme. Osv- 
•inery dagegen erklärt ihn für ein Comtantin 
dem Gro»$en errichtetes Denkmahl, aus der 
Zeit, wo dieser Kaiser nach seinem Siege über 
die Sarmaten längere Zeit in Thessalonich ver- 
weilte und einen Hafen bauen Hess, von dem 
sich ausserhalb der Stadt, auf der westlichen 
Seite noch Spuren vorfinden. 

In der Mitte der genannten Strasse (Via 
iriomphalii nennt sie unser Verfasser) stehen 
noch in gerader Linie fünf korinthische Säu- 
len, von weissem blaugeädertem Marmor, auf- 
recht, über welchen sich Pilaster von 8 bis 9 
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Fuss mit gut gearbeiteten Figuren erheben. 
Couiinery hält diese Ruine für die Tribüne ei- 
nes Circus ans dem dritten Jahrhunderte, glaubt 
aber, dass Bruchstücke eines Bauwerks aus 
weit früherer Zeit dabei verwendet worden 
seien. 

Wendet man sich von hier aus rechts , so 
gelangt man unmittelbar zum Hippodrom, Die- 
ses Stadtviertel hat, obwohl durch die Zeit 
sehr entstellt, seinen alten Namen behalten. 
Ein grosser Theil des Bodens , den es einnahm, 
bildet noch einen Platz, und an die Stelle der 
Gebäude, welche ihn ehemals umgaben, sind 
jetzt Werkstätten von Färbern getreten. 

Geht man von hier nach der Hauptstrasse 
zurück, so sieht man rechts vom Triumphbo- 
gen des Kaisers Constantin einen alten Tem- 
pel , in Form einer Rotunde , jetzt zu einer Mo- 
schee nmgeschaffen und noch sehr gut erhal- 
ten. Coutin^ry setzt ihn in die Zeit zwischen 
dem ersten und zweiten Triumphbogen und er- 
klärt ihn für einen ursprünglich dem alten 
Dienste der Kabiren gewidmeten Tempel« Die 
beiliegende Abbildung dieses Denkmahls zeigt 
im Vorhofe einen grossen viereckigen Block 
von Verde anticOy der sich eigentlich im In- 
nern des Gebäudes befindet. Nach der alten 
Volkssage hat der heilige Paulus von diesem 
Steine herab gepredigt. Uebrigens ist diese 
Rotunde nicht der einzige alte Tempel , der sich 
in Saloniki erhalten hat. Eine Moschee, die 

2 
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den türkischen Namen E»ki Dschuma (alter 
Freitag) führt, scheint aus weit älterer Zeit 
zu stammen. Die hiesigen Franken erklären 
ihn für einen Tempel der Venus , aher die Grie« 
chen behaupten, es sei eine christliche Kirche 
gewesen. Die Türken haben ihn sowohl in- 
nerlich als von aussen im höchsten Grade ent- 
stellt. 

Unter den übrigen Moscheen, welche Sa- 
loniki schmücken, befinden sich auch zwei , de- 
ren Erbauung , als christliche Kirchen , aus dem 
Mittelalter herrührt. Die eine war dem heil. 
Demetriui geweiht; sie ist die grösste und 
reichste, und besteht aus drei Schiffen, Ton 
welcher das mittlere und yornehmste durch 
sechzehn Säulen aus Verde antico gebildet wird« 
lieber denselben erhebt sich eine Gallerie, die 
über die ganze Breite der beiden Seitenschiffe 
weggeht und mit Säulen vom nämlichen Mar- 
mor geziert ist. Vier andere grosse Säulen er- 
heben sich neben dem Hochaltar; sie sind von 
rothem ägyptischen Granit und sehr schön ge- 
glättet. Die Decke ist aus Eichenholz gezim« 
mert und enthält weder Malereien noch son- 
stige Verzierungen. An den Wänden der Gal- 
lerie befinden sich Medaillons von Porphyr, 
Serpentin etc.; die meisten sind aber ganz oder 
theilweise von den Inians oder Geistlichen zer« 
stört worden, welche, da sie in der Moschee 
wohnen, Gelegenheit haben, Bruchstücke davon 
zu entwenden und sie an Europäer zu verkaufen. 
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Die zweite dieser Moscheen war ehedem 
eine der heil. Sophie geweihte Kirche. Die 
Vorderseite schmückt ein Porticus von achl 
Säulen , deren vier aus Verde antico , vier aus 
weissem Marmor bestehen. Das Innere hat 
nichts Merkwürdiges, als die Mosaik der Kup- 
pel, wo die zwölf Apostel auf einem goldfarbi- 
gen Grunde dargestellt sind. Dieses Kunstwerk 
verfällt von Tage zu Tage und der Moscheen- 
diener zieht Nutzen davon , indem er die Bruch- 
stücke an die Europäer verkauft. 

Seitwärts vom Franken - Viertel erblickt 
man , auf dem Wege nach dem Zollhause , die 
Trümmer der schönen ehemaligen St, Minat' 
Kirche. Sie ist vor mehr als 60 Jahren abge- 
brannt. Als Merkwürdigkeit bemerkt man hier 
einen eben so grossen Block von Verde antico^ 
wie im Kabiren - Tempel. Er scheint dieselbe 
Bestimmung gehabt zu haben. 

Das die Stadt beherrschende Schloss, wel- 
ches den Namen der Sieben Thürme führt, hat 
eine doppelte Einfassung. In der äussern, oder 
grössern, befinden sich eine Moschee und die 
Wohnungen der Besatzung; die innere ent- 
hält, ausser den sieben Thürmen, welche mit 
den Wällen verbunden, die Befestigung bilden, 
noch andere ansehnliche Wohngebäude , nament- 
lich die des Ditdar oder Schlosshauptmanns. 
Auf den Wällen stehen kleine, nach der Land- 
seite gerichtete Kanonen ; die ganze Vertheidi- 
guDg dea CasteUs , die gewölbten Magazine un- 

a ♦ 
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ter den Batterien enthielten y als CouUniry sie 
(das erste Mal) besuchte , einige Tausend Pfei- 
le, an denen das Ungeziefer die Federn zer- 
fressen hatte, und Helme ," die inn- und aus- 
wendig mit blauer Leinwand überzogen und 
nach verschiednen Richtungen mit eisernen 
Schienen befestigt waren. Es sind die Ueber- 
reste der Waffen, deren sich die Griechen be- 
dienten , als sie sich vergeblich gegen Bajazei 
IL vertheidigten. Counnery erfuhr bei seiner 
zweiten Anwesenheit in Saloniki (unter Lud- 
wig XVI 11.) 9 dass Juiiuff Beyy derselbe, wel- 
cher sich in Patra$ so lange gegen die Grie- 
chen hielt , als er einige Jahre vorher MmelHm 
(Vice -Gouverneur) von Saloniki war, alle diese 
Merkwürdigkeiten in das Pulver -Magazin habe 
bringen lassen , ein Castell am westlichen Ende 
der Stadt, an der Spitze des ehemaligen Ha- 
fens. Auf der andern Seite des letztern er- 
blickt man einen im Mittelalter erbauten Thurm, 
welcher jetzt bloss den Aus - und Einschiffungs- 
platz der Kauffahrer vertheidigt; wahrschein- 
lich diente er sonst in Verbindung mit dem 
Pulverschlosse zum Schutze des alten Hafens. 
AiA äussersten Ende der Rhode, auf der Östli* 
chen Seite der Stadt, befindet sich, mit den 
Stadtmauern zusammenhangend, ein anderer 
Thurm, noch grösser und stärker, als der vo- 
rige; er heisst der JaniUeharen' Thurm , weil 
er den Janitscharen (so lange sie noch bestan- 
den) zum Gefängniss diente » und wenn einer 
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den Tod irerdieiit hatte» dieser darin »trangu- 
lirt wurde. Sowohl dieser Thurm als das Pul- 
▼erschloss sind die äussersten entgegengesetz- 
ten Enden der Stadtmauer » und vertheidlgen 
die Stadt gegen das Meer; die Batterien dar- 
auf sind jedoch schlecht mit Kanonen versehen. 

Der Verfasser erzählt, bei Erwähnung des 
lanitscharen-Thurmesy eine Anekdote, die die 
Art und Weise, wie in der Türkei regiert wird, 
sehr treffend bezeichnet. 

Ein Pascha, der lange Zeit in rerschied- 
nen Gegenden das Schrecken der Einwohner 
gewesen und unter dem Namen Jbdi' Pascha 
allgemein gekannt war, pflegte, um überall, 
wo er als Statthalter neu angestellt wurde, 
flieh gefürchtet zu machen , gleich Anfangs eine 
Anzahl Menschen, sie mochten schuldig oder 
unschuldig seyn , hinrichten zu lassen. Am Ta- 
ge seines Einzugs in Saloniki schickte er, nach- 
dem Tier Kanonen vor seinem Paläste aufge- 
pflanzt worden, sogleich zum Befehlshaber des 
Janitscharen-Thurmes, und fragte ihn nach der 
Zahl der darin aufbewahrten Gefangnen. Es 
waren ihrer neun, und sie hatten sich bloss 
einiger leichten Vergehungen schuldig gemacht, 
welche höchstens zwanzig Tage Gefängniss ver- 
dienten« Um neun Uhr Abends liess sie der 
Pascha 9 ohne irgend ein rechtliches Verfahren, 
sämmtlich erwürgen und neun Kanonenschüsse 
Terkündigten , dem Herkommen gemäss, den 
•rschrocknen Einwohnern der Stadt, was vor- 
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gegangen. Viele Familien hatten den Vertust 
eines Verwandten oder Freundes zu betrauern. 

Der Sultan, dem die Plackereien und Graa- 
samkeiten dieses Abdi - Patcha nicht unbekannt 
waren 9 hatte zwei Mal den Versuch gemacht, 
ihm den Kopf abschneiden zu lassen. Da diess 
nicht gelang, so ernannte er ihn zum Statthal- 
ter von Haleh (Aleppo), und die Einwohner 
Ton Saloniki erhielten von der Pforte die Ver- 
günstigung, drei Jahre lang nur einem Stell- 
vertreter unterworfen zu seyn, der jedes Jahr 
Tom Gross -Wessir neu ernannt wurde. 

Man kann sich denken , dass die Uebersied- 
lung des Abdi - Pascha auf dem ganzen Wege 
mit Raub und Blut bezeichnet war. Kaum in 
seiner neuen Residenz angekommen, versuchte 
es der Sultan zum dritten Male, ihn aus dem 
Wege zu räumen; aber Abdi war fein genug, 
den Agenten Seiner Hoheit auszuspähen, machte 
ihm aber, anstatt ihn mit dem Tode zu be* 
strafen, reiche Geschenke und schickte ihn an 
den Sultan mit der Botschaft zurück, dass, 
wenn man noch ein Mal nach seinem Leben 
trachte, er an der Spitze von 100,000 Mann auf- 
brechen und K<instantinopel an allen vier Ecken 
anzünden werde. Diese Druhung hatte den ge- 
wünschten Erfolg. Der schreckliche Mensch 
starb ruhig und in hohem Alter als Pascha von 
Belgrad. 

Gegenwärtig steht Saloniki wieder unter 
einem Pascha, dessen Gewalt in Maeedonien 
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sicK in westlicher Richtung bis Caraveria (das 
alte ßerä)f in östlicher bis Cavala erstreckt. 
Obschon ein MoUah ( Richter der ersten Klasse) 
Torhanden ist, so mengt sich der Gouverneur 
bisweilen doch auch in Streitigkeiten. Bis zur 
Aufhebung der Janitscharen hatte ein Jgm die- 
ses Corps seinen Sitz in Saloniki. Bei der 
Wichtigkeit einer solchen Stadt,, wie diese, 
fehlt es auch nicht an einem Mvfii (Gesetz- 
erklärer), welcher dem Herkommen gemäss, 
sowohl bei bürgerlichen als peinlichen Streit- 
fällen zu Rathe gezogen wird : indessen beküm- 
anern sich der Statthalter und die Richter nicht 
iBiraer um sein Fetfah, 

Die Griechen haben hier einen Erzbischof» 
welchem sieben Soffragan - Bischöfe unterge- 
ordnet sind, namentlich die von Galatz y Kap* 
foAort, KUro9y Rendine und Piaiamona. Wäh- 
rend der letzten griechischen Unruhen, wo d« 
Erzbischof und alle reichen Kaufleute umge- 
bracht worden, hat sich die griechische Beröl» 
k^rung der Stadt und ihrer Umgebungen sehr 
Termindert. 

Nach der Einnahme ron Saloniki durch 
Jmurat II. erhielten die Juden das Vorrecht, 
eine Manufaktur von groben blauen Tuchen 
zn errichten , welche sie an den Grossherrn ab- 
liefern. Diese Tuche dienten ehedem zur Be- 
kleidung solcher Truppen , welche vorzugsweise 
vom Sultan begünstigt wurden. Seitdem jedoch 
die europäischen Fabriken die Stoffe Uefern, 
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aus welchen vormals die Kleidang;sBlücke des 
türkischen Militärs und der gemeinen Vollw> 
klassen bestanden , wird die Tuchfabrik zu Sai* 
loniki nur noch schwach betrieben, und die 
Personen, welche der Sultan mit Tuchen be- 
schenkt, gebrauchen dieselben nur als Teppi* 
che. Dessenungeachtet bedient sich der Vor* 
Steher dieser Fabrik, der sich den Titel Bey» 
HkUchi (kaiserlicher Vorsteher) beilegt, noch 
immer seines Rechts auf den Alleinkauf aller 
im Lande erzeugten Wolle, zum Nachtheil der 
Türken oder Europäer, welche damit handeln, 
und zwar unter dem Verwände, dass er eine 
bestimmte Menge davon für seine Fabrik be* 
darf. Gewöhnlich sind die Wolihändler genö* 
thigt, ihm dieses Vorrecht abzukaufen. 

Ausserdem sind die Juden von Saloniki auch 
im Besitz einer Teppich -Manufaktur; sie al* 
lein verfertigen Teppiche jeder Grösse , von den 
schönsten und kostbarsten bis zu den gemein* 
sten herab. Der Absatz davon durch die ganze 
europäische Türkei schadet sehr dem Handel 
mit jenen Teppichen, welche zu Smyma ver* 
fertigt werden. Die letztem sind sammtartig 
gewebt und viel theurer, während die von Sa- 
loniki, die den glatten Sammt nachahmen, 
wohlfeiler zu stehen kommen , freilich aber auch 
weniger dauerhaft sind« Die Fabrikation die* 
ser Teppiche wird unausgesetzt betrieben; sie 
erhalten ihre letzte Vollendung durch die Walk- 
mühle von Caraveria. 
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In der Umgegend von Saloniki sieht man 
viel Maulbeer- Bäume y zum Behuf des Seiden^ 
baues, welcher von griechischen Fraoen betrie* 
ben wird. Aus der gewonnenen Seide verfer« 
tigt man zwei Arten von Gaze. Die eine dient 
zu Männer- und Frauenhemden und wird in 
Konstantinopel mehr gesucht als die von Bruita 
(in Klein -Asien); aus der andern Sorte macht 
man Bettvorhänge y zum Schutze gegen die Mü- 
cken, von welchen der tiefere Theil der Stadt, 
am Meere y sehr heimgesucht wird. 

Von allen Manufakturen in Saloniki ist di6 
Gärberei die merkwürdigste und einträglichste^ 
Sie ist das Vorrecht der zweiten Janitschareu'^ 
Compagnie (ikindichi - oria), *) Die Gegend, 
wo sich die Gärbereien befinden, wird wegen 
ihrer ungesunden Luft nur am Tage bewohnt» 
Sie nimmt ausserhalb der Stadtwälle die ganze 
Strecke ein, wo ehemals der alte Hafen war« 
Die Gärberzonft steht zu Saloniki in grosser 
Achtung. Nur dorch eine lange Lehr- und 
Prüfungszeit , welche vom zehnten bis ins dreist 
idgste Jahr dauert, kann einer zur Meister- 
schaft gelangen. Die Ernennung zu derselben 
ist für die ganze Stadt ein Fest. Durch alle 
Strassen hört man kriegerische Musik, beson* 
den vor den Häusern der Vornehmen und der 



*) Der Verf. spricht hier noch von der Zeit, wo das 
Corps der Janitscharen durch den jetzigen Sultan 
noch nicht aufgehoben war. 
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E$naf (Zanflrorsteher). Diess sind aber nur 
die Vorbereitungen y die wohl yierzehn Ta^^e 
dauern y ivorauf dann die eigentlichen grossem 
Feste, ausserhalb der Stadt, beginnen und drei 
Tage hindurch gefeiert werden. Alle Einwoh- 
aer der Stadt und der Umgebung, ohne Unter- 
achied des Standes und Glaubens, sind recht« 
massig dazu eingeladen. Allerlei Belustigun- 
gen, Kampfspiele, lärmende Musik etc. beleben 
das Fest. Die Vornehm eu sitzen unter ihren 
Zelten und werden zuerst bedient. Vor Jedem. 
Tisch, den man ganz mit Speisen bedeckt ih- 
nen hinträgt, geht einer der neuen Meister, 
einen grossen Stock in der Hand, roraus. Sein 
Ami ist , die Neugierigen auf die Seite zu drän- 
gen , ohne jedoch jemanden zu beleidigen. Auch 
für die andern Anwesenden werden mit dersel- 
ben Feierlichkeit kleine Tische zu Tier Perso* 
Ben angerichtet, und oft kommen da Leute als 
Tischnachbarn zusammen, die sich nie zuror 
gekannt haben. Indessen pflegen die Europäer, 
selten Theil an diesen Festen zu nehmen, die 
Kosten werden Ton der gesammten Gärberzunfl 
getragen. 

Ueber die Niederlassungen europäischer Han- 
delshäuser in Saloniki wird späterhin Näheres 
gesagt werden. 

Die Bevölkerung dieser Stadt hat zwar seit 
beinahe einem halben Jahrhunderte abgenom-^ 
men, aber sie wird sich immer wieder von ih- 
ren Verlusten erholen, welches auch ihre Be- 
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gierung seyn möge, ans dem Grunde, weil sie 
sowohl für die Erzeugnisse der angränzenden 
fruchtbaren Landschaften , als auch für die von 
Europäern zur Befriedigung der Bedürfnisse im 
Innern des Landes hierher gebrachten Waaren 
der natürlict^e Stapelplatz ist. Die gegenwär- 
tige Krisis (Couiinery meint hier die Zeit wäh- 
rend des griechischen Aufstandes) wirkt nicht 
bloss nachtheilig auf Saloniki ein , sondern zeigt 
Ihren yerderblichen Einfluss auch in allen übri- 
gen Häfen des türkischen Reichs. Wann der 
Sturm vorüber ist, werden die noch vorhande- 
■en Elemente des Handels diese Stadt wieder 
m ihrem ehemaligen Flor emporheben, 

Verlässt man die Stadt, um das benach* 
harte Land zu betrachten, so findet man an 
der östlichen Seite eine durchgängig aus Crrte- 
ehen bestehende Berölkerong von Landbauern, 
während der Boden westlich von der Stadt nur 
Yon Bulgaren bearbeitet wird. Diese seltsame 
Abtheilung schreibt sich noch aus dem zehnten 
Jahrhunderte her, wo die bulgarischen Fürsten 
sich theils durch Verträge, theils mit Gewalt 
des westlichen Theils vom Lande bemächtig- 
ten. Wahrscheinlich begünstigten die Gebirge 
den Rückzug und die Unabhängigkeit der Grie- 
chen, welche sich fortwährend in verschiednen 
Theilen Macedoniens behaupteten. Durch die 
türkische Eroberung, welche sich fast alles 
Grundeigenthum zueignete, wurden beide Natio- 
nen zu blossen Feldbauern herabgewürdigt; grie- 
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ehische oder bulgarische EigMikämer sind jetzt 
sehr seltne Ausnahmen. 

Zunächst an der Stadt sieht man , wie über* 
all in der Türkei^ nur Begräbnissplätase Ton 
Türken , Griechen und Juden ; Jeder rom andern 
abgesondert. Die Franken haben den ihrigen 
unter den Wällen, ebenfalls an der östlichen 
Seite. Die meisten ihrer Grabmähler bestehen 
aus weissem Marmor und sind in Konstantino- 
pel oder in Buropa gearbeitet. Man indet hier 
auch das Grab des berühmten schwedischen 
Reisenden Biornstal, welcher, als er nach sei- 
ner Besteigung des Olymp über und über tob 
Schweiss triefend, in das Kloster 8t Demeirim 
zurück kam, sogleich den Kopf, um sich ab- 
sokühlen, unter den Wasserstrahl eines Röhr- 
brunnens hielt , aber zwei Tage darauf in S»- 
loniki an den Folgen dieser plötzlichen Erkäl- 
tung starb. 

Ueber die Begräbnissplätse hinaus gelangt 
■nan zu den Abhängen des Berges Corthiat^ 
dessen Foss sich nordwestlich bis in die Stadt 
und westlich bis ans Meer ausbreitet. Diese ^ 
ganze Gegend ist mit Gärten, Weinbergen und 
Maiereien bedeckt. Der nach Westen und Sü- 
den sich hinziehende Theil heisst noch jetzt bei 
den Türken Kalameriaj ein griechischer Name, 
welcher „schöne Gegend'* bedeutet. Die Fran- 
ken in Saloniki haben dieses Wort rerstümmelt 
und Calamari daraus gemacht, welches im ge- 
wöhnlichen italienischen Dialekte der Lerantc 
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„Schreibzeug** heissl und auch der Name des 
Tintenfisches ist. Der Certhiat ist bis zur 
Hälfte seiner Höhe sehr gut angebaut« 

Hier beginnt nun der östliche Gebirgsthell 
von Macedonien. Er erstreckt sich Ton Salo- 
niki bis zum südlichen Hämus und bietet zwei 
topographische Fragen dar, die man nicht be- 
antworten kann , wenn man nicht selbst an Ort 
and Stelle gewesen ist. 

Wenn sich die nach dem Golf von Saloniki 
segelnden und von Westen her kommenden 
Schiffer, auf dem zur Sommerszeit gewöhnli* 
ehem Wege, nämlich zwischen den thessali- 
sehen Inseln Halone»ui und PeparetkuSf diesem 
Golfe nähern: so bestehen die Hauptpunkte, 
welche ihnen das feste Land als Richtungszei* 
eben darbietet, in drei Bergen. Der erste zeigt 
sich in Osten; es ist der Atho»; der zweite, 
in Nordosten, wird von den Türken der Sal^ 
nwM'Btrg genannt; der dritte, der, am wei- 
testen entfernt, in Nordwesten liegt, ist der 
CorthiaL In dieser Perspective erscheinen alle 
drei, in einer von Osten nach Westen gehen- 
den Linie, als drei einzeln stehende Berge. In 
dem Masse aber, als man sich dem Lande nä- 
hert, scheint sich der Aihot allmählich mit der 
Chalcidischen Erdenge zu verbinden, und der 
Saiomous - Berg erhebt sich , den Singitischen 
und Toronäischen Busen beherrschend, immer 
höher. Was den Corthiat betrifft, so bietet er, 
von vorn angesehen, zwei Gipfel von gleicher 



30 COUSINERT^S REISB 

Höhe dar, und sein Fuss zeigt dem Seefahrer 
nicht bloss das äusserste Ende des Thermai- 
schen Golfs, sondern auch der Rhede ron Sa- 
loniki. 

Den Ätho9 kennen alle Reisende, sowoia 
unter diesem alten, als auch unter sci^cui 
neuern Namen (Monte santOf der heilige Bei: 
aber Niemand iveiss, wie der Salomons- IJt. . ^* 
und der Corthiat im Alterthume geheisscn . ^.m 
ben. Nach unserm Verfasser scheint der L. .. jw- 
tere, im Widerspruch mit d'Anville, wv\..» .»« 
den Salomons - Berg dafür erklärt, der /)/ ife^ 

des Herodot zu seyn; der Salomons-Ben: ukt- 

dann der CisauM, <mc 

Wir folgen jetzt unserm Reisen drn .d» 

seinem ersten Ausflöge Ton Saloniki nac) ^ ^ 

raveria» jr 

Von allen den Ländern, die das alte ^ ^tf- 

donien vor König Philipp ausmachten, li;i' 
»inery die zwei grossen Ebenen zu beid- 
ten des Axiu»j die sich jetzt von Salon 
Vodina ausbreiten, am frühesten und ( . 
durchwandert. Der thessalische Olyn., 
Bermiu», der sich bis zum Bora erstn 
Bora selbst, die Gebirge, welche in. 
dflygäonien begi'änzten, und der Diso? 
den Rahmen dieses majestätischen i. 
dessen Inneres aus den alten Landsriia. 
#taa, EmathiOf CyrrhUticü^ Amphar' 
Mygdonia bestand. 

Vier Flüsse bewässern — oder über. 
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Weg über Karaveria genommen werden, wel* 
eher nördlich über den Bermius - Berg , längs 
einem weiten Thale führte, wo die Orte SiatU 
itOj Castoriay am gleichnamigen grossen See, 
Florina und Monastir liegen. Dieser Umstand 
betrug indessen nur 5 oder 6 Lieues mehr, als 
die gewöhnliche Strasse. 

Ein Janitschar, ein Bedienter, und ein bul- 
garischer Maler, Namens ApoHolij aus Vodina 
(dem alten Edesita) gebürtig, waren Cousin^- 
ry's Begleiter. Bas Gepäck bestand in zwei 
kleinen Matratzen , zwei Betttüchern , zwei De- 
cken nebst einigen' Koch- und Tischgeräth- 
schaften, und machte gerade eine Pferdeladung 
aus. Als die Karawane die Stadt durch das 
Thor von Vardar yerliess, horte man ron al- 
len Seiten den türkischen Abschiedsgruss : Ju" 
gurler olal ( Günstige Vorzeichen I ) Nun wur- 
den die Pfeifen angezündet und die Janitscha- 
ren, die Führer und die Pferdeeigenthümer er- 
öffneten den Zug. 

Der Weg ging Anfangs an Gärten, hier- 
auf an Weinpflanzungeh vorbei , bis man in die 
offene Fläche gelangte und längs dem Meere 
fortzog, wo der Boden jedes Jahr Tom Eche- 
dorus überschwemmt zu werden pflegt. Die- 
ser Fluss bildet hier an seiner Mündung durch 
mehre Arme, von welchen zwei überschritten 
werden mussten, ein kleines, aus Sand und 
Schlamm bestehendes Delta, welches die Tür- 
ken Baiakf d. h. Ort, wo man einsinkt, nen- 
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nen. Diese Benennung ist so richtig, dass bei 
Mangel an Aufraerksamkeit Ross und Reiter 
plötzlich rerschwinden können. Weiterhin führte 
der Weg durch unbebaute Weideplätze, wohin 
alljährlich die Heerden aus Albanien getrieben 
werden, um den Winter hier zuzubringen. Nach 
einem zweistündigen Ritt überschritt die Kara- 
wane zwei grosse Vertiefungen , welche der Ue* 
berlieferung nach das ehemalige Bett des Var- 
dar (Axius) gewesen sind. 

Man wandte sich jetzt nach den Getraide* 
Ländereien, welche in der Umgebung von Ko* 
lakia liegen. Hier muss das alte Kala$tra ge- 
standen haben , ein grosses Ton lauter Griechen 
bevölkertes Dorf, welche hier, trotz der Herr- 
schaft der Bulgaren, die sie von allen Seiten 
einschlössen, fortwährend ihre Wohnsitze ge- 
habt zu haben scheinen. Diese griechischen 
Einwohner von Koiakia bestehen aus Land- 
bauern und Fischern. Das Dorf liegt nur eine 
Viertellieue östlich vom Vardar und hat kein 
anderes Trinkwasser, als das Wasser dieses 
Flusses, 80 dass sich jeder Einwohner entwe- 
der selbst Tag für Tag damit versorgen , oder 
es von andern kaufen muss. Das nahe Meer 
bildet hier eine kleine Bucht, welche den Fi- 
schern als Hafen für ihre Barken dient, auf 
denen sie sich weit ins Meer hinaus begeb<'n 
und den Ertrag ihrer Fischerei nach Saloniki 
fuhren. 

Der LudioB ( den die Türken Kara» Atmak, 

8 
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die schwarze Tiefe ^ nennen) ist eben so reich 
an Fischen als der See Yenidsche , aus dem er 
abfliesst. Es führt in der Nähe seiner Verei- 
nigung mit dem Axius eine wuhlunterhaltene 
hölzerne Brücke über den Ludias. Die Ufer 
des Axius sind nahe am Meere mit Gehölz be- 
deckt, welches um der Fasanen willen, die es 
beherbergt, zuweilen von Jagdliebhabern aas 
Saloniki besucht wird. 

Die Karawane gelangte jetzt an den AÜah* 
man , und schlug ihr Lager an einer Stelle auf, 
wo lange Dämme errichtet waren, um den Fluss 
in seinen Ufern zurückzuhalten. Die schon frü- 
her bestandnen Dämme waren vor etwa 30 Jah- 
ren durchbrochen worden und das Wasser hatte 
eine Fläche ron vier Quadrat -Lieues wohl zehn 
Jahre lang gänzlich unbrauchbar gemacht. Die 
Aga's, denen die überschwemmten Ländereien 
gehörten , traten zusammen , Hessen die Dämme 
durch ihre Bauern wiederherstellen, und im 
Verlauf eines einzigen Sommers wurde der 
Fluss wieder in sein Bett zurückgedrängt. Das 
in den Vertiefungen des überschwemmten Bo- 
dens zurückgebliebne Wasser gewährte hierauf 
noch lange Zeit den Fischern eine reichliche 
Ausbeute. 

Die Ufer des Aliakmon sind mit hohen Bäu- 
men bewachsen und der Boden war überall mit 
grünem Rasen bedeckt ; aber weit und breit sah 
man keine menschliche Wohnung. Es war ein 
angenehmes Schauspiel y welches diese bloss 
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dorch das Karawanen - Lager belebte Einsam- 
keit darbot. Die reichen Viehtrifften hatten 
die Führer der Karawane hieher gezogen; sie 
pflegen sich stets von der Hauptstrasse abzu- 
wenden, wenn ihnen die schöne Jahreszeit un- 
entgeldiiche Weide für die Thiere darbietet. 
Die Reisenden machten sichs auf dem weichen 
Rasen bequem ; das aufgeschichtete Gepäck bil- 
dete eine Art Gemach für jeden einzelnen Kauf- 
mann und oben darüber breitete sich das mit 
funkelnden Sternen bedeckte Himmelsgewölbe 
aus. Nur Eines fehlte den Türken, um toII- 
kommen glücklich zu seyn: der Kaifeh, es Avar 
auf der ganzen Wiesenfläche kein Stückchen 
trocknes Holz zu finden, um Feuer anzuma- 
chen. Coutinery überraschte sie sehr angenehm, 
als er ihnen von seinem eignen Kaifeh anbot, 
den er sich mit der Weingeist -Lampe zuberei- 
tet hatte. 

Um fünf Uhr des Morgens wurde aufge- 
brochen. Der Weg ging fortwährend durch 
Buschwerk oder Wiesen, oft auch längs dem 
Flusse hin, der überall mit Dämmen und ho- 
hen Bäumen eingefasst war. Gegen 10 Uhr 
wurde Halt gemacht, um die Pferde etwas ru- 
hen zu lassen. Das Gebüsch verhüllte den Rei- 
senden die Dörfer, welche zur Rechten lagen. 
Unter diesen "verdient Kapgohori bemerkt zu 
werden, der Sitz eines griechischen Suifragan- 
Bischofs, der von Metropoliten zu Saloniki ab- 
hängig ist und dessen Sprengel sich bis Kola- 
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kia erstreckt. Dieser Bischof, überhaupt sehr 
gastfreundlich gegen alle Franken, empfing 
unsern Cominery einige Jahre später mit gross« 
ter Herzlichkeit, als dieser eine neue Reise 
nach Beröa unternahm. Die Gehölze, von wel- 
chen sein Wohnort, so wie die andern Dörfer 
seiner kleinen Diözes, umgeben werden, sind 
mit grossen Getraidefeldern untermischt, weU 
ehe die reichsten Aerndten gewähren. Der gan- 
ze ansehnliche Theil der Ebene, zwischen dem 
See und dem Aliakmon, ist auch sehr reich an 
Wildpret, besonders an Turteltauben und Fa- 
sanen. Es muss bemerkt werden, däss die Bul- 
garen nie bis in diese waldigen Gegenden ein- 
gedrungen sind. Die Bevölkerung besteht hier, 
so wie in Pieria^ bis Karaveria und Oniaustaf 
ganz aus Griechen. Wahrscheinlich, dienten 
denselben die Waldungen als ein Zufluchtsort 
beim ersten Einfalle der Bulgaren, worin sie 
sich in der Folge durch abgeschlossene Ver- 
trage ruhig zu behaupten wussten. 

Um zwei Uhr Nachmittags setzte die Ka- 
rawane ihren Weg fort, und durchschnitt, nach- 
dem sie das Gebüsch verlassen, das schöne Ge- 
biet von Beröa. Die Nacht wurde wieder auf 
einem Weideplatze zugebracht. Am folgenden 
Morgen ging es nordwärts, den Bermiui hin- 
auf, wo Counnery mit seinen Leuten die Ka- 
rawane auf dem nach Statuta führenden Wege 
verliess. 

Ein Freund des Malers ApoitoH, Namens 
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BekelOy empfing die Reisenden sehr gastfreund- 
lich in seiner Wohnung. Er hatte das Grie* 
chische studirt, -war früher Dolmetscher des 
englischen Consuls gewesen und hatte sich Ver- 
mögen erworben. Mittelst eines Barat, einer 
Art Ton Firman, den die Pforte damals allen 
fremden Gesandten zu ertheilen pflegte, war 
er von der Kopfsteuer befreit gewesen. Da je- 
doch diese Begünstigung später wieder aufge- 
hoben wurde, so konnte ihn der englische Con- 
sul nur wenig noch gegen die Plackereien schü- 
tzen , welchen er , selbst auf Anstiften der Grie- 
chen , fortwährend ausgesetzt war. Er starb in 
der Folge, sehr herabgekommen, in Saloniki, 
und seine Kinder begaben sich mit den gerin- 
gen Ueberresten ihres Vermögens nach Teutsch- 
land. 

Die Stadt Beröa (jetzt Karaveria), am 
gleichnamigen Nebenflusse des Aliakmon, ent- 
hält etwa 18 bis 20000 türkische und griechi- 
sche Einwohner. Obschon sehr alt, hat sie 
doch keine besondern Denkmähler. Einige 
Mauer - Ruinen und ein grosser Thurm aus 
dem Mittelalter sind die einzigen bemerkens- 
werthen Gebäude. Die Kirchen sind alle von 
neuerer Bauart. Diese Stadt erhält sich als 
eine des zweiten Ranges ron Macedonlen , durch 
die Fruchtbarkeit ihres Gebietes und die Er- 
zeugung Ton Badegeräthiehaften, mit welchen 
sie alle Märkte der Türkei yersorgt. Diese 
Geräthschaften sind für das gemeine Volk wie 
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für den Reichen ein Bedürfniss. Sie bestehen 
aus mehren Stücken, welche die Makrama* 
(Leintücher) heissen; man bedeclct sich damit 
vom Gürtel abwärts , wenn man ins Bad steigt, 
und beim Heraussteigen werden sie durch zwei 
andere ersetzt. Das erste ist für den Kopf, 
zum Trocknen der Haare, das zweite für die 
Schullern bestimmt. Auch zu Hause beim Wa- 
schen bedient man sich dieser Makramas. Das 
zweite nothwendige Badestück ist ein weites 
Hemd, in welches man sich nach dem Heraus- 
steigen aus dem Bade einhüllt und sich so auf 
die mit andern Makramas bedeckten Matratzen 
legt, um auszudunsten und der Ruhe zu plle-* 
gen. Reiche Leute lassen sich alle diese und 
andere Bedürfnisse selbst mit ins Bad tragen; 
für die niedern Volksklassen besorgt sie der 
Eigenthümer des Bades, welcher auch nicht 
ermangelt , die Badegäste mit Kaifeh und Ta- 
bak zu bedienen. Man verfertigt die Makra- 
mas und andern Gewebe aus Lein- oder Hanf- 
garn, niemals aus Baumwolle. Der Hanf wird 
in der Stadt oder den benachbarten Dörfern 
gesponnen, bei welcher Beschäftigung eine grosse 
Menge türkischer und griechischer Einwohner 
Nahrung finden. Die gute Bewässerung der 
ganzen Fläche begünstigt den Anbau des Han- 
fes ungemein. Man erzeugt daher auch in die- 
sem Theile der Türkei die wohlfeilste Lein- 
wand. — Karaveria besitzt ausserdem noch 
mehre Walkmühlen, auf welchen die groben 
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Tücher und die Teppiche von Saloniki gewali^t 
werden. 

Der bekannte Ali Pascha von Jahina äng- 
stigte in den letzten zehn Jahren seines Lebens 
die Einwohner von Karaveria in hohem Grade. 
Er überfiel die wehrlose Stadt, legte eine Be- 
satzung hinein und eignete sich die dein Pascha 
Ton Saloniki verfallnen Abgaben zu, so dass 
die Einwohner, was bis dahin ganz unerhört 
war, viele Jahre nach einander dieselben Steuern 
an zwei verschiedene Pascha's abführen muss- 
ten, ungerechnet noch die andern Plackereien, 
die sie von den Offizieren des Ali Pascha zu 
erdulden hatten. Weder die Beys von Saloniki 
noch der Gouverneur dieser Stadt wagten es 
jemals, sich dieser Anmassung zu widersetzen, 
welche erst mit dem Tode des Tyrannen zu 
Ende ging. 

Cottsinery verliess den gastfreien Bekela 
nach einem Aufenthalte von drei Tagen, und 
gelangte nach einem Wege von vier Stunden 
in nordwestlicher Richtung, längs dem Bermius- 
Gebirge, in das Dorf Gniausia, welches vor 
dem Ausbruche des griechischen Aufstandes noch 
eine kleine Stadt war. Unser Verfasser glaubt, 
dass der Ort, wegen seines Reichthums an 
Wasser und seiner zum Weinbau günstigen La- 
ge, schon in den ältesten Zeiten gegründet 
wurde und dass die ganze Gegend wahrschein- 
lich von den Brygern bewohnt gewesen sei, 
welche, nach ThuiydidcM^ durch Caranus ver- 
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trieben wurden » bevor dieser von der Stadt 
Edessa (jetzt Vodina) Besitz genommen hatte. 

AposioU, seit langer Zeit abwesend von 
seiner Heimath, hatte in Gniausta eine mit 
einem Griechen verheirathete Schwester, wel- 
che nebst ihren Gatten unsere Reisenden mit 
grossen Freudensbezeugungen aufnahm. Man 
erblickte überall Wohlstand in diesem Hause, 
und auch zwei Gastbetten waren vorhanden, 
wie man sie bei allen Griechen, selbst minder 
bemittelten, antrifft. 

Der Wein von Gniausta ist in Macedonlen 
dasselbe, was der Burgunder in Frankreich 
ist; man verkauft ihn stets doppelt so theuer, 
als andere Weine, selbst in den nächstgeleg- 
nen Ländereien. In Saloniki und Serres wird 
sehr viel davon verbraucht. Er ist, mit Aus- 
nahme des von Tenedos , auch wirklich der be- 
ste W'ein in der ganzen Türkei. — ApostoH 
hatte vorausgesagt, dass man zu Gniausta im 
Allgemeinen sehr schöne Frauen antreffen wür- 
de , während die in Vodina , seiner Vaterstadt, 
von sehr gemeiner Gesichtsbildung wären. Es 
fand sich wirklich so. Die Ursache dieser Er- 
scheinung ist schwer zu ergründen. Einige sa- 
gen, es komme vom Wasser her, welches in 
Gniausta rein und klar, in Vodina aber brackisch 
sei. Andere schreiben es, wahrscheinlich rich- 
tiger, einer eigenthümlichen Rasseverschieden- 
heit zu. 

Ausser dem Weinbau herrscht in dieser 
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Stadt und in der Umgebung auch noch anderer 
Gewerbfleiss. Man zählt riel Gold- und Sil- 
berarbeiter. Eine grosse Zahl von Einwohnern 
beschäftigt sich mit dem Handel und besucht 
häufig die teutschen Märkte. Trotz dieser Be- 
triebsamkeit ist das Dorf einheimischen Unru- 
hen preisgegeben, welche aus seiner demokra- 
tischen Regierungsform , unter der Gerichtsbar- 
keit eines Kadi und der Herrschaft des Pascha 
von Saloniki, herrorgehen. Die demokratische 
Verwaltung ist acht oder zehn Archonten über-^ 
tragen, und wird nur zu häufig, wenn einer 
Ton diesen das Uebergewicht über seine Colle- 
gen zu erlangen weiss, sehr tyrannisch. Diess 
war gerade damals der Fall , als Cousinery sich 
in Gniausta aufhielt. Ein einziger Grieche re- 
gierte das Gebiet; er war aber mit dem Bau 
eines Palastes beschäftigt, wobei sich eben so 
sehr sein Despotismus als seine Reichthümer 
kund gaben. Indessen versicherte man den Rei- 
senden, dass diese Verwaltungsfurm so lange 
noch ziemlich erträglich sei, als sich der Pa- 
scha nicht hineinmische. Im letztern Falle 
müsse man sich auch mit diesem durch grosse 
Geldsummen abfinden, von welchen gewöhnlich 
das Oberhaupt des Dorfes einen Theil zurück- 
behalte, ohne Rechnung davon abzulegen. Auch 
gehe diese oberste Archonten - Würde nie vom 
Vater auf den Sohn über, und es treffe sich 
zuweilen, dass der Pascha solchen Usurpato- 
ren den Kopf abschlagen lasse , oder auch, 
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dass diese sich selbsl in die Verbannung be- 
geben. 

Der letzte dieser kleinen Tyrannen von 
Gniausta, Namens ßasili, erst 25 Jahr alt, 
aber sehr muthig , unternahm es , dem berüch- 
tigten Ali von Janina Widerstand zu leisten, 
als derselbe auch dieses Gebiet unter seine Herr- 
schaft bringen wollte , welches, seitdem er Mei- 
ster von Karaveria geworden, so gut dazu 
passte. Die Belagerung währte drei Monate, 
und die tapfern Einwohner von Gniausta ga- 
ben, so wie ihr unerschrockner Archont und 
Anführer, während dieser Zeit Beweise des 
grÖssten Heldenmuthes. Die Beys von Saloniki 
hatten zwar Hilfe versprochen, schickten sie 
aber nicht, aus Furcht, dass Ali Pascha ihre 
eignen Besitzungen, die im Innern dieser Flä- 
che gelegen waren , verwüsten möchte. Da also 
von dieser Seite keine Unterstützung zu erwar- 
ten war und der Pascha täglich sein Heer ver- 
stärkte: so machten die Belagerten während 
einer Unstern Nacht einen Ausfall, schlugen 
sich durch die feindlichen Truppen, tÖdteten 
eine Menge Leute und gelangten glücklich nach 
Saloniki, wo sich ihr Anführer unter den Schutz 
des englischen Consuls begab. Die Folgen die- 
ser kühnen That waren eines Ungeheuers, wie 
Ali Pascha, vollkommen würdig. BasiWg Gat- 
tinn, Sohn und Tochter, welche in Gniausta 
zurückgeblieben waren, wurden nach Janina 
geschleppt, und der Vater selbst, der sie we- 
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der durch Geld noch fremde Fürsprache be- 
freien konnte , zog sich in das Kloster auf dem 
Athos zurück, wo er wahnsinnig wurde. — 
Ohne Zweifel trug diese Gewaltthat des Ali 
Pascha viel dazu bei, dass der Sultan ernstlich 
auf Mittel dachte , sich dieses gräulichen Men« 
sehet! zu entledigen. 

Auf dem Wege nach der nahen Quelle des 
Baches, welcher bei Gniausta vorüber fliesst, 
besuchte Cousinery eine, dem Anscheine nach 
sehr alte Kirche, deren Inneres ganz mit Ma- 
lereien bedeckt war. Zwei Säulen von einhei- 
mischem buntem Marmor, an dem aber das 
blasse Rosenroth vorherrschte, bildeten die aus* 
sere Verzierung. Diese Art von Ausschmückung 
ist in diesen Gegenden gar nichts Seltenes« 
Das Mittelalter bewahrte noch sehr lange die 
Gebräuche der altheidnischen Zeit. 

Obschon die Einwohner von Gniausta, wäh- 
rend des letzten Aufstandes der Griechen ge- 
gen die Pforte, überall von ruhigen Ländern 
umgeben waren, so wissen wir doch aus dem 
(damals zu Smyrna erscheinenden) Obtervaieur 
Orientale dass bereits im zweiten Jahre dieses 
Aufstandes der schreckliche Abul'Abut, Statt- 
halter von Saloniki f der sich durch die Ver- 
wüstung des schönen Landes noch mehr als Ali 
Pascha von Janina bereichern wollte, an der 
Spitze seiner Truppen aufbrach , die friedlichen 
Bewohner von Gniausta auf den blossen Ver- 
dacht einer Empörung überfallen und den gross- 
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teil Theil niedermetzeln Hess. Die obige Zeit- 
srhrift setzt noch hinzu, dass auch die Juden 
bei dieser Gelegenheit zu den Waifen griffen 
und auf der Seite des Pascha waren. 

Unsere Reisenden verliesaen Gniausta und 
stiegen durch die Weingärten, welche die Zu- 
gänge der Stadt einfassen , wieder in die Ebene 
hinab. Hierauf wandten sie sich nach Nord- 
osten , gelangten in zwei Stunden an einen Vor- 
sprung des Gebirges, das sie von BerÖa her 
verfolgt hatten, und richteten ihren Weg nun- 
mehr nach Norden, zu einer kleinen Ebene, 
welche, einem Meerbusen ähnlich, sich zwi- 
schen zwei Bergen von geringer Hohe bis nach 
Edessa oder Vodina ausbreitet. Die Bufgaren 
haben der Stadt den letztern Namen wegen der 
schönen Gewässer (Wody) gegeben, die sich 
hier durch mehre Cascaden in die Ebene stür- 
zen und den kleinen Fiuss Visiritza bilden , der 
sirh weiter südöstlich in den See Yenidsch^ 
mündet. 

Die weitausgedehnte Hochebene , auf wel- 
chem die Stadt Edessa liegt, gewährt schon in 
der Entfernung durch ihre Höhe, ihre halb- 
kreisförmige Gestalt und ihre Wasserfälle, ei- 
nen höchst malerischen Anblick. Jemehr man 
sich diesem Plateau nähert, desto deutlicher 
treten seine Schönheiten hervor, vorzüglich in 
den Morgenstunden , wo das Ganze von den 
Sonnenstrahlen beleuchtet wird. Am Fusse des 
Berges angekommen, stiegen die Reisenden zur 
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Stadt empor 9 auf kaum sichtbaren Pfaden, die 
über frische Grasflächen hinweg und zwischen 
grossen Obstgärten hindurch führten, welche 
hauptsächlich aus Brustbeer -Bäumen (Jujubiers) 
bestanden. Von der Ebene aus erblickte man 
Anfangs nichts weiter als ein hübsch gebautes, 
dem Erzbischof gehöriges Kiosk (oder KÖschk) ; 
aber in dem Masse, als man höher hinaufkam, 
trat die Stadt, welche an 24000 Einwohner 
zählt, immer deutlicher hervor. Die Türken 
haben den zunächst den Wasserfällen gelegnen 
Theil der Stadt den Christen eingeräumt, wahr- 
scheinlich um Ton dem unaufhörliehen Geräusch 
nicht gestört zu werden. Auf dem langen Wege 
den Berg hinauf hatten sich einige Albaneser 
den Reisenden beigesellt. Diese feuerten jetzt 
ihre Gewehre ab, um sich an dem berühmten 
Echo zu ergötzen, welches sich hier an fünf 
Mal hören lässt. Man ist in der Stadt über 
diese Flintenschüsse keineswegs beunruhigt, 
sondern wird vielmehr angenehm dadurch be- 
nachrichtigt, dass wieder Reisende ankommen. 
Die Felsen bestehen hier aus Kalkstein, der 
sehr viele Höhlen enthält, welchen die Ein- 
wohner das vielfache Echo zuschreiben. 

Der erste Besuch galt dem Metropoliten, 
welcher für Apo9tol% in seiner Kindheit wie ein 
Vater gesorgt hatte. Dieser rühmte sich daher 
auch, mehr Grieche als Bulgar zu seyn. Ue- 
berhaupt vermischen sich, wie schon oben an- 
gedeutel worden , die Bulgaren in dem Falle 
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sehr leicht mit den Griechen , 'wenn sie in Städ- 
ten beisammen wohnen, wo ein Bischof resi- 
dirt und folglich auch Schulen sind. Sie hal- 
ten es für einen Vorzug, griechische Schulen 
besucht und dadurch Kenntnisse erworben zu 
haben, die die bloss bulgarische Erziehung 
nicht mirzutheilen yermag. Uebrigens sind alle 
Erzbischöfe von Vodina, obwohl geborne Grie- 
chen , verbunden , die bulgarische Sprache zu 
erlernen. Die Oiözes enthält mehr als hundert 
Dörfer, deren männliche Einwohner keine an- 
dere Sprache als diese, und nebenbei die tür- 
kische, reden. Die bulgarischen Frauen ver- 
stehen nur ihre Mottersprache. Die Bulgaren 
haben mit den Griechen nur die Religion ge- 
mein, ausserdem sind sie ein höchst unwissen- 
des Volk. 

Cousinery's Besuch beim Erzbischof, von 
dem er sehr herzlich aufgenommen wurde , war 
nur von kurzer Dauer. Der Palast, in dem er 
wohnte, war dem Reisenden schon im voraus 
gerühmt worden, und dieser glaubte, ihm dar- 
über etwas Schmeichelhaftes sagen zu müssen. 
Aber der Bischof antwortete, es habe ihn schon 
oft gereut, die Erbauung desselben auf Kosten 
der Diözes gestattet zu haben. „In dem vori- 
gen Gebäude*' — sagte er — „befand ich mich 
glücklich, so alt es auch war; es zog die Au- 
gen keines unserer Beherrscher auf sich und 
schützte mich vor Plackereien. Seitdem aber 
Baukünstler und Maler einen kostbaren Palast 
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daraus gemacht haben, ist er eine Quelle toh 
mancherlei Ungemach für mich geworden.'^ 
Der Bischof beklagte sich liicht sowohl über 
die einheimischen Befehlshaber, als Yielmehr 
über die Pascha's, welche auf einer Reise durch 
Vodina begriffen, den Einwohnern vielfältig zur 
Last fallen. „Dieses Haus^' — fuhr er fort — 
„hat seit zwanzig Jahren schon das Doppelte 
seines Werths an erpressten Geldern gekostet, 
ungerechnet die Bedrückungen der Beamten, 
welche mit der Erhebung beauftragt waren.'* 
Eine Hauptveranlassung zu lästigen Besuchen 
war das oben ei-wähnte schöne Kiosk am Rande 
der Hochebene, wohin die Grossen des Landes 
oft zu kommen pflegen, um Kaffeh zu trinken 
( den der Bischof hergeben muss ) und sich an 
der herrlichen Aussicht und der reinen Luft zu 
erquicken , deren man im Innern der Stadt ent- 
behrt. 

Der Bischof führte die Reisenden in dieses 
Kiosk. „Ich erstaunte'' — sagt Cominery — 
„weder über die konstantinopolitanische Zier- 
lichkeit, noch über die Malereien dieses Gebäu- 
des, sondern über die reizende und unermess- 
liche Aussicht, die sich hier dem Blicke eröff- 
net. Man stelle sich eine Ebene ron fünfzehn 
Lieues Länge und fast eben so viel Breite vor, 
am Gesichtskreise durch das Meer begränzt, 
mit Waldungen, Malereien, Dörfern, von Bäu- 
men eingefassten Bächen bedeckt, im Mittel- 
punkte den schönen See von Yenidschey und 
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man wird sich einen Begriff von diesem pracht- 
vollen Gemälde machen können. An der Vor- 
derseite der Hochebene rauschen zwanzig mehr 
oder weniger ansehnliche Wasserfälle und rer- 
einigen sich im Thale zu einem Bache. Vor- 
züglich stürzt am östlichen Rande, von der 
Höhe des nahen Berges, eine ungeheure Was- 
sersäule hinab, welche, ohne den Felsen zu 
berühren, sich in dem Abgrunde verliert, in 
dessen Tiefe sie sich selbst ihr Becken ausge- 
waschen hat. Alle diese Gewässer kommen aus 
einem Flusse, der im Norden des Gebirges, 
zwei Lieues von hier, einen See gebildet hat 
und reich an köstlichen Forellen ist. Bei sei- 
nem Eintritt in die Stadt wird er, für die Müh- 
len und Gärten, in eine Menge Kanäle abge- 
theilt, die sich dann unterhalb der Stadt ein- 
zeln über den Abhang stürzen und so diese 
herrlichen Cascaden bilden. 

Auf der westlichen Seite der Stadt ist die 
Gegend nicht so freundlich, als auf der östli- 
chen und südlichen, aber der Abhang ist sanf- 
ter und man hat daher auch die Fahrstrasse 
hier angelegt. 

Die Zeit verfloss unserm Reisenden in der 
Gesellschaft des Erzbischofs und seiner bulga- 
rischen Freunde, die sämmtlich sehr gebildete 
Ijoute waren , recht angenehm. Die beiden Ka- 
pläne des Prälaten hatten sehr schöne Stimmen 
und sangen bald türkische, bald griechische 
Lieder. Die Tischgesellschaft war fröhlich und 
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anständig 9 and der Wein von Gniansta wurde 
dabei nicht gespart. Coutinery fand von Al- 
terthümern aus der klassischen Zeit den Torso 
eines kolossalen Pferdes von weissem Marmor, 
in einem vortretl'lichen Styl gearbeitet, und ei- 
nige Tafeln mit Inschriften, welche man als 
Zierden am Palaste des Wladiken (so nennen 
die Bulgaren den Erzbischuf) eingemauert hat. 
Aus dem Mittelalter enthält die Metropolitan- 
Kirche zehn sehr schone Säulen von Verde an* 
tico ; wahrscheinlich haben sie die ersten Chri- 
sten aus einem alten Tempel genommen , auf 
dessen Trümmern die Kirche erbaut worden 
ist. Couiinery wurde durch den Anblick dieser 
Säulen, so tief im Innern des Landes, auf die 
Vermuthung gebracht, dass der Steinbruch die« 
ser Marmorgattung nicht weit von hier ent- 
fernt seyn dürfte. Soviel ist wenigstens ge» 
wiss, dass Macedonien einen Steinbruch dieser 
Art besitzt; er wurde durch einen Italiener ent- 
deckt, welcher lange Zeit hindurch das Amt 
eines französischen Consuls, unter Napoleons 
Regierung, verwaltete. 

Dieser Mann war auf ein ganz eignes Un- 
ternehmen verfallen , welches wohl erwähnt zu 
werden verdient. Da er bemerkte, dass die 
Türken zur Verschönerung ihrer Gräber die 
herrlichsten Bruchstücke von Bauwerken des 
Alterthums verwenden, deren sie nur immer 
habhaft werden können : so machte er sich sei- 
nerseits eben so wenig ein Gewissen daraus, 

4 
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die türkischen Grabmahler zu plündern, und 
der Anfang geschah mit dem Begräbnissplatze 
vun Saloniki. Er hatte zu dem Ende Leute 
der niedrigsten Volksklasse in Sold genommen, 
welche das, was er ihnen den Tag vorher be- 
zeichnete, bei der Nacht wegschleppten und 
es im Sande des Meeresufers verscharrten, wo 
es so lange liegen blieb, bis es zu Schiffe nach 
Italien gebracht werden konnte. Da dieser er- 
ste Versuch mit Saloniki gelang, so machte 
der Herr Consul mit seinen Genossen auch 
mehre Reisen ins Innere des Landes , wo seine 
Unternehmungen nicht minder glücklich ausfie- 
len. Hier entdeckte er zugleich, durch Erkun- 
digungen bei Ziegenhirten , eine Stelle , wo der 
an den alten Denkmählern Macedoniens in über- 
schwänglicher Fülle vorhandene echte Verde 
antico gefunden wurde. Sein Sühn erzählte un- 
serm Couiinery späterhin, dass er, durch sei- 
nen Vater in den Besitz dieses Geheimnisses 
gekommen, es gern an den Sultan verkauft 
hätte , dieser aber ihm nicht das geringste An- 
gebot habe machen lassen. 

Bevor Cousiner y die Stadt Vodina verliess, 
besuchte er noch die obenerwähnten Tropfstein- 
Höhlen; einen Ausflug nach dem See von OcrU 
da, westlich von Vodina, verschob er bis auf 
eine spätere Zeit, wo er aber durch unüber- 
s teigliche Hindernisse davon abgehalten wurde. 
Es ist zu erwarten, dass die Gebirge dieser 
Gegend für die Durchforschungen eines Natur- 
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Historikers sehr lohnend seyn \¥erden. Beson- 
ders häufig soll hier der Bergkrystall vor- 
kommen. 

Da der Erzbischof in Begriff war, die jähr- 
liche Runde durch seine Diözes zu machen, 
welche sich von Pella bis ins Innere von Pela- 
gonien erstreckt, so beschloss Cousinery^ sich 
bis Yenidsche an ihn anzuschliessen. Die Ka- 
rawane bestand jetzt aus zehn Personen, und 
brach am ersten Tage zeitig früh nach PaVdO' 
Castro auf, welches vier Lieues von Vodina 
Östlich entfernt liegt. Ehe man diesen Ort er- 
reichte, führte der Weg über kleine Anhöhen, 
welche von der Betriebsamkeit der Einwohner 
zeugten. Hinter Paläo- Castro musste eine ho- 
he Gebirgskette überschritten werden , an deren 
östlichem Fusse der Axius seinen Weg nach 
dem Meere hin nahm. Paläo - Castro ist jetzt 
ein von ansässigen bulgarischen Bauern be- 
wohntes Dorf, worin zwar auch einige türki- 
sche Aga's Grundstücke besitzen , die sie aber 
durch Factoren ihrer Nation verwalten lassen. 
Der Erzbischof stieg hier beim Pfarrer ab, 
^welcher den andern Reisenden Wohnung bei 
einem wohlhabenden Bauer verschaffte, wo sie 
zwar kein Bett, aber doch ein anständiges Sofa 
fanden. Der Ort besitzt mehre Wassermühlen, 
welche sehr einträglich sind. Sie liegen an ei- 
nem Fiüsschen, welches aus mehren Bächen 
entsteht, die nur eine Viertelstunde von hier 
ihre Q,uellen haben. 

4* 



52 C0USIN£RT'S REISK 

Als Couiinery am folgenden Tage gegen 
Abend ganz allein einen Spaziergang um das 
Durf machte, um sich an der Aussicht zu wei- 
den , die man von hier bis Karaveria geniesst, 
hörteer, beim christlichen Kirchhofe angekom- 
men, plötzlich das Jammergeschrei einer Frau. 
Er ging auf den Ort zu , woher die Klagetöne 
kamen und gelangte an eine alte Mauer des 
Kirchhofes, welche er überstieg. Hier sah er 
eine bulgarische Frau auf den Fersen sitzen, 
welche heftig weinend auf die Kniee schlug 
und ihre Klaglieder ohne Unterbrechung fort- 
setzte. Cousinery erfuhr späterhin , dass dieses 
Weib kurz vorher einen Sohn verloren habe, 
und dass es der Gebrauch sei , wohl ein gan- 
zes Jahr lang jede Woche an dem Tage, wo 
der Todesfall sich ereignete, das Grab zu be* 
suchen, um hier den eignen Schmerz und die 
Tugenden des Verstorbnen in Trauergesängen 
auszusprechen. 

Die Reisenden verliessen Pafäo - Castro^ um 
sich nach dem zwei Stunden westlich entfern* 
ten Yenidiche zu begeben. Der Aernte wegen 
waren eine Menge Leute auf den Feldern be^ 
schäftigt; sie strömten, als sie den Wladiken 
schon von weitem erblickten, in Menge herbei, 
um ihm die Hand zu küssen und seinen Segen 
zu empfangen 

Die Stadt Yenid»eh4 ist erst^von den Tür 
ken gegründet worden, und obwohl .es nicht 
unwahrscheinlich ist, dass sie dabei mjinches 
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Bruchstück der alten Ruinen von Pella verwen- 
det haben mögen, so war ea doch nicht mög- 
lich, mehr als ein einziges bemerkenswerthes 
Denkmahl der alten Hauptstadt Macedoniens 
aufzufinden. Es stellt einen Löwen vor, der 
einen Ochsen verzehrt. Cousinery besuchte den 
Bey, der, obgleich einer sehr berühmten Fa- 
milie angehörend , doch gegenwärtig sehr ein- 
gezogen in seiner kleinen Hauptstadt lebte, wo 
seine Ahnherren mit einem gewissen Glanz auf- 
getreten waren und die sie sogar selbst erbaut 
hatten. Ghavrenos ist der Familienname dieses 
Bey, weither das Haupt der Jüngern Linie ei- 
nes Gesohiechis ist , das seit langer Zeit den 
ersten Rang in Saloniki behauptet. Der Name 
Ghavrenos ist weder türkisch noch griechisch, 
aber berühmt in Macedonien seit der Zeit, wo 
Amurat II. diese Provinz eroberte. Der Sultan 
verwendete stets den Chef dieser Familie, Na- 
mens Gazi - Ghavrenos y zu den gefährlichsten 
Unternehmungen. Der Vorname Gaxi heisst der 
Siegreiche; er wird noch jetzt berühmten Feld- 
herren als Ehrentitel beigelegt. Man erzählt, 
dass dieser General zwei Mal den berühmten 
Skanderbeg überwunden, und dass der Sultan 
ihm nach der Eroberung Macedoniens soviel 
Land geschenkt habe, als ein Mann in einem 
Tage zu Pferde u ürde durchreiten können. Wie 
dem auch sei , so viel ist gewiss, dass diese 
Familie sehr alt ist, die reichsten Lehngüter 
in den grossen Ebenen von Saloniki und Peila 
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besitzt und von jeher einen grossen Einfliiss 
auf die Verwaltung des Landes ausgeübt hat. 

Couzinery verliess hier den Erzbischof und 
begab sich noch denselben Tag nach Pella* 
Zur Rechten des Weges lagen Viehweiden, die 
sich auf mehr als eine Meile Aveit bis zum See 
erstreckten, zur Linken aber, auf Anhöhen, 
unermessliche Tabaksfelder, welche den Reich- 
thum dieser Landschaft ausmachen. Grosse 
Erdhügel, die man schon von weitem sieht, 
verkündigten die Nähe der alten Hauptstadt 
Macedoniens. Die Reisenden hatten Empfeh** 
lungsbriefe vom Wladiken an den Pfarrer des 
Orts und den Subatcki, welcher die Oberauf- 
sicht über die Maiereien führt, aus welchen 
das heutige Pella besteht. Diese Maiereien ge- 
hören nebst jenem Theile des Gebiets der Stadt, 
welcher nicht mit Yenidtche oder mit den be- 
nachbarten Dörfern vereinigt worden , dem al- 
tern Zweige der oben erwähnten Familie Gha^ 
vrenos. Es sind ihrer sechzig, alle von gleicher 
Art. Der Bey hat sie bauen lassen und liefert 
jedem Bauer ein Paar Ochsen zur Bearbeitung 
der Felder; auch empfängt dieser einen be- 
stimmten Antheil von der Aernte. Ausserdem 
hat der Bey noch andere Leute gedungen, wel- 
che besondere Grundstücke für ihn bearbeiten. 
Die Bauern sind frohnpflichtig , haben aber das 
Recht , sich einen Kiaya oder Vertreter zu wäh- 
len, der sie gegen unbillige Zumuthungen des 
Subaschi vertheidigt. Dieser Letztere besitzt 
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eine grosse Gewalt; seine Untergebenen sind 
fast seine Sklaven. In der Regel aber wird daa 
Amt eines Subaschi immer nur rechtschaffnen 
und erfahrnen Männern anvertraut. 

Der Wirth unsers Reisenden trieb , ob- 
schon er Geistlicher war, das Handwerk eines 
Goldschmiedts. Seine Wohnung unterschied sich 
nicht im mindesten von der der übrigen Bauern 
im Dorfe. Er konnte mit genauer Noth Grie» 
chisch lesen, verstand sich aber gut auf die 
Lehren seiner Religion und auf seine Amts- 
pflichten. Als Cottstitery ihn fragte, ob seine 
Pfarrkinder fleissig zur Beichte gingen, ant- 
wortete er offenherzig, man könne sich keine 
Vorstellung von der Unwissenheit seiner geist- 
lichen Schafheerde machen, besonders in Be« 
treff der Religion. Er erzählte von einem bul- 
garischen Bauer , der am letzten Osterfeste ver- 
langt hatte, der Pfarrer solle ihm das heilige 
Abendmahl reichen. Der Pfarrer bemerkte ihm, 
dass diess nicht geschehen könne, wenn er 
nicht vorher zur Beichte gegangen wäre. Dar- 
tiber aufgebracht, beschwerte sich der Bauer 
beim Subaschi und dieser zwang den Pfarrer, 
dem Bauer zu willfahren. 

Die Kirche des Ortes war ein altes ver- 
fallnes Gebäude , ohne Dach. Der Pfarrer sag- 
te, dass die Bulgaren, trotz ihrer Unwissen- 
heit, doch sich weder durch Kälte noch Regen 
vom Besuch des Gottesdienstes abhalten Hessen, 
und dass noch nie einer von seinen Bauern ab- 
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trünnig geworden wäre. Manche hätten sogar 
ihre Maierei aufgegeben, nm anderwärts in ei- 
ner ordentlich gebauten Kirche ihren Gottes- 
dienst verrichten zu können. Der Bey, wel« 
ehern als Grundherrn dergleichen Auswanderun- 
gen nicht angenehm waren , stützte sich in der 
Folge auf eine Begünstigung, die Sultan Selim 
den Griechen , welchen seit der Eroberung ver- 
boten war, neue Kirchen zu erbauen, gewährt 
hatte. Der Bey erhielt nämlich die Erlaubnisse 
eine alte früher bestandene Kirche zu den heil. 
Aposteln wieder herstellen zu dürfen. Als CoU' 
Minery einige Jahre später zum zweiten Male 
nach Pella kam, fand er das neue Gebäude 
schon vollendet. 

Obgleich Griechen und Bulgaren sich za 
derselben Religion bekennen, so hat doch jede 
Nation an festlichen Tagen ihre eignen Ge« 
brauche. Die bulgarischen Frauen tanzen z B. 
niemals mit Männern , sundern stets unter sich ; 
dagegen wird bei den Griechen der weibliche 
Reihen immer von einem Jüngling angeführt. 
Uebrigens halten sich beim Tanzen sowohl die 
griechischen als die bulgarischen Frauen bei 
den Händen oder fassen sich an den Gürteln 
an Die Griechen tanzen nach dem Schalle ver- 
schiedener Instrumente, die Bulgaren aber sin- 
gen zu ihrem Tanz. In Pella beobachten die 
Bulgaren sowohl als die Griechen , an den gro« 
ssen Festen zur Sommerszeit, noch den uralten 
Gebrauch der öffentlichen Mahlzeiten. Gegen 
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4 Uhr Nachmittags 9 wenn die Hitze etwas 
nachgelassen hat, versammeln sich alle Fami- 
lienhäupter auf den dazu bestimmten ö£fentli* 
chen Plätzen und bringen die zu diesem Behuf 
vorgerichteten Speisen mit. Auch Fremde wer« 
den dazu eingeladen, Weiber dürfen aber nickt 
dabei seyn. Cousinery wohnte einer solchen 
Versammlung am Feste der heil. Apostel bei. 
Er fand hier unter den Bulgaren mehr Guther- 
zigkeit und Geradsinn, als bei den Griechen. 

Die bulgarischen Frauen von Pella werden 
als sehr züchtig gepriesen; es giebt aber 6e» 
genden in Macedonien, wo die Sitten dieses 
Volks sehr verschieden sind. Die Ausdehnung 
und die Fruchtbarkeit der Ebenen von Saloniki 
und Pella nÖthigen schon seit undenklichen Zei- 
ten die Grundeigenthümer , sich kurz vor der 
Aernte mit einer ansehnlichen Menge von 
Schnitterinnen zu versorgen, die aus den Ge- 
birgen herabkommen und sich über alle Maie- 
reien dies- und jenseits des Axiu$ verbreiten« 
Am liebsten nimmt man, aus Sparsamkeit, die 
Bewohner der Gebirge in der Nähe der Stadt 
Doi'ran, an der Gran ze des alten Macedoniens. 
Herodot ( V. Buch ,16. Cap. ) bezeichnet sie als 
Paonier vom See Pra§ia9 (welches nach Cousi- 
nöry der jetzige See von Doi'ran , bei den Quel- 
len des Echedorus, aber nicht, wie d* Anville 
angiebt , der See von Bolbe ist ) und wahrschein* 
lieh sind die heutigen Bewohner dieser Gebirgs- 
gegend keine echten Bulgaren, sondern Nach- 
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kommen der alten Paonier, welehe in Folge 
der Eroberung zwar ihre Sprache vergessen, 
aber doch mehre Gebräu ehe erhalten haben. 
Die erwähnten Schnitterinnen nun versammeln 
sich, sobald der Handel mit ihnen abgeschlus- 
aen ist, in mehren Abtheilungen , und jede der- 
selben tritt unter der Anführung von zwei oder 
drei jungen Männern die Wanderung nach den 
Maiereien an. Die für die Saloniki am näch- 
sten liegenden Maiereien bestimmten Mädchen 
unterlassen nicht, vor dem wirklichen Anfang 
der Aernte in zahlreichen Gesellschaften die 
Stadt zu besuchen. Jede putzt sich dazu so 
sorgfältig heraus, als wenn der grösste Feier- 
tag wäre. Sie tragen fast alle mit verschiede- 
nen bunten Einfassungen verzierte Röcke und 
die Haare sind in kleine Zöpfe geflochten. Wie 
Bachantinnen oder Begleiterinnen der Ceres be- 
suchen sie ohne Unterschied türkische, grie- 
chische oder fränkische Häuser, wo man sie 
überall aufnimmt und wo sie dann einen mit 
ihrem Gesang begleiteten aibanesischen Tanz 
ausführen, indem sie sich an den Gürteln fas- 
sen und nach jedem dritten Schritte ein Mal 
in die Höhe springen, lieber nichts geratben 
sie mehr in Staunen und Entzücken, als über 
die grossen Spiegel in den Häusern der Euro- 
päer , worin sie sich vom Kopf bis zu den Füs- 
sen betrachten können. Nachdem sie sich al- 
lerlei eingekauft haben, bringen sie die Nachl 
in einem Karawanserai zu, während ihre An- 
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führer vor den Thoren Wache halten. Gewöhn- 
lich machen sie hald Bekanntschaft mit den 
türkischen Unteraufsehern der einzelnen Maier- 
hÖfe, und finden sich hesonders geschmeichelt^ 
wenn sie einen Aga Yom zweiten Range erobern 
können. Nach der Heimkehr in ihre Gebirge 
Tcrheirathen sie sich und kehren als Frauen 
nicht mehr zu diesem Schnittergeschäft zurück. 

Couginery setzte, nachdem er Pella Terlas- 
sen , seinen Weg auf der Strasse fort , die über 
die Brücke des Vardar führt. Zu beiden Sei- 
ten waren fortwährend Sumpfgegenden und Ge- 
traidefelder , welche dem Jussuf-Bey gehörten. 
Sie erstrecken sich in der Kichtung gegen den 
Fluss bis an eine Hügelkette, deren Abhänge 
mit Weinreben bedeckt sind. Der hier gewon- 
nene Wein wird fast ganz in den Schenkhäu- 
sern von Saloniki verbraucht und steht unter 
dem Namen „Bulgarischer Wein<< in gutem 
Rufe. 

Eine Stunde von Pella durchschnitten die 
Reisenden einen sehr grossen Begräbnissplatz^ 
von dem aber schon seit langer Zeit kein Ge- 
brauch mehr gemacht wird. Die Bruchstücke 
von antiken Säulen u. dergl. , mit welchen der 
Boden bedeckt war, und der Mangel an mensch- 
lichen Wohnungen in der ganzen Gegend, ma- 
chen es wahrscheinlich , dass dieser Begräbniss- 
platz ehemals ein Schlachtfeld war, wo die 
Griechen und Bulgaren Macedoniens ihre letz- 
ten Kräfte angestrengt hatten , um nicht von 
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den Türken unterjocht zu werden. Ohne Zwei- 
fel hatte Sultan Murat, um das Andenken sei- 
ner gefallnen Muselmänner zu ehren , die Rui-* 
nen von Pella geplündert und, indem er die 
Grüber dpr Erschiagnen damit schmückte, zu- 
gleich ein Denkmahl des Sieges errichten wol- 
len , dessen Folge die Eroberung einer so gro- 
ssen und reichen Provinz gewesen war. Bei 
diesem Begräbnissplatze endigen die Moiäste 
von Yenidsch^ und es beginnt nun ein wohUn- 
gebautes Land, das sirh von den Ufern des 
Vardar bis zum Ludias und von hier bis ans 
Meer erstreckt. Ueberall sah man hier Dörfer 
und Maierhöfe. Nach einem kurzen Aufent- 
halte in Tike'li, der letzten Poststation vor Sa- 
lonikiy traf Coutinery glücklich wieder in die- 
ser Hauptstadt ein. 

Einige Dienstgeschäfte, welche er später- 
hin beim Bey von Serrcs zu besorgen hatte, 
nüthigten ihn zu einer zweiten Reise ins Innere 
von Macedonien, Er schlug die Hauptstrasse 
ein, welche nach Thracien führt, verliess aber, 
Hm die Aussicht vom Berge Ditoron (Corthiat) 
in die östlichen Gegenden zu geniessen, Salo- 
niki durch das Schloss der Sieben Thürme, wo 
sich das höchste aller Stadtthore befindet. Hier 
ist zugleich der Eingang des grossen Kanals, 
welcher vom Corthiat der Stadt das Wasser zu- 
führt. Citunn^ry verfolgte diesen Kanal bis 
zum Gipfel des Berges, und weidete sich hier 
an dem Anblicke der schönen Lage des Thaies 
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von Vrend$chiky wo die Europäer za der Zeit, 
als Couunery das erste Mal Cunsul in Saloniki 
war» den Sommer zuzubringen pflegten. 

In dem Masse nümlich, als der Handel eine 
immer grössere Menge von fremden Kaufleuten 
nach Saloniki zu ziehen begann, waren diese 
genöthigt, sich immer dichter in den niedrig- 
sten und ungesundesten Theilen der Stadt zu« 
sammenzudrängen, und es entstand dadurch 
das Bedürfniss, wenigstens den Sommer auf 
dem Lande zu verleben. Die Blicke richteten 
sich auf das Thal von Urtndiehikt welches bald 
mit hübschen GebUuden angefüllt und für die 
Bewohner ein eben so angenehmer als gesun- 
der Aufenthalt wurde. Jede einzelne Wohnung, 
oder auch mehre zusammen, war mit dichtbe- 
laubten Bäumen umgeben , worunter namentlich 
die Kiche, die Platane und die italienische 
Pappel nicht die letzten Zierden dieser herrli- 
chen Landschaft bildeten, welche noch ausser- 
dem köstliches Wasser im Ueberfluss besass. 
Hieher flüchtete man sich zugleich vor den Ge- 
fahren, Bedrückungen und Neckereien, welchen 
alle Europäer in den türkischen Handelsplätzen 
mehr oder weniger ausgesetzt zu seyn pflegen. 
Engländer, Teutsche, Venediger und Franzo- 
sen waren die Eigenthümer dieser Landhäuser. 
Die Männer brachten den Tag über in der Stadt 
zu, aber am Abende genoss man die Kühle des 
ländlichen Aufenthalts , bald im Kreise der Fa- 
milie, bald in grössern Gesellschaften, die sich 
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abwechselnd bei diesem oder jenem Consul oder 
in einem andern angesehenen Hause rersammel- 
ten. Cousinery nennt die damalige Periode das 
goldne Zeitalter der Europäer in Saloniki. Auch 
die übrige Bevölkerung nahm Theil an dem 
Wohlstande , der sich hier kund gab. Das Geld, 
welches in Umlauf gesetzt wurde, stammte 
grossentheils auch von dem Credit her , den die 
Europäer den mit ihnen durch Geschäfte ver- 
bundenen Kaufleuten gewährten. 

Ein solcher Zustand der Dinge schien noch 
grosser Verbesserungen fähig zu seyn, als die 
unerwarteten Ereignisse, welche sich in Euro- 
pa zutrugen , nämlich die Folgen der Revolu- 
tion, wodurch der ganze Handel Frankreichs 
mit der Levante zu Grunde gerichtet wurde, 
auch die meisten fränkischen Bewohner Salo- 
niki's mit ins Verderben fortriss. Cousinery 
kam nach der Restauration zum zweiten Male 
als französischer Consul nach Saloniki und fand 
hier fast Alles verändert« Die schönen Land- 
häuser von Urendschik lagen fast in Trümmern 
und waren nur noch von Eulen und Fledermäu- 
sen bewohnt. Nur drei grosse, aus altern Zei- 
ten herstammende, massive Thürme sind noch 
ziemlich unversehrt vorhanden. Sie gleichen 
den vielen andern, die man noch in Macedo- 
nien antrifft und die während der Kriege zwi- 
schen den morgenländischen Kaisern und den 
Bulgaren errichtet worden sind. 

Couiinery übernachtete in dem Dorfe Cor- 
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thiatf am Berge dieses Namens , und besah hier 
eine Ton den Eisgruben, welche die Einwohner 
des Dorfes unterhalten, um die Stadt den Som- 
mer über mit Eis zu versorgen. Diese Gruben 
sind höchst einfach, und bestehen in grossen 
ungemauerten Tiereckigen Vertiefungen, welche 
in einem der Thäler nördlich vom Berge rei* 
henweise neben einander gegraben werden und 
das Wasser eines Baches empfangen, der sei* 
nen Weg durch dieses Thal nimmt. Sobald das 
W^asser in den Vertiefungen ausgefroren ist, 
brechen die Einwohner das Eis heraus und brin« 
gen es in grosse viereckige, ebenfalls ange* 
mauerte Gräben, indem sie den Boden dersel* 
ben mit einer Schicht Kastanienblätter bedek« 
ken , auf diese eine Lage Eis legen , über der* 
selben eine zweite Schicht solcher Blätter aus« 
breiten, auf die dann wieder Eis kommt, bis 
die Grube, immer so abwechselnd, ganz ange- 
füllt ist , worauf sie mit einem Haufen Strauch- 
werk zugedeckt wird. Während der schönen 
Jahreszeit begeben sich die Verkäufer des Ei- 
ses in der Nacht zu den Gruben , beladen ihre 
Maulthiere und führen sie mit Anbruch des Ta- 
ges in die Stadt. Der Transport geschieht in 
grossen Säcken von Filz (Abas), Dem Gou- 
verneur und den andern vornehmen Beamten 
muss das Eis unentgeldlich geliefert werden. 

Die Bereitung des ebenerwähnten Abatf 
von dem man gröbere und feinere Sorten hat, 
scheint in der europäiachen Türkei sehr alt zu 
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seyn. Vor dem Gebrauche der earopäischen 
Tücher kleideten sich alle Türken zur Winters- 
zeit in diesen Filz; heut zu Tage bedienen sich 
nur noch die Bauern und andere Leute der ar- 
mem Volksklassen desselben. Die Fabrikation 
dieses Abas ist bloss auf die europäische Tür- 
kei beschränkt. Alle Jahre begeben sich Grie- 
chen aus Saloniki in das Innere von Asien, 
theils als Handelsleute , um ihren Abas im Gro- 
ssen zu verkaufen , theils als Schneider 9 um an 
Ort und Stelle Kleidungsstücke daraus zu ver- 
fertigen. Die französischen Handlungshäuser 
in Saloniki haben sogar eine lange Zeit hin- 
durch den Markt von Marseille mit Vorräthea 
von Abas versorgt, welcher dann nach den Co- 
lonien wieder ausgeführt wurde, wo er zur Be- 
kleidung der Neger diente und sie vor deri 
schädlichen Folgen des nächtlichen Thaues be- 
wahrte. Heut zu Tage ist diese i* Handelszweig^ 
ganz in Verfall gerathen; wahrscheinlich ist 
der Abas durch einen tauglichen Stoff der fran- 
zösischen Fabriken ersetzt worden. 

Couiinery verfolgte seinen Weg an den nörd- 
lichen Abhängen des Corthiat, indem er das 
Dorf Schenikiöi (Jenikieuij Neudorf , ein Orts- 
name, der in der Türkei sehr häufig ist) links 
liegen Hess. Die Einwohner desselben sind 
Bulgaren, welche hier, aus Mangel an Acker- 
ländereien, ein Gewerb ergriffen haben, das 
der Umgebung ihres Wohnorts am angemessen^ 
sten ist. Sie brennen nämlich Kalk und ein 
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Theil der Einwohner ist beständig aqf der Wan- 
derung durch das angränzende Asien begrififen, 
um das Erzeugniss daselbst zu verkaufen. Sie 
begeben sich zu dem Ende, mit zahlreichen 
Maulthieren, nach den Küstengegenden von 
Thracien, bis zu den Ufern der Maritza, zie- 
hen dann längs dem Golf von USelas an der 
Küste fort und schiffen sich in Qallipoli nach 
Asien ein. Hier finden sie grosse Fahrzeuge, 
die sie von einem Ufer zum andern bringen. 

Die fruchtbare Ebene, welche man von 
den Anhöhen bei Schenikiöi überblickt, enthält 
zwei Seen, einen kleinem, der von Langasa^ 
gegen Westen gelegen , und einen grössern, wei- 
ter Östlich, 10 bis 12 Lieues im Umfange, Be» 
$chik genannt. Der Letztere hiess im Alter- 
thum Bolbe; den Namen des Erstem hat die 
Geschichte nicht aufbewahrt. Cousiner y durch- 
schnitt, nachdem er auf einem steinigen und 
beschwerlichen Wege am Fusse der Berge an- 
gelangt war, die schönen Wiesengründe von 
Clitseliy welches zwischen den genannten Seen 
liegt , und verfolgte dann die Strasse am nörd- 
lichen Ufer des Be$ckik, Hier liegen zwei Dör- 
fer, Bujuk Beschik ( Gross -B.) und KuUchuk 
Bttckik ( Klein -B.)- ^^^ Bewohner derselben, 
fast durchaus Türken , leben hauptsächlich vom 
Fischfang. Wenn man ihnen Glauben schenken 
darf, so wechseln die Fischgattungen in dem 
See nach dem Verlaufe der Jahreszeiten. Im 
Frühlinge, sagt man, kommen die Gattungen 

5 
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zum Vorschein, welche den Winter üher in 
der Tiefe des Bodens verborgen waren, und 
während der grössten Sommerhitze erscheinen 
wieder andere Gattungen. Unter den Letztern 
bemerkt man die Seebarben ( Muleta ^ Muge»)^ 
welche die Griechen Oroakopfe nennen. Sie 
kommen, noch ganz klein, zur Zeit der gros- 
sen Ueberschwemmungen in den See, wo sie 
wachsen und sich vermehren. Der Weg, auf 
dem sie hieher gelangen , ist ein Bach, durch 
den der See zu andern Zeiten abfliesst. CouH" 
nery bemerkt noch, dass D*Anville auf seiner 
Karte den See Beschik irrig mit dem Praktia$ 
des Herodot verwechselt habe. 

Unter der grossen Zahl von Dörfern, die 
südlich vom Beschik die Abhänge und den Fuss 
der Gebirge schmücken, sind vorzüglich zu be- 
merken: RavanUf ein volkreicher Ort, dessen 
Bewohner sehr einträglichen Weinbau treiben; 
Bazaria, wo jährlich ein grosser stark besuch- 
ter Markt gehalten wird , und Polina^ mit den 
Trümmern der alten Stadt ApoUonia. 

Nachdem alle die Bäche, welche hier vom 
Gebirge herab dem Beschik zueilen , überschrit- 
ten sind, führt die Strasse in ein angenehmes, 
enges Thal, an den Fluss, durch welchen der 
See in das Meer abfliesst. Er ist nur zwei 
Lieues lang und machte ehemals die G ranze 
zwischen den Bezirken Chalcidicay südlich, und 
BisalHcttj nördlich. Am Ausgange des reizen- 
den Thaies befindet sich ein türkischer Wacht- 
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posten und ein Kiosk , worin die Reisenden vom 
Wachtbefehlshaber mit Kaifeh beivirthet wor- 
den. Auch ist hier ein Khan, Rumeli Bogati 
KhaUf d. h. Karawanserei des Eingangs in 
Rumeli genannt, und der Strymoniiche Golf 
(oder Oolf von Orphano) schneidet hier am 
tiefsten ins Land ein. Wahrscheinlich lag 
die Stadt BromiscoSy von welcher Thucydidet 
spricht, nicht weit von dieser Stelle, wo ge- 
genwärtig die Seefahrer aller Nationen sich mit 
Holz zu versorgen pflegen. 

Die Strasse führte von hier längs dem Meere 
auf einem brennendheissen Saudboden bis zur 
Mündung des Strymon fort. Links von der 
Strasse zogen sich grosse Massen von Strauch- 
werk hin , welche den am Abhänge und Fusse 
der Bisaltischen Gebirge zerstreuten, von Grie- 
chen und Türken bewohnten Dörfern zum Theil 
als Schutzwehr gegen Seeräuber dienen, von 
welchen diese Küstengegenden nicht selten heim- 
gesucht werden. Von Strecke zu Strecke sind 
am Rande des Gebüsches türkische Wachtpo- 
sten aufgestellt. Die Abhänge der Berge sind 
sehr fruchtbar und mit grossen Maisfeldern be- 
deckt. £s gehen von dem Ertrage der Aern* 
ten ganze Schiffsladungen nach Saloniki. 

Der Strymon (von den Türken KaratUf 
Schwarzwasser genannt) wird oberhalb seiner 
Mündung durch die Enden der Bisaltischen und 
Rangäiichen Gebirge eingeengt , welche beider* 
seits mit Waldungen bedeckt sind. Am andern 

5 * 
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Ufer des Flusses auf einer öffentlichen Fähr« 
angelangt I die für die Reisenden auf dieser 
stark besuchten Strasse unterhalten wird , fand 
Counnery hier ein grosses Magazin für das Ge- 
traide, welches die umliegenden Ortschaften 
als eine Art vun Zehnten an den Grossherrn 
abzuliefern haben. Diese Abgabe heisst auf 
Türkisch iscluira und die Magazin - Vorsteher 
Itchtiradichi. Der Ort selbst führt bei den 
Türken den Namen Tschat - Jghese , d. h. Fluss- 
mund. Die alte Benennung des Flusses, Sirp* 
mon, ist nur nach bei den Bulgaren in Ge- 
brauch. Auch ein altes Zollhaus ist hier, des- 
sen Einkünfte zur Unterhaltung der Brücken 
über den Strymon dienen. Uebrigens ist Smyr- 
na der einzige Handelsplatz , welcher auf die- 
sem Wege eine unmittelbare Verbindung mit 
Serres unterhält. 

Um zu den Ruinen von Amphipolii zu ge« 
angen , mussten die Ueberreste run Eion f an 
der Mündung des Strymon , durchwandert wer^ 
den. Der Fluss war kaum überschritten, als 
ein Fusssteig zu altem Strassenpflaster und 
Mauerwerk führte, welches für die Ruinen ei- 
nes Thores erkannt wurde. Die Strasse mitten 
durch diese Ruinen ist ein Theil der alten Via 
Appia , welche ganz* Macedonien durchschnitt. 
Obgleich die Seefahrer eine Menge von Bruch- 
stüoken alter Bauwerke von hier weggeführt 
haben, so ist doch noch genug vorhanden, um 
*u sehen, wie oft diese Stadt im Laufe der 
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Zeit zerstört tmd wieder aufgebaut worden ist. 
Nach Denkmählem der klassischen Zeit sucht 
man Jetzt vergebens; sie sind zerstört wor* 
den, und selbst die Trümmer davon sind ver- 
schwunden. 

Mehr von Alterthiimern fand Coutinery in 
den Ruinen der alten Stadt AmphipolU, Der 
Weg dahin ging durch ein grosses Dorf, von 
etwa 100 Häusern, wo übernachtet wurde. 
Merkwürdig ist ein alter 'Hiurm am Ufer d4*s 
Strymon, welchem gegenüber ein anderer am 
jenseitigen Ufer steht. Beide, von gleicher 
Bauart, scheinen zur Vertheidigung des Pas^s 
gedient zu haben, durch welchen dieser Fluss 
seinen Weg aus dem grossen See Cerema (jetzt 
Takiuo9) nach dem Meere nimmt. Es fehlt an 
Nachrichten über die Zeit der Erbauung dieser 
Thürme, deren sich noch mehre am nordwest- 
lichen Abhänge des Pangäus befinden. Der 
Bauart nach zu urtheilen, ist 6er hier erwähnte 
Thurm bei Amphipolis im Mittelalter auf dem 
Grunde eines altern Thurmes errichtet worden. 
Couiin^ry copirte in den Ruinen der alten Stadt 
mehre Inschriften, sammelte einige Alterthü- 
mer und begab sich dann, um den Plan und 
die Ansicht des Ganzen vollständig aufnehmen 
zu können, nach dem hoch g^elegnen Dorfe 
KuHehuk ' Oriehowa ^ wo man noch die Ueber- 
reste des alten Cerdyiium antrifft. 

Der Primat dieses Dorfes, an welehen un- 
ser Reisender eine Empfehlung hatte, war ein 
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ehrwürdiger Greis von 68 bis 70 Jahren , der 
den Fremden mit der Biederkeit eines Patriar- 
chen aufnahm. Er war Wittwer und wohnte 
bei seinen yerheiratheten zwei Söhnen. Der 
Zugang zudem geräumigen und bequemen Hause 
führte durch einen grossen Hof, wo Alles, was 
man sah , von iandwirthschaftiicher Betriebsam- 
keit und bäuerlichem Wohlstände zeugte. Die 
Wohnung des Besitzers , ein einziges Stockwerk 
bildend , erhob sich über den Vorrathskammern, 
Kellern und Ställen. Grosse hölzerne Pfosten, 
aus dem nahen Walde geholt, unterstützten 
das Dach, und nach der Hofseite umgab das 
Haus eine geräumige Gallerie, durch welche 
man in die innern Gemächer gelangte. Cotrst- 
nery wurde in den Versammlungssaal geführt, 
wo die öffentlichen Angelegenheiten theils mit 
Türken, theils mit den Einwohnern des Orts 
unter der Leitung des Primaten Terhandelt wer- 
den. Die Unterhaltung betraf die politische 
Lage der Gegend und die Abgaben der Einwoh- 
ner. „Das Beste für uns ist,'< — sagte der 
Primat — „dass man in allen diesen Dörfern 
hier keinen einzigen Türken als Grundeigen- 
thümer findet, und dass wir es bloss mit dem 
Gouverneur von Serres zu thun haben, wel- 
chem der ganze Bezirk untergeben ist.<< 

CouBtnery und sein Wirth setzten sich zu 
Tische, Einer dem Andern, nach türkischer 
Sitte y gegenüber. Die beiden Sohne warteten 
auf, aber ihre Frauen, so wie die Kinder» 
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UeMen sich wenig; sehen. Der Wirth vertraute 
späterhin seinem Gaste , dass er Willens sei» 
die ganze Wirthschaft unter die Söhne gleich 
zu theilen, damit die Einigkeit» die bisher iu 
der Familie geherrscht habe, durch längeres 
Zusammen wohnen der Frauen nicht gestört wer« 
den möge. 

Am folgenden Morgen durchstreifte man 
das Dorf und die Gegend. Das Dorf enthielt 
etwa 80 Häuser, fast alle von Landbauern be- 
wohnt , deren in der Ebene zerstreute Besitzun- 
gen, selbst jenseits des.Strymon, die Bewirth- 
schaftung derselben sehr erschweren. Vom al- 
ten Ceräylium ist nur noch ein grÖsstentheils 
zerstörter Thurm und Einiges von den Stadt- 
mauern übrig. Nachdem Couiinery seinen Plan 
und Prospect von Amphipolis aufgenommen hat- 
te, verliess er seinen gastfreien Wirth und setz« 
te, am östlichen Abhänge der Bisaltischen Ber- 
ge hin, seinen Weg in der, Ebene fort. Diese 
Ebene erweiterte sich in dem Masse, als er die 
Waldungen in der Nähe von Cerdylium hinter 
sich liess. Zur Rechten des Weges lag der 
Cercina-See, der auf beiden Seiten von den 
Hügeln der äusserst fruchtbaren und stark be- 
völkerten Bezirke Serres und Zighna einge- 
fasst ist. 

Nach einer Wanderung von vierthalb Stun- 
den erreichte Couiinery das Dorf TakinoM^ von 
welchem der See seinen heutigen Namen er- 
halten hat. Er hielt sich hier auf, um sich aa 
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dem einträglichen Fischfang zu ergötzen , wet« 
eher hier täglich betriehen wird , und für Kech'> 
nung des Sultans verpachtet ist. Der See ist 
an sechs Lieues lang und hat eine Breite von 
wenigstens zwei Lieues. Seine Tiefe ist sehr 
beträchtlich , aber die Schiffe IcÖnnen jetzt nicht 
mehr durch den Strymon in das Meer gelan« 
gen, wie zu Alexander» Zeiten, welcher eine 
Flotte von hier nach der Rhede von Ei^H 
schiclcte. Der Fluss ist jetzt mit einer Menge 
kleiner Inseln angefüllt , die die Schiifahrt un- 
möglich machen. 

Während der schonen Jahreszeit führt der 
Weg von Takines nach Serres durch die trock- 
nen Moräste, welche der Strymon oberhalb sei- 
nes Einflusses in den See zur Winterszeit un- 
ter Wasser setzt, so dass man alsdann einen 
Umweg Tun mehr als einer Stunde machen 
muss. Couiinery begab sich nüch seiner An- 
kunft in Serres zum Statthalter Itmail - Beyf 
mit dem er Geschäfte abzumachen hatte, die 
das Cunsulat run Saloniki betrafen. Als diese 
zu seiner Zufriedenheit beendigt waren , kehrte 
er ohne Verweilen mittelst Postpferden nach 
Saloniki zurück. 

Erst bei einer zweiten Greschäftsreise nach 
Serre» hatte er Zeit genug, Beobachtungen über 
diese Stadt und ihre Umgebungen anzustellen. 
Er gesellte sich auf der Keise dahin abermals, 
wie früher auf seiner Wanderung nach Vodina, 
zu einer Karawane von Kaufleuten. Der Weg 
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ging Ton SaloBiki aus durch da« Thor von Var* 
dar, ivo sich der obenerwähnte Triumphbogen 
befindet, an der nördlichen Seite der Stadt 
herum nach Osten, wobei man immer das 
Schloss der Sieben Thürme im Gesicht behielt* 
Die Höhen, welche Salonilä von dieser Seite 
umgeben, sind unfruchtbar; bloss der Kaper- 
strauch, den aber die Türken nicht sonderlich 
achten, wächst hier in ungemeiner Fülle. Da 
man jedoch noch Spuren von Felderabgränzun- 
gen wahrnimmt, so ist diese Gegend unstreitig 
in früherer Zeit angebaut gewesen. Zur Lin- 
ken breitete sich eine fruchtbare Fläche aus, 
die in Osten von bulgarischen Dörfern begränzt 
wurde. Jenseits der Ruinen von Anthernui ver- 
liess die Karawane die Poststrasse, die sich 
bei Tlüteii theilt, um einerseits nach Serres, 
andererseits nach dem Seegebiete von Thracien 
SU führen, und die Reisenden schlugen den 
Weg von Cre9ionim ein, welches die am mei- 
sten betretene Karawanenstrasse nach Serres 
ist. Das erste Nachtlager wurde 4 Lieues von 
Saloniki > im Freien auf einer Wiese aufge- 
schlagen. Zur Rechten befand sich das Dorf 
Langasa^ von dem der benachbarte See, so 
wie auch ein sehr stark besuchtes Mineralbad 
d(*n Namen trägt, und nahe dabei ein hoch- 
stämmiger Wald, welcher dem Sultan gehört, 
der die Aufsicht darüber einem Unteroffizier 
vom Corps der Bostandschi's übertragen bat. 
Er hat 2 Lieues im Umfange und liefert unter 
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andern Ulmenstämme zu Wagnerarbeiten, haupt- 
tächlich zu Kanonenlaffetten. 

Am andern Morgen erreichte man das Dorf 
Oumendsckey am Fusse des Gebirges und an 
einem breiten Bergstrome gelegen, wo die Ka- 
rawanen zur Winterszeit zu übernachten pfle- 
gen, zu welchem Ende mehrere Khans hier er- 
richtet sind. Dann ging es zwei Stunden zwi- 
schen theils unfruchtbaren, theils bewaldeten 
Anhöhen bergaufwärts; aber in dem Masse, 
als man weiter kam, änderte sich der Anblick 
der Gegend. Das Auge durchlief wohlange- 
baute, mit Gehölz eingefasste Fluren, und er- 
blickte von Strecke zu Strecke freundlich« 
Wohnungen, die den Wohlstand des Landes 
bezeugten. So gelangte man nach dem Dorfe 
Lahana^ auf der Höhe des Gebirges, welches 
ungefähr auf dem halben Wege von Saloniki 
nach Serres liegt. Die Ruinen eines kleinen 
Schlosses, so wie die Spuren ehemaliger ande- 
rer Gebäude rings um dasselbe, machten es 
«nserm Cou$inery wahrscheinlich, dass diese 
Strasse schon vor alter Zeit die Verbindung 
zwischen dem Gebiet von Anthemus und den 
vom Strymon bewässerten Ebenen bewerkstel- 
ligt habe. Auch glaubt er, dass die Stadt Cre^ 
ston^ nach Herodut eine Colonie der Pelasger, 
hier gelegen habe. 

Von einer Anhöhe hinter dem Dorfe La- 
hana, welche Cousin^ry bestieg, eröffnete sich 
ihm eine Aussicht, die von Osten nach Westen 
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mehr als 40 Lieues umfasste. Er erbKckte hier 
fast das ganze alte macedouische Reich, wie 
es unter Amynta9, dem Vater PkilippSy bestand. 
In Osten sah er die äasserste Kette des Hä' 
muSf der die Ebene von Philippi beherrscht, 
in Westen das Bermius • 6ebirge , die davon 
nach Norden laufende Kette , wo Gniausta liegt, 
und noch weiter nordwärts die Höhen Ton Vo' 
dina. Zur Linken des Bermius breiteten sich 
die Wälder yon Pieria bis zu dem mit ewigem 
Sehnee bedeckten Olymp aus. Auf der östli- 
chen und nordöstlichen Seite blickte das Auge 
auf eine Ebene von beiläufig 20 Lieues Länge 
und 4 Lieues Breite, welche die Mitte des Ge- 
mäldes einnimmt. Betäubt ron dem Eindrucke 
des Ganzen weiss der Beobachter Anfangs nicht, 
wo er seine Blicke ruhen lassen soll, aber bald 
bleiben sie am Strymon hangen , der sich durch 
die Mitte der Ebene hinschlängelt, und dessen 
klare Gewässer das Licht der Sonne wie Spie- 
gel zurückwarfen. Inseln von allen Grössen, 
lachende Hügel, MaierhÖfe ohne Zahl und der 
grosse fischreiche See Cercina am Fusse des 
Pangäus, beurkunden die landwirthschaftliche 
Wichtigkeit dieses fruchtbaren Gebiets. Das 
Gebirge Cereinas, an dem man deutlich drei 
grosse Ketten unterscheidet, welche im Alter- 
thume yon den Odomanten, den Sintiern und 
den Modem {% le» Moedes) bewohnt waren , be- 
gränzt in Norden und Osten den Hintergrund 
des prachtvollen Gemäldes und dehnt sich von 
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M^temk Bur Linken, bis rechts an die Hügel- 
ketten der Ebene von Pkilippi ans. Im Süd- 
osten erhebt sich der hohe PaugäuB^ mit einem 
FuBse den Stryman und Pieri^che» Qalff ni«4 
dem andern den See Cercina nad die Moräste 
von Phiiippi berührend. Nordwestlich entwi- 
ckelt sich die grosse Kette der PatoniBtke» 
Gebirge, von den Gränxen Macedoaiens bis zu 
den QaelLen des Strymon. 

Auf einem Wege 9 der sich mitten durch 
Waldungen schlängelt , steigt man von Lahana 
in die Ebene hinab und gelangt in drei Stunden 
zu einem ganz von Yurmks bewohnten kleinen 
Dorfe. Einer der nahe gelegnen Hügel enthält 
Spuren einer alten Stadt, ohne jedoch merk- 
würdige Trümmer alter Baukunst oder Bildae- 
rei darzubieten, welche von den umliegenden 
Dorfbewohnern längst zum Bau ihrer eignen 
Häuser verwendet worden seyn mögen. Couiu 
nery glaubt, dass diese Stadt von den Tyr9tn' 
nern des Herodot bewohnt gewesen sei, wel- 
cher diesem Volke unterhalb der Pelasger von 
Crestonia seine Stelle anweist. Die I^ge die- 
ser beiden Städte überzeugte unsern Reisenden, 
dass er sich auf einer alten Landstrasse be- 
fand, denn es ist, wie er sagt, eine durch viele 
Beispiele bestätigte Thatsache, dass in diesen, 
obwohl allmählich entvölkerten und theilweise 
verödeten Ländern dennoch die grossen Heer- 
strassen selten verändert worden sind. Die 
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Ruinen der alten Stfidte lassen noch immer die 
Richtung derselben verfolgen. 

Weiterhin führte der Weg zu dem kleinen 
Dorfe Skaffgchaf bei welchem die Karawanen 
an heissen Sommertagen Halt zu machen pfle- 
gen , und von hier näherte man sich in schiefer 
Richtung dem Strymon , den man in zwei Stun- 
den erreichte. Es führen zwei grosse hölzerne 
Brücken über diesen Fluss, eine zunächst bei 
8erre$ , die andere weiter abwärts» limail Bey^ 
Statthalter von Serres, hat sie kurz vor sei- 
nem Tode errichten lassen. Sie sind beide für 
die Bewohner der Stadt und des Landes von 
grosser Wichtigkeit, da Serre$ der vornehmste 
Handelsplatz dieses ganzen Bezirkes ist. Von 
der Brücke bei Serres hat man bis zur Stadt 
noch 1} Stunde Weges in östlicher Richtung. 
Die Strasse dahin aber wird , so wie die ganze 
Gegend bis an den Fnss des Gebirges, im Win- 
ter durch das Austreten des Strymon ganz un- 
ter Wasser gesetzt , und die Ueberschwemmung 
ist oft so stark, dass die in den Strassen der 
untern Stadt aufgestapelten Baumwollen- Ballen 
mit fortgerissen werden. 

Nach der Ankunft in Serres machte Covm- 
n^rtf sogleich einen Besuch beim Gouverneur 
Jutsuf' Bey , dem Sohne des ismael Bey^ wel- 
cher, wie Cousinery sich ausdrückt, seinen 
Kindern die Erhaltung eines eben so berühm- 
ten Namens als grosser Reiehthümer zum Ver- 
mächtniss hinterlassen hat« 
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»»Dieser letztgenannte Fürst, ^< — heisst es 
weiter in unserm Reiseberichte — »»welelier in 
seiner Eigenseliaft als Feldherr der türkische 
Phtlopömen genannt wird, ist in der That der 
Wohlthäter seines Bezirlcs gewesen, obschon 
er sich desselben gewaltsam bemächtigt hatte 
und nachunsern Begriffen als Tyrann betrach- 
tet werden musste. Seine Familie besass in al- 
ter Zeit grosses Vermögen und rerschiedene 
militärische Würden. Da der Vater I»maiU 
einen Theil der von den Vorfahren ererbten 
Güter verschleudert hatte, so musste dieser mit 
mehren andern Beys des Landes manchen har- 
ten Kampf bestehen, um den Rang zu behaup- 
ten, den seine Vorältern eingenommen hatten. 
In der Türkei ist eine Lage dieser Art in der 
Regel nichts weniger als glücklich. Die Ne* 
benbuhlerschaft unterhielt stete Feindseligkei- 
ten , die um so unversöhnlicher warQp , als alle 
andern Beys mit nicht minder heftigem Ehr- 
geiz nach einer Oberherrschaft strebten, wel- 
che hier, wo kein Pascha residirt, leichter als 
anderwärts zu behaupten war.'* 

,y Ismail war zum Herrschen geboren. Erbe 
von dem Hasse seines Vaters gegen die Beys» 
welche sich durch ihre Reichthümer über ihn 
emporgeschwungen hatten, und voll Ungeduld» 
sich wegen einiger Merkmale von Verachtung 
zu rächen , die sie ihm bewiesen , wagte er es» 
am hellen Tage und auf öffentlicher Strasse 
einen der vornehmsten Beys anzugreifen und 
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durch einen Pistolenschnss zu tödten. Er war 
damals noch nicht zwanzig^ Jahr alt. Begün- 
stigt durch seine Parthei, entzog er sich den 
Verfolgungen seiner Feinde , indem er sich zu 
den Aibanesern begab, einem Icriegslustigen 
Volke f das stets bereit ist , seine Dienste je« 
dem fremden Chef, der sie gut bezahlt, zu 
verkaufen und diesem dann aufs treueste erge* 
ben isf 

„ismail machte sich bald die yornehmstea 
Männer dieser Nation zu Freunden, und hatte 
mehrmals Gelegenheit, vereint mit ihnen Pro* 
ben seines Muthes abzulegen. Nach einem Auf- 
enthalte von zwölf Jahren in den albanesischen 
Gebirgen erfuhr er durch Briefe von seiner Fa- 
milie, dass die beiden mächtigsten Beys von 
Serret gestorben wären und dass der eine nur 
eine heirathsfähige Tochter hinterlassen habe. 
Man federte ihn zugleich auf, an der Spitze 
einiger Truppen zu erscheinen, und versieherte 
ihn, dass er ohne viele Schwierigkeiten em- 
pfangen werden würde. limail sah indess wohl 
ein, dass seine Lage weit kräftigere Massre- 
geln nothwendig mache, nicht sowohl, um al- 
len den Gefahren zu entgehen , die ihn von Sei- 
ten der Gegner bedrohten, sondern hauptsäch- 
lich, um die unumschränkte Herrschaft zu 
gründen, nach welcher er strebte« Er machte 
daher seinen vornehmsten Freunden den Vor- 
schlag, ihm zur Ueberrumpelung der Stadt Ser- 
ret mittelst eines kühnen Handstreiches behilf- 
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lieh za 863^11 and Tereprach ihnen Belohnungen» 
wie sie einem solchen Dienste angemessen wa- 
ren. Man sollte sich vielleicht wundern, dass 
alhanesische Soldaten, die niemals ins Feld 
rücken, ohne einen Sold Yon mehren Monaten 
voraus empfangen zu haben, sich in ein so ge- 
wagtes Unternehmen auf ein blosses Verspre- 
chen hin, eingelassen hätten; indessen stellten 
sich mehr als 6000 Mann freiwillig unter Js- 
maili Befehl, theils durch das Vertrauen, wel- 
ches er ihnen einflösste, theils durch die Hoff- 
nung bewogen, für die Folge in seinen Dien- 
sten zu bleiben/' 

„Das kleine Heer durchschritt im Fluge 
Macedonien und erschien vor Serre$ in einem 
Augenblicke, wo man sich dessen am wenig- 
sten versah. Nichts war vorbereitet, sich ei- 
nem so drohenden Ueberfalle zu widersetzten. 
Einander entgegengesetzte Partheien erhielten 
die StadI in Unruhe und itmail bedurfte nichts 
weiter als seines Namens und seines kriegeri- 
schen Auftretens , uro sich der Stadt zu bemäch- 
tigen. Sein erster Befehl war, dass kein ein- 
ziger Janftschar bewaffnet erscheinen solle. Er 
konnte nunmehr als Sieger in die Stadt einzie- 
hen, ohne einen Tropfen Bluts vergossen zu 
haben. Bald hatte er den unumschränkten Des- 
potismus gegründet, der das Ziel seiner Wün- 
sche gewesen, und die Albaneser waren die 
Werkzeuge, eine Verwaltung aufrecht zu er- 
halten, welche, so ungesetzlich und nangel- 
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haft sie auch war, doch einen gewissen Grad 
öffentlicher Wohlfahrt herTorbrachte und sich 
bis zum Tode des Bey erhielt. Der älteste 
seiner Söhne (Jusstif) ist ihm seitdem nachge- 
folgt, und hat die Herrschaft über Serres lan- 
ge Zf'it durch seine Agenten behauptet, ob- 
schon der Sultan, indem er ihn zum Pascha 
von drei Rossschweifen erhob und zum Befehls- 
haber anderer Provinzen ernannte, beträchtlich 
seine Macht verändert hat/< 

yyUmail bewarb sich, seine Gewalt zu be- 
festigen, bald nach seinem Einzüge in Serre» 
um die Hand der hinterlassenen Erbinn des Ne- 
benbuhlers, von welchem ihn der Tod befreit 
hatte. Da man nicht leicht einem Helden und 
noch weniger einem Eroberer den Korb zu ge- 
ben pflegt, so erhielt er die Prinzessinn und 
mit ihr alle Rechte und Güter, worüber sie 
verfügen konnte. Ismail wusste es zugleich bei 
der Pforte dahin zu bringen, dass er in dem 
Besitz aller Civil- und Militärstellen, die vor- 
mals die Apanage verschiedeher P'amilien ge- 
wesen waren, bestätigt wurde. Ohne Zweifel 
geschah diess von Seiten des Divans mit vie- 
lem Widerwillen; aber Umail wusste seiner- 
seits durch eine strenge und weise Verwaltung 
nieht nur das Land in Gehorsam und Ordnung 
zu erhalten , sondern es glückte ihm auch, viele 
reiche Kaufleute, namentlich Walachen, welche 
Niederlassungen in Wien besassen , nach Serres 
zu ziehen, wo sie für ihren Gewerbfleiss so- 

6 
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wohl Sehnte als Aafmiinlertiiig; fanden. Die 
Stadt gewann dadurch im Verlauf eines Zeit- 
raums von dreissig Jahren beträchtlich an Be- 
Tölkerang und Wohlstand, und hmail konnte 
als ihr zweiter Gründer angesehen werden.'* 

„Obgleich die Pforte den Wunsch nähren 
musste, sich an einem so widerspenstigen Par 
scha zu rächen, so unternahm sie doch nichts 
Ernsthaftes gegen ein Land, das Ton der Na« 
tur befestigt und von einem kühnen und talent- 
rollen Manne befehligt war. Sie benutzte im 
Gegentheil die Streitkräfte, welche er ins Feld 
stellen konnte, theils zur Unterdrückung der 
aufrührischen Horden , welche das süd liehe 
Thracien beunruhigten, theils zur Bekämpfung 
der Russen an den Ufern der Donan, oder der 
Serbier in ihrem eignen Lande. I§mmil hatte 
nie weniger als 10000 Mann unter seinem Be- 
fehl und zog sich stets mit Gewandtheit aus 
den schwierigsten Lagen. Mit einem solchen 
Corps lagerte er auch in der Nähe von Con- 
stantinopel, bei haud ' Pateha ^ als die Unge» 
schicklichkeit des bekannten Bairaktar den Tod 
des Sultan Selim herbeiführte , welchen er wie- 
der auf den Thron zu setzen beabsichtigte. 
Während hmaü seinen militärischen Rohm auf- 
recht erhielt, zeigte der zum Wesir erhobene 
Bairaktar eben so riel dunkelhafte Anmassung 
als Unfähigkeit , und es schien , als ob der Bey 
ihm Bifersocht einflösse. Die neue Würde liess 
ihm nicht die Niedeiiage vergessen, welche er 
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M Bukarett erlitten hatte , wo er an der Spitze 
▼on 40000 Mann 5 bia 6000 rom General Mt'fo- 
radowitBch befehligte Russen angriif und Yoil- 
stäadig gesehlagen wurde. Sich mit Umüil ver- 
gleichend, fühlte er natürlich den grossen Ab^ 
stand Ton diesem« Nichts desto weniger erliess 
der neue Wesir verschiedene Einladungen an 
den Bey, sich nach Con9tamtinopel zu verfügen^ 
wo er ihm mit allen seinem Range und seinen 
Talenten gebührenden Rücksichten za behan- 
deln versprach. i»muil aber, zu gut von den 
Gesinnungen der Regierung und insbesondere 
des Bairaktar unterrichtet, Hess sich darauf 
nicht ein* Er schützte vor, dass er schon in 
früher Jugend ein Gelübde gethan habe, nie- 
mals die Hauptstadt zu betreten , und begnügte 
sich, seinen Sohn zu einem glänzenden Gast» 
mahle zu schicken, welches mehren vornehmen 
Offizieren durch den Wesir des Kapodan -Pa- 
scha im Arsenal gegeben wurde. Ein Türk 
darf es allerdings wagen, einem Gross« Wesir 
zu missfallen, aber nur danii, wenn er an der 
Spitze von 10000 Mann steht und grossen 
Kriegsruhm erlangt hat.'^ 

„Ich befand mich gerade zu jener merk- 
würdigen Zeit in Constantinopel und habe die 
s» eben erzählten Einzelheiten aas sehr guter 
Quelle. Ich hätte sie sogar im Zelte des Bey 
selbst erfahren können, wenn politische Rück- 
sichten mich nicht verhindert hätten , dem Bey, 
wie leb mir es vorgenommen haitte, meinen 

6* 
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Besneh %o machen. Er hatte mir, wahrem! 
ich Consul in Saloniki war, Tiel Theilnahm« 
bezeigt, und ich zweifelte nicht, ihn noch im- 
mer so gesinnt zu linden. Es war mir schon 
seit meinem Antritt des Consulats leicht gewor- 
den, die Wichtigkeit unserer Beziehungen zum 
Markte ron Serres und zugleich die Nothwen- 
digkeit einzusehen , mit Ismail in freundschaft- 
liche Verbindungen zu treten, wodurch die täg^ 
liehen Unternehmungen des französischen Han- 
dels erleichtert würden. Ich ergriff die näcbate 
Gelegenheit , die sich mir darbot , die Bekannt- 
schaft dieses mächtigen Mannes zu machen« 
Gleich beim ersten Besuch wurde ich sowohl 
ron ihm , als von seinen Stabsoffizieren zu mei' 
ner rollen Zufriedenheit empfangen. Er fo>> 
derte mich auf, ihn täglich zu besuchen und 
erkundigte sich sehr angelegentlich nach den 
politischen Verhältnissen ron Europa, nach den 
Regierungsformen der rerschiedenen Länder, 
besonders aber nach dem Zustande der Heil- 
kunde. Er schien rorzüglich grossen Werth 
auf meine Rathschläge zu legen, die ich ihm 
in Betreff seines diätetischen Verhaltens bei 
seinem bisher in steter Aufregung gewesenen 
Leben, ertheilen zu müssen glaubte. So war 
denn dieser erste Besuch, auf welchen gegen* 
seitige Geschenke folgten, eben so angenehm 
als nutzlich für mich, Letzteres namentlich in 
Beziehung auf das Betragen, welches ich ge- 
gen einen Mann zu beobachten hatte, den ich 
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bei der Wichtigkeift des hiesigen Handels zum 
Freunde haben musate.'* 

„in der Folge wurden meine Verbindungen 
mift dem Bey noch inniger, und zwar durch 
einen Zufall, welchen seine Neigung zur Will-^ 
kürherrschafty die er nicht immer bezwingen 
konnte, selbst herbeiführte. Der Preis der 
Baumwolle war auf dem Markte yon Serrei zu 
einer Zeit gefallen, wo der Bey noch seine 
ganze A ernte in den Niederlagen aufgehäuft 
hatte. Er wünschte nun alle Kaufleute, die 
sich mit diesem Handel befassten, an seinem 
Verluste Theil nehmen zu lassen und befahl 
daher, den Ertrag seiner Aernte an alle diese 
Handelshäuser zu dem Preise des vorigen Mark- 
tes zu vertheilen. Niemand wagte es, gegen 
•inen solchen Gewaltstreich Einspruch zu thun, 
ansgenommen die in Serrei wohnhaften Agen« 
ten der französischen Häuser in Saloniki, /«• 
SMitV hatte sich geschmeichelt, sie würden aus 
Rücksicht für den besondern Schutz, den er 
ihnen gewährte, unbedingt seinen Befehlen ge- 
horchen; aber darin betrog er sich und alle 
widersetzten sich hartnäckig. Voll Zorfi dar- 
über liess er ihnen ankündigen, dass sie nicht 
nur die Stadt , sondern auch sein ganzes Gebiet 
zu verlassen hätten." 

„Die sämmtlichen Geschäftsführer unserer 
Häuser in Saloniki wandten sich auf diese Nach- 
richt mit dringenden Bitten an mich, ihre Be- 
schwerden darüber nach Comianiinopel gelan- 
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gen zu laBsen. Hätte Ich diees gethan , so wSr« 
der Bey in Zukunft ganz unzugänglich für mich 
geworden. Ich beschlose aUo, mich selbst zu 
ihm zu verfügen, in der Ueberzeugung, dass 
es ihn reuen werde, unsere Verträge verletzt 
und eine der grössten Ungerechtigkeiten began« 
gen zu haben. Unsere erste Zusammenkunft 
war wirklich sehr freundschaftlich. Er bezeigte 
mir sein Vergnügen über meinen Besuch, und 
da er sah, dass ich von der ärgerlichen 6e- 
sehirhte heute noch keine Erwähnung machen 
wollte, so fing er selbst davon an. „Ich weiss,'* 
sagte er, „was Dich hieher führt, und danke 
Dir für die gute Meinung, die Du von meiner 
Freundschaft hast. Ich hatte mich oft über 
die Raya's zu beklagen, die Deine Kaufleute 
herschicken, dennoch habe ich sie stets gut 
aufgenommen. Nun, es mag Alles beim Alien 
bleiben; sie mögen zurückkommen und ihre 
Geschäfte wieder treiben, wie zuvor.** Wie 
freute es mich, dass ich richtig geurtheilt hat- 
te! Er ersparte mir die Unannehmlichkeiten 
einer Beschwerde und sich selbst das Verdrieni- 
liche einer Rechtfertigung.** 

yflimail sprach seit dieser Zeit stets mit 
dem grÖssten Lobe von mir, und seine Söhne 
hörten mehr als einmal , wie er meine Absez* 
zung, zu Anfange der Revolution, bedauerte 
und meine Zurückkunft wünschte. Ich erwähne 
diess nicht aus persönlicher Eitelkeit, sondern 
bloss , um zu zeigen , wie sehr die Consuln sich 
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Dütslich machen können, wenn sie mehr auf 
ihre freundschaftlichen Verbindungen mit den 
Fürsten des Landes, als auf ihr gutes Recht 
vertrauen. Bei meiner Rückkunft nach Salo- 
niki im J. 1814 war ich sehr betrübt, diesen 
Mann nicht mehr am Leben zu finden. Der 
Sultan hatte den kränklichen Bey zum Befehls- 
haber einer Eipedition gegen die Serbier er- 
nannt. Trotz den Vorstellungen seiner Fami- 
lie raffte er sich auf und stellte sich an die 
Spitze seiner Truppen. Aber schon in geringer 
Entfernung von Serres ereilte ihn der Tod.*' 

„Man wird sich nach dem, was ich hier 
erzählt habe, nicht wundern, dass Ismails 
Sohn, Juiiuf'Beiff mich bei meiner Ankunft 
in Serres sehr freundschaftlich aufnahm. Die- 
ser neue Statthalter lebte nicht in so glückli- 
chen Verhältnissen , wie sein Vater. Ismail 
hatte ein Haus gemacht, wie es seinem ausge- 
zeichneten Range angemessen war, ohne jedoch 
in verderblichen Luxus zu verfallen. Der Sohn 
dagegen verschwendete in kurzer Zeit nicht nur 
das Erbe seines Vaters , sondern auch das Ver- 
mögen, welches er sich früher als Unter -Statt- 
halter in Saloniki erworben hatte. Es liess sich 
leicht voraussehen , dass die Pforte aus den da- 
durch geschwächten Kräften dieses Fürsten Vor- 
theil zu ziehen suchen würde. Dass sie früher 
nichts Ernstliches gegen ihn und den Vater 
unternommen hatte, war bloss aus Furcht vor 
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einem Widerstände geschehen , den sie nur durch 
einen sehr gefahrlichen Kampf hätte besiegen 
können/' 

„Der Sultan verlangte gleich Anfangs, dass 
JusBuf keine grössere Truppenzahl unterhalten 
sollte, als sein Vater gehabt hatte, und unter 
dem Vorwande, diesen Befehl aufrecht zu hal- 
ten , wurde ein , übrigens achtungswerther Greis 
aus Saloniki ernannt, welcher sich in Serres 
niederlassen musste , um das Betragen des Bey's 
zu beobachten. Nach diesem ersten Schritte 
trat der grossherrliche Commissär bald kühner 
auf und wurde, so zu sagen, der Vormund des 
Bey. Um diesem vollkommen abhängig zu ma- 
chen, fehlte nichts weiter, als ihm eine aus- 
wärtige Statthalterschaft zu übertragen. Die- 
ser Auszeichnung, welche der Vater immer 
standhaft von sich gewiesen hatte, konnte der 
Sohn nicht widerstehen; er Hess sich zum Fa* 
scha von drei Rossschweifen ernennen und ver- 
theidigte lange Zeit mit den Albanesern die Fe- 
stung Patras gegen die Griechen. Es gelang 
ihm aber nicht eine andere Statthalterschaft, 
als den Befehl über diese Festung zu erhalten, 
wo er beinahe drei Jahre lang wie ein Gefang- 
ner eingeschlossen war. Als er sie endlich ver- 
lassen durfte, schätzte er sich glücklich, mit 
seinen treuen Albanesern nach Asien versetzt 
zu werden , von wo er dann zur Vertheidigung 
von Varna gegen die Russen (1829) berufen 
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wurde. Di« Leser wissen , was seitdem gesche- 
hen ist.« *) 

„Es ist nichts schwer zu begreifen, wie 
sehr die Abwesenheit Jusiuf - Bey*» und der 
Aufsland der Griechen in diesem Augenblicke'' 
— (Couttnery hat diess schon 1826 oder 1821 
geschrieben) — „den Wohlstand eines Bezirks 
herabgebracht haben müssen, welcher ehemals 
durch seine Erzeugnisse, den Gewerbfleiss und 
den Handel seiner Bewohner so blühend war, 
S^rres ist gegenwärtig in einem sichtbaren Zu- 
stande des Verfalls. Die Griechen ^ Bulgaren 
und Walaehen sind entweder, indem sie nach 
Teutschland fliehen wollten, ausgeplündert und 
ersehlagen worden, oder sie schmachten, durch 
das Aufhören aller Gewerbsunternehmungen, 
langsam dahin. Indessen weiss man, dass die 
Brüder des Ju$8uf - Bey die zurückgebliebnen 
Raya's weiter nicht beunruhigen. Wie misslich 
aber auch die jetzige Lage von Serres seyn, 
und welches Schicksal ihr auch der gegenwär- 
tige Krieg bereiten möge, so darf man doch 
nicht zweifeln, dass die Fruchtbarkeit seines 
Gebiets, verbunden mit der Nähe des Meeres 
und des Strymon, bald neue Reichthümer schaf- 
fen und eine grosse Bevölkerung zurückbringen 
werden." 



") Jusiuf-Bey lieferte diesen Platz durch Capitiila- 
tiou an die Russen aus , und begab sich dann als 
Kriegsgefangner auf russisches Gebi«t. 
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^yJui$uf - Bey war noch nicht zam Pascha 
von drei Rossschweifen erhoben , und sein Land 
war noch im blühenden Zustande, als Ich ilim 
meinen Besuch machte. Sein Palast, den er 
selbst hatte erbauen lassen , zog^ zuerst meine 
Aufmerksamkeit an sich. Wenn auch die Va- 
sallen der Türkei nicht in grossen Schlössern 
wohnen, die mit Gräben eingefussl und mit 
Thürmen befestigt sind, so haben sie doch 
grösstentheils Paläste inne, die recht gut die 
Stelle von Festungen vertreten. i$maii hätte 
nicht nöthig gehabt, einen solchen Palast für 
sich bauen zu lassen; seine Vorgänger hatten 
schon dafür gesorgt. Alles hatte darin ein krie- 
gerisches Ansehen. Mehr als &00 Mann be- 
wohnten die dazu gehörigen Kasernen und die 
Stallungen enthielten eine beträchtliche Menge 
Pferde. £ben so lagen in der nächsten Umge- 
bung Soldaten einquartiert, so dass beim min- 
desten Zeichen von Unruhe mehr als 1500 Mann 
augenblicklich zur unmittelbaren Verfügung des 
Bey's bereit standen , ungerechnet die zu seiner 
Partei gehörigen Einwohner der Stadt, und 
seine albanesischen Truppen, die in verschied- 
nen Bezirken lagen.*' 

„Ich fand den Palast Ju$$uf*§ in seinem In- 
nern weit geräumiger, und die Bauart, sowie 
das Ameublement weit geschmackvoller und 
zierlicher, als die Wohnung seines Vaters. Zwei 
Gebäude, parallel mit einander, zogen sich zu 
beiden Seiten einer Galerie von 500 Fuss Länge 
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ond rerhältnissmässjger Breite hin, an welche 
sieh eine Meng« Wohnungsbestandtheile an- 
gchlossen. Sie ruhte auf Pfeilern vun Tannen- 
holz , zwei Fuss ins Gevierte und marmorähn- 
lich bemalt. Der erste Flügel dieses Palastes 
enthielt den zum Empfang ausserordentlicher 
Besuche bestimmten Saal, und der ihm gegen- 
über stehende diente als gewöhnliches Geschäfts- 
Lokal bald dem Bey selbst, bald seinem Stell- 
vertreter. Zur eigentlichen Wohnung behiell 
sich der Be^^ nur einige kleine , aber sehr be- 
queme, auf türkische Weise möblirte Zimmer 
vor. Auch die yornehmsten Offiziere wohnten 
im Palast, die von geringerem Range im Erd- 
geschnss. Der Hof war sehr geräumig und 
konnte an 500 Reiter fassen. Die Mauern, an 
welche die Ställe angebaut waren, hatten eine 
ansehnliche Höhe. Der Harem bildete ein Ge« 
bäude für sich , stand aber mit dem Flügel in 
Verbindung, der den Empfangsaal enthielt. 
Hohe Mauern umschlossen ihn nach allen Sei- 
ten. Es ist zwar, wie bekannt, unmöglich, in 
diesen Thdl der türkischen Wohnungen einzu- 
dringen ; indessen wurde es mir doch am fol- 
genden Tage, wo der Bey mich mit der Pracht 
seines Lieblings - Landhauses bekannt machte, 
▼ergönnt, meine Neugierde auch in dieser Be- 
ziehung zu befriedigen.*' 

„Ein dazu bestellter OfÜzier kam zeitlich, 
früh , mich abznholen und mir als Führer zu 
dienen. Die Entfernung von der Stadt war nur 
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drei Viertelstunden. Der schöne Palast enthielt 
ein Gemisch von niorgenländischem Pomp und 
europäischem Geschmack. Auch die Gärten und 
die Kiosks gewährten denselben Anblick. Die 
grösste Pracht entfaltete sich in der Zimmer- 
einrichtung. Die Zierlichkeit der Divans, das 
reiche Getäfel der Thüren und Fenstereinfas- 
sungen, die Fenster aus den schönsten und 
grössten böhmischen Glastafeln bestehend, selbst 
die Schlösser von der feinsten englischen Ar* 
beit, bewiesen eben so sehr den europäischen, 
als den asiatischen Ursprung des Ganzen. Un- 
ser Führer hatte Befehl, uns auch die Pforten 
des Harems zu öffnen, dessen Bewohnerinnen 
freilich nicht anwesend w^aren. Galerien, Säle 
und Zimmer, deren Wände mit Malereien, Spie- 
geln und Vergoldungen geschmückt waren, eng- 
lische Teppiche und prachtvolle Sofa's bildeten 
das Ganze dieses Kerkers, worin so viele Schön- 
heiten seufzen, welchen der Glanz ihres Auf- 
enthalts Wühl zuweilen schmeicheln, sie aber 
niemals für den Verlust ihrer Freiheit entschä- 
digen kann.'^ 

„Wir verliessen den Palast, eben so er- 
staunt über die Ungeheuern Summen, die seine 
Erbauung gekostet, als über die Artigkeit, wel- 
che uns der Eigenthümer bewiesen hatte. In- 
dessen sind es nicht m^r die alttürkischen 
Sitten und Gebrauche, die man hier erblickt, 
sondern europäischer Luxus hat sich einhei- 
misch gemacht, ehe noch europäischer Ge- 
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werblletss , ihn za unterhalten $ eingewandert < 

&erre$ gehört nicht gerade unter die alte* 
sten Städte Macedoniens, wird aber schon von 
LiviuB (der es SirrU nennt) und Thucyäideg 
erwähnt. Schon im Mittelalter war es, wie 
noch jetzt, der Sitz eines Erzhischofs, und 
wurde unter den Palaologen von den Bulgaren 
erobert. £s liegt in der Mitte des yom Stry* 
mon durchflossenen grossen Thaies, am Fusse 
des Berges Cercina, ]§ Lieues nördlich vom 
gleichnamigen See. Die Stadt hat eine ansehn- 
liche Länge, ist aber nicht breit, und wird in 
die Alt- und Neustadt eingetheilt. So schön 
gebaut auch einige Häuser sind, so kann man 
sie doch nicht mit den beiden Palästen der Fa- 
milie Ismail vergleichen. Die Altstadt heisst 
auch Warusehy welches im 11 lyrischen Var*^ 
9iadt bedeutet« Die Türken bedienen sich des 
Wortes Warusch in Terschiednen europäischen 
Bezirken , um damit ein von Christen bewohntes 
Stadtviertel zu bezeichnen. In Serres wird das- 
selbe von Griechen , Bulgaren und einigen israe» 
lUucken Familien bewohnt. Von der Höhe be- 
herrscht es ein altes , jetzt aufgegebnes Schloss, 
worin man noch Ruinen eines antiken Tempels 
und Cisterneu erblickt, die neben einem Thur- 
me aus dem Mittelalter angebracht sind. Fast 
in der Mitte des Castells steht eine kleine, 
dem heil. Äthananu» geweihte Kirche, deren 
noch wohi erhaltene Malereien aus dem XI« 
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. od^ XII. Jahrhundert« herrühren dürfien» Dieee 
Citadelle war sowohl durch die Natur, als 
durch ihre Mauern yertheidigt, weiche sich 
ohne Unterbrechung; an die Stadtmauern an- 
schlössen. Die noch übrig^en Bruchstücke ver- 
rathen ein hohes Alterthum. Sie sind so dauei>- 
haft, dass sie jeder Zerstörung widerstanden 
haben, selbst im Innern der Stadt, wo sie den 
Einwohnern sehr im Wege stehen und unbc« 
quem sind. Sie sind aus grossen, mit äusserai 
festem Mörtel yerbundenen Granitgeschieben 
erbaut y welche ein kleiner Tom Cercina-€re- 
birge herabkommender und durch die Stadt in 
den See gehender Fiuss mit sich führt. Aueh 
das Strassenpflaster sowohl der Alt- als der 
Neustadt besteht aus solchen Granitgeschieben. 
Die Unregelmässigkeit in den Vierteln der 
Altstadt, und hauptsächlich die Erbauung Toa 
Häusern auf antiken Mauern, zeugen von den 
grossen Umwälzungen, die Serres in verschied- 
nen Zeiträumen erlitten hat. Man sieht, wie 
die altern Einwohner es Terliessen , und andere 
sieh sesshaft machten , welche ihre Hütten plan* 
los an die Mauern der frühern Gebäude hefte- 
ten, die sie nach der Zerstörung derselben in 
Besitz nahmen. Diesen Anblick gewähren über- 
haupt viele alte Städte, sowohl der europäi. 
sehen als der asiatischen Türkei. Aber nir- 
gends vielleicht sind die Beweise von Zerstö- 
rungen alterthümlicher Reste so sichtbar and 
zahlreich, als in Serres. 



\ 
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Die AU- und NeastadI sind aosser der al- 
ten Castell - Mauer noch mit einer zweiten um- 
geben ^ deren Thore jeden Abend g^eschlossen 
werden. Diese letztere Mauer ist um das Jahr 
1810, halb auf Kosten Ismails und halb durch 
Zwangsarbeiten der Einwohner , aus Furcht vor 
Ali'Pa$eha von Janina erbaut worden, Avelcher 
damals einen Einfall in Macedonien gemacht 
hatte. Bei ihrer schlechten Beschaffenheit, da 
sie in der Eile hergestellt werden musste, 
dürfte sie wahrscheinlich von keiner langen 
Dauer seyn, so dass man in späterer Zeit 
alte und neue Ruinen durch einander erblicken 
wird. 

Die Kathedrale und das erzbischöf liehe Ge- 
bäude bilden den Mittelpunkt der Altstadt. 
Man sieht, dass sie auf Grundmauern älterer 
Grebäude errichtet sind. Der Boden rings um- 
her ist durch Anhäufung von altem Trümmer- 
werk und Schutt im Laufe der Zeit allmählich 
so erhöht worden, dass man jetzt neun bia 
zehn Stufen zur Kirche hinabsteigen mwsis. Die 
Säulen von Verde antieo im Innern der Kirche 
sollen y der Ueberlieferung zufolge , einem alten 
heidnischen Tempel angehört haben, auf dessen 
Ruinen die Kirche erbaut wurde. Die Woh- 
nung des Erzbischofs hat nichts Bemerkens- 
werthes, einen grossen Saal ausgenommen, 
worin der Prälat die Archonten oder Primaten 
der Stadt empfängt, wenn über die Angelegen- 
heiten der Gemeinde (Poiiiia) verhandelt wer- 
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den soll. Der Erzbischof isl aber nieht bloss 
Präsident der Municipal - Verwaltung , sondern 
auch zugleich Richter in Streitigkeiten, welche 
sich zwischen den Gläubigen seiner DiÖzes er- 
heben. Auch alle übrigen BrzbischÖfe und Bi- 
schöfe der Griechen sind von der Pforte mit 
diesem Rechte betheilt worden; man kann sie 
aber nur mit den französischen Friedensrich- 
tern vergleichen, und die Kadi's, welche da- 
durch an Sportein verlieren, suchen ihnen häu- 
fig diese Begünstigung streitig zu machen. 
Dessenungeachtet kann der geistliche Hirt , zu- 
mal wenn er persönliches Ansehen geniesst, 
seinen Kirchkindern oft sehr nützlich werden 
und durch Verwendung bei den Aga's manche 
Bedrückung abwenden. 

Die Veranlassungen dazu erneuern sich un* 
aufhÖrlich. Die Einsammlung der Felderzeug- 
nisse, die Auflagen, die Zwiste und Streitig- 
keiten unter Privatpersonen , die kleinen Ueber- 
eilungen, welche dem Griechen in seinem Be- 
tragen widerfahren können, bieten stets Mittel 
an die Hand, ihm willkürliche und nicht selten 
herabwürdigende Strafen aufzulegen. Wenn sich 
ein Raya durch Betriebsamkeit über seine Mit- 
bürger erhebt, so lässt man ihn selten sein 
Vermögen in Ruhe gemessen. Das Beste, was 
er dann thun kann, ist, das Land zu verlas- 
sen; aber diese Flucht ist nicht immer aus- 
führbar. 

Unter die gewöhnlichsten Bedrückungen 
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gehört als eine der merkwürdigsten, dass der 
Dorfbewohner gegen den Aga * Yerpilirhtet ist, 
die Baumwoile, welche diesem als Zehent ab« 
geliefert wird, ron den Samenkörnern zu 
reinigen. Dieser Zehnte wird vom schönsten 
Theile der Aemte genommen, und der Agent 
des Aga vertheilt dann die Kapseln auf jedes 
Haus, im Verhältniss zu dessen Antheile am 
Zehnten , verlangt aber , dass , wenn er z. B. 
12 Centner rohe Baumwolle giebt, er dauelbe 
Gewicht an reiner Baumwolle zurück erhalte. 
Diese drückende Arbeit beschäftigt den ganzen 
Winter hindurch alle Glieder der Familie, vom 
7- oder 8jährigen Kinde bis zum Greise. 

Die Neustadt von Serres bildet den Mittel- 
punkt für den Verkauf der Baumwolle, und 
enthält die Bazars, wo alle diesen Handel be- 
treffenden Geschäfte abgemacht werden. Hier 
sieht man an den Markttagen die Pflanzer des 
ganzen Strymon- Thaies, von Hflelenik bis zum 
Canton Zigna^ zusammen kommen. Der vom 
Markte weit entfernt wohnende bringt bloss 
Proben von seiner Baumwolle mit, auf welche 
der Handel abgeschlossen und. der Tag bestimmt 
wird, wo die Lieferung in jedem Dorfe abge- 
holt werden soll. Hier findet sich dann der 
Käufer mit seinen Haarsäcken ein, worein die 
Waare verpackt und auf Pferden an den Ort 
ihrer Bestimmung geschafft wird. 

Verschiedene Nationen besuchen den Markt 
von Serres; einige haben auch feste Niederlas- 

T 
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sungen daselbst. Türken von den Gegenden an 
der Donau machen alle Jahre grosse Einkäufe 
von Baumwolle, welche sie dann bei sich zu 
Hause in grossen Partieeu spinnen lassen und 
das Garn nach Polen und Russland, oder bis 
an die Ufer des schwarzen Meeres wieder aus- 
führen. Alle diese türkischen Kaufleute wer- 
den hier Kerichialii (Kergialis) genannt. 

Die Griechen von Serres, so wie die Wu' 
lachen , machen ihre Haupthandelsgeschäfte mit 
Teutschland. Man schätzt die Zahl der jähr- 
lich dahin verführten Baumwollen - Ballen auf 
30000. Auch Marukin, der in der Türkei vor- 
trefflich gearbeitet wird , geht auf diesem Wege 
nach Teutschland. Was sie von da zurückbrin- 
gen, besteht in allerlei Kramwaaren, Juwelen 
und Kleidungsstoifen , hauptsächlich Tüchern. 
Dieser letzte Handelszweig ist seit der Zeit, 
wo die französischen Tücher nicht mehr in Sa- 
loniki so geschätzt werden als früher, von 
grosser Wichtigkeit für Teutschland geworden. 
Er ist in den Händen der Griechen und Wala- 
chen, welche jährlich über 1200 Stück nach 
Serree bringen. Die in Saloniki ansässigen Eu- 
ropäer kaufen hier jährlich an 7- bis 8000 La- 
sten (charges) Baumwolle ein. 

Die fiskalischen Ländereien der Statthal- 
terschaft von Serres gehören in Ansehung des 
Ertrages, wie in den benachbarten Gegenden, 
theils den Moscheen, theils dem Cavallerie- 
Corps der Timars , den Militärchefs (Zaimi^s) 
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und andern Corporationen. Der Bey von Ser- 
res masst sich aber, wie seine Vorgänger , so 
Tiel als möglich von den Rechten der Regie- 
rung an, und benimmt sich in dieser Hinsicht 
wie ein wirklicher Pascha. Ein Oflizier, wel- 
cher den Titel Woiwode führt, rerwaltet die 
Polizei über die Raya's , und entscheidet despo- 
tisch über Alles , was In seinen Bereich gehört. 
Er hat Soldaten unter seinem Befehle und das 
Gefängniss befindet sich in seiner eignen Woh- 
nung. Auch kann er körperliche Züchtigungen 
Terhängen. Da jedoch seine Ernennung Tom 
Bey abhängig ist, so erlaubt er sich nicht 
leicht mehr, als sein Vorgesetzter bewilligt. 
Der Kadi oder Civilrichter , welcher von Con- 
stantinopel aus ernannt wird und gewöhnlich 
die Stelle mit Geld. erkauft, muss ebenfalls mit 
dem Bey in gutem Einvernehmen stehen, sonst 
masst sich dieser die Entscheidung der Strei- 
tigkeiten an und dem Kadi entgehen die Spor- 
tein. Es gab damals, als Couiinery in Serres 
war, keinen Janitscharen - Aga daselbst. Ein 
Serdaff eine Art von Gendarmerie -Chef, ver- 
waltete das Amt desselben; der Gouverneur, 
in welchem sich alle Militär -Gewalt vereinigt, 
hatte das Recht, ihn zu ernennen, so dass er 
ein Werkzeug desselben war. Ueberhaupt be- 
Sassen die Janitscharen wenig Einfluss in Ser- 
res, seitdem Ismail -Bey durch Hilfe der Alba- 
neser sich zum Herrn des ganzen Gebiet» ge* 
macht hatte. 
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Nordöstlich ron Serres li^en am Abhänge 
des Cercina - Gebirges, einige Meilen von der 
Stadt, mehre von Waldungen umgebene Dör- 
fer , worin die Türken von Serres eine Menge 
Sommerwohnungen besitzen. Man nennt der- 
gleichen Dörfer, deren sich auch bei andern 
türkischen Städten befinden, Yaila'i. Sie sind 
von herrlichen Gewässern, Gärten und Obst- 
pflanzungen , vorzüglich von Maulbeerbäumen 
umgeben. Die Häuser sind klein und haben 
bloss ein Stockwerk. Nur Türken dürfen zur 
Sommerszeit hier wohnen ; wenn Griechen her* 
kommen, so sind es bloss Arbeiter, die sich 
eine Zeitlang hier aufhalten; acht Monate im 
Jahre stehen die Häuser leer. Auch damals, 
als unser Reisender sie besuchte, hatten sich 
alte Einwohner, wegen des Ramadans (oder 
der grossen Fasten) nach der Stadt begeben. 
Das grösste Yaila, wo Cousin<^ry in einem 
schlechten Hause einquartiert wurde, hatte das 
Ansehen einer kleinen Stadt. Es war eine 
grosse Moschee hier und ein Marktplatz. Der 
einzige Bewohner war ein Aga, der zurück- 
bleiben musste, um die Aufsicht über den Bau 
eines neuen Schlosses zu führen. 

Da die Yaiia*» der Türken bisher von kei- 
nem Reisenden besonders geschildert worden 
sind, so wollen wir noch Einiges darüber aus 
Counniryy der diesem Gegenstande ein ganzes 
Capitel widmet, mittheilen. 

Das Wort Yaila bedeutet eigentlich im 



Türkischen soviel als hockliegender Weideplatz, 
oder ein Berg, wo man im Sommer Viehivei- 
den antriifl; also dasselbe, was wir im Teut- 
si'hen eine Alpe nennen. Im weilern Sinne be- 
zeichnet es überhaupt einen Somnieraufenthalt« 
Das Gegentheil davon ist Kiichlay Winterauf- 
enthalt, Ueberwinterungsort. Es giebt daher 
zweierlei Yaila's. Die eine Gattung dient zum 
Vergnügen der Reichen, während der schönen 
Jahreszeit, die andere als Aufenthalt für die 
Hirten, welche jedes Jahr die huhen Berge be- 
ziehen, wo reicher Futterwuchs vurhanden ist. 
Das Kiichla ist eine Niederlassung von Hirten, 
sowohl in der europäischen, als asiatischen 
Türkei, welche entweder im flachen Lande 
oder an südlichen Bergabhängen ihre Zelte auf* 
schlagen und ihre Heerden um sich vereinigen. 
Auch werden den Hirten, die der Gross -Wesir 
unter seinem Befehle hak, Dörfer zur CJeber- 
Winterung eingeräumt, welche man ebenfalls 
Kischla's nennt. 

Unter den nomadisirenden Hirtenvölkern 
des türkischen Reichs interessiren uns hier zu- 
nächst die Yuruki ( d. h. Wanderer ) , welche 
man theils in der asiatischen, theils in der eu« 
ropäischen Türkei antrifft. Sie leben unter 
Zelten , und lassen ihre Heerden auf den aus- 
gedehnten unangebauten Fluren weiden, deren 
es in diesen schlecht bevölkerten Ländern so 
viele giebl. Ihre Abstammung ist nicht bekannt. 
Ausser der Pflege ihrer Heerden beschäftigen 
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sie sich auch zuweilen mit andern Gewerben, 
z. B. als Fuhrleate und HelzspaUer in den Wäl- 
dern, worin sie sich aufhalten. Einige sind in 
Stämme vereinigt , welche einem Oberhaupte 
gehorchen, von dem der Stamm den Namen 
führt. Sie haben in ihrer Lebensweise manches 
Aehnliche mit den nomadischen Arabern. Wie 
diese, hassen sie den Aufenthalt in Städten und 
Dörfern, und nur Einzelne besuchen während 
des Ramadan die Moscheen, um die vorge- 
schriebnen Gebete zu y errichten. Auch sind 
Frauen und Mädchen ohne Schleier, wie bei 
den Arabern. 

Die europäi»c7ien Yuruks bewohnen nur. die 
Gegend ron Saloniki und Serres. Sie sind nicht 
bioss Hirten, sundern auch Ackerbauer und 
Fuhrleute, wie in Asien. Ihre Dörfer bestehen 
aus zerstreuten Häusern und haben das unor- 
dentliche Aussehen eines Lagerplatzes. Die 
meisten schicken ihre Heerden auf das Gebirge 
Rhodope ( Despoti • Day ) in Thracien, welches 
ihr einziges Yaila ist. Gewöhnlich sind es die 
S^hne der Eigenthümer oder gemiethete Hir- 
ten, welche die Aufsicht führen. Bloss die 
Yuruks aus der Gegend ron Drama 9 einer 
Stadt in der Nähe von Serres, verlassen im 
Sommer ihre ärmlichen Hütten und stellen sich 
mit der ganzen Familie selbst an die Spitze der 
Heerden. Diese bestehen, wie in Asien , gross» 
tentheils aus Schafen , deren Fleisch eine Haupt- 
nahrung der Türken ist. Da jedoch die hiesi- 
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gen Yuruks, bei ihrer g^eringen Zahl, Mace* 
donien nicht hinlänglieh mit diesem Artikel ver- 
sorgen können, so rechnet man hier mehr auf 
das illyrische Albanien y welches alle Jahre seine 
zahlreichen Viehheerden in die weiten Ebenen 
des Sirymony hauptsächlich aber in das Flach- 
land von Saloniki schickt. Die Hirten der Yai- 
la's auf dem Pindua - Gebirge beziehen die Ebe- 
nen von Thessalien, Sobald der Winter naht, 
bedeckt sich die Gegend von Saloniki mit zahl- 
reichen Schafheerden. Die Pferche werden Je- 
des Jahr von neuem mit Schilfrohr eingezäunt, 
welches hier in Ueberfluss vorhanden ist. Die 
Schafe sowohl als die Hirten sind hinter die- 
sen Umzäunungen vollkommen gegen die Nord- 
winde geschützt. Im Frühlinge kommen die 
Türken auf diese Weideplätze und machen ihre 
Einkäufe, worauf die Heerden wieder in die 
Gebirge zurückkehren. 

Wenden wir uns nach dieser Abschweifung 
wieder zu den Umgebungen von Serres, 

Cousinery machte einen Ausflug nach dem 
benachbarten uralten Kloster zum heil, Johann 
dem Vorläufer (St. Johannes Prodro/mos), Es 
liegt auf einem Berge, der mit dem Cercina- 
Gebirge zusammenhängt. Ein schmaler Fuss- 
pfad führte durch einen Wald aufwärts bis zum 
Gipfel des Berges, an welchem eine Menge 
Quellen des reinsten Wassers entsprangen. Oli- 
ven- und Weingärten verkündigten die Nähe 
des Klosters, welches den Mittelpunkt dieser 
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einsamen Landschaft bildet. Nirgends konnte 
ein so passender Zufluchtsiirt für eine Einsied* 
1er- Gemeinde gefunden werden, als dieser hier; 
aber die Nähe Y«in Serrei naeht ihn eher zu 
einem Sitze des Vergntigens , als zu einem Orte 
der Btlssung. Der schöne Bach, der sich von 
hier hinabschlängelt , und die angenehme Kühle 
des Waldes ziehen in der schonen Jahreszeit 
eine Menge Einwohner der Stadt hieher. Cow- 
nnery sah sich bald von einer Gesellschaft rei- 
cher Kaufleute und ihren Familien umgeben« 
Die meisten haben sich auf den benachbarten 
Hügeln des Klosters kleine Wohnungen bauen 
lassen, welche ihnen nicht nur zu einem ange* 
nehmen Sommeraulenthalt , sondern auch als 
Zufluchtsort während der Pestzeit dienen. Csw- 
$inery wurde von dem Vorsteher des Klosters 
in einem schönen Saale empfangen, welchen 
der verstorbene Hey Ismaii auf seine Kosten 
hatte einrichten lassen, um zuweilen ganze 
Tage hier zuzubringen. Nachdem das Mittag- 
mahl eingenommen worden, führte einer von 
den Mönchen den Fremden im Kloster herum. 
Das Speisegewölbe enthielt ungeheure Wein- 
kannen und eine Menge hoch aufgethürmter 
Schüsseln und Kessel von verzinntem Kopfer. 
Die Bestimmung dieser Gefässe war, die am 
Johannisfeste zahlreich herbeiströmenden christ- 
lichen Wallfahrer mit Wein und Speisen zu be- 
wirthen, wie diess auch bei andern Klöstern 
der Gebrauch ist. Die Gäste lagern sich bei 
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di«8er Gelegenheit rings um das Kloster unter 
dem Schatten der Bäume, und finden sich für 
die Mahlzeit durch Geschenke ab, "welche zu- 
sammengenommen noch mehr als die Bewir- 
thung ausmachen, so dass dieses Fest eine 
Quelle reichlichen Einlcommens für das Kloster 
ist. Auch Reisende werden hier aufgenommen 
und drei Tage beherbergt. 

In einem Saale befindet sich das lebens- 
grosse Bildniss eines bulgarischen Königs , "Mel- 
chen man als den Stifter des Klosters betrach- 
tet. Es ist auf eine Mauer gemalt und wahr- 
scheinlich von neuerer Arbeit. Dieser König 
soll Stephan (E§ttenne) geheissen und in Serre$ 
residirt haben. Er vermählte sich mit der He- 
lena, Tochter Andronicvs III,, aus dem Hause 
der Paläologen und Schwester Johann» V, Das 
Kloster scheint 1357 gegründet worden za 
seyn* 

Cov$inery besuchte später auch einige an- 
dere hier lebende Familien. Am freundlichsten 
wurde er vom Leibarzte des Jussuf-Bey em- 
pfangen, einem Eingebomen der Jonischen In- 
seln, welcher treffliche Studien in Italien ge- 
macht hatte und der vertrauteste Freund des 
Fürsten war. 

Als eine Naturmerkwürdigkeit beschreibt 
unser Reisender noch den auf den Höhen die- 
ses Klosters entspringenden Bach , welcher sich, 
statt unmittelbar in die Ebene von Serres zu 
fliessen, plötzlich in Kiessand verliert und erst 
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eine Viertelmeile ^reil ans dem Felsen wieder 
hervorbricht, welche den Fuss des Gebirges 
einnehmen. 

Nach der Rückkehr von diesem Kloster 
hielt sich Cominery noch einige Tage in Serret 
auf und machte sich dann neuerdings auf den 
Weg , um die noch wenig bekannte , weiter öst- 
lich von hier liegende Ebene von Philippi und 
die Ruinen dieser alten Stadt zu besuchen. Es 
gelang ihm, den Dr. Metsiko , einen griechi- 
schen Arzt, der in Italien studirt hatte und in 
diesen Gegenden sehr bekannt war , zum Reise- 
gefährten zu erhalten. 

Die Strasse führte Anfangs südöstlich, durch 
mehre Weingärten, am Fusse des Munichion 
hin, auf welchem das Kloster zum heiligen 
Johannes liegt; zur Rechten lagen Reissfelder, 
welche durch die vom Gebirge herabkommen- 
den Bäche , ehe sie sich mit dem Strymon oder 
dem Cercina - See vereinigen , bewässert werden. 
Eine Stunde von Serres erreichte man das Dorf 
Sarmuiak Kiöi , auf einer Anhöhe , von weicher 
man den ganzen See überschauen konnte. Auf 
dieses Dorf folgten am Abhänge des Berges 
und zur linken Seite der Strasse, die sich hier 
östlich wendet, noch viele andere, mit frucht- 
baren Fluren umgebene und stark bevölkerte 
Dörfer, welche theils zum Bezirk von Serres, 
theils zu dem von Zigkna gehörten, den die 
Reisenden jetzt betraten. Ueberall konnten die 
Bäche auf steinernen Brücken überschritten 
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werden, worunter eine rom hohen Alterthnme 
zu seyn schien. 

Zighna ist die Hauptstadt dieser Gegend 
und die ge>vöhnliehe Residenz eines Aga. Die 
Besitzungen erstrecken sich über die letzten 
Abhänge des Cercina- Gebirges, welche noch 
diesseits der Ebene Yun Philippi liegen, und 
nehmen dann fast die ganze Länge des Pangäi- 
schen Gebirges bis Schenikiöi ein, wo die Rui- 
nen von Amphipolts liegen. Das Gebiet des 
Bey von Serres umfasst das auf der andern 
oder westlichen Seite des See's gelegne Land. 

In Zighna wurde Halt gemacht. Eine ein- 
same Mühle, am Ufer eines Baches, der in den 
See fliesst, nahm di^ Reisenden auf, und ge- 
währte zugleich eine herrliche Aussicht. Ueber 
den See hin nach Westen und Südwesten über- 
blickte man die ganze BiaaUicüf und zur Lin- 
ken oder im Süden bezeichnete ein grüner Streif 
den Lauf des Angita» bis an die Ufer des See*s. 
Dieser Fluss hat einen sehr schnellen Lauf, 
und ein tiefes Bett, so dass nur die Wipfel 
der hochstämmigen Bäume, mit denen er ein- 
gefasst ist, sichtbar waren. Jenseits des Flus- 
ses weilte das Auge mit Wonne auf dem Pan- 
gäus und den Höhen von Amphipolis und Cer- 
dilium. Couiinery bestieg, um eine Zeichnung 
von der ganzen Gegend aufzunehmen, den Berg 
hinter Z4ghna und entdeckte hier Ruinen alter 
Bauwerke. Er glaubt, dass hier die von Ap^ 
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pian und Weroiot erwähnte Stadt Myrennu 

gestanden habe. 

Von der Mühle aus ging der Weg am sanf- 
ten Abhänge des Cercina - Gebirges fort bis 
zum Dorfe Zilaova, wo sich der Aga Ton Zigh- 
na zuweilen aufhält. Die Reisenden hielten es 
nicht für nöthig, ihm einen Besuch zu machen. 
Man hatte ihnen eine sehr ungünstige Schilde- 
rung von diesem Manne entwürfen; er sollte 
ein so fanatischer Mohammedaner seyn , dass 
er sich durch jeden Empfang von Dwhiaurs 
oder Ungläubigen zu verunreinigen glaubte. 
Nur mit Kaufleuten, die ihm seine reichen Baum- 
wollen- Aernten abnehmen, verkehrteer, aber 
in einem besondern Zimmer und nicht da, wo 
er Türken empfing. „Es giebt in der Türkei*' 
— sagt Couiinery — 9 »viel Fromm linge dieser 
Art, vorzüglich unter den Grossen; sie sind 
aber nur Heuchler und wollen sich dadurch bei 
der Regierung den Anschein geben, als ob sie 
zur Führung der Waffen untauglich wären. Es 
lebte zu meiner Zeit in Saloniki ein Pascha, 
der dieselbe Rolle spielte. Um seine Reichthü- 
mer in ungestörter Ruhe zu geniessen und nicht 
in den Krieg ziehen zu dürft* n , suchte er sich 
bei der Regierung in Vergessenheit zu bringen." 

Die Einwohner des Dorfes Zilaova sind 
wohlhabende Griechen, sie nahmen die Reisen- 
den recht gastfreundlich auf. Am andern Tage 
setzten diese ihren Weg am Abhänge und Fas- 
se des Gebirges in östlicher Richtung fort nnd 
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gelangten nach zwei Stunden dorch s^öne 
Weinberge auf das Gebiet von Jgio - Strauß 
gewöhnlich Aii-Strati genannt, einer kleinen 
Stadt des Bezirks von Drama» Hier begann 
die Ebene von Philippiy welche mit BaumwoU* 
Pflanzungen, unermesslichen Reissfeldern, gros- 
sen Tabaksfluren, Weingärten und Getraidefel- 
dern bedeckt war. Sie bildet, rings von Ber- 
gen umgeben^, ein Oral von etwa 9 Lieues 
Länge und höchstens 3 Lieues Breite. Ihre 
Richtung geht rtm Nordwest nach Südost. 

Ali - Strati wird grös8tentheilA von griechi- 
schen und türkischen Landbauern bewohnt, wor- 
unter sich nur einige Handelsleute befinden. 
Es liegt an einem kleinen Bache, der in den 
Angilas geht, welcher am nordwestlichen En- 
de der Ebene entspringt, nach Süden läuft und 
sich, nachdem er eine Menge andrer Bäche und 
Flüsse, (worunter der Zigmstet) Ton Osten und 
Süden her aufgenommen, nach Westen wendet. 
Alle diese Gewässer dienen theils zur Befruck- 
tuBg der Reissfelder, theils bilden sie grosse 
Sümpfe. Ausser dem Reiss wird auch Baum- 
wolle und Tabak gewonnen. Die Produktion 
könnte äusserst bedeutend seyn, wenn die Thä- 
tigkeit und der Gewerbfleiss der Einwohner 
mit der Freigebigkeit der Natur gleichen Schritt 
hielten« 

Drama liegt am Fusse eines Hügels auf 
einer hohen Fläche, die vom Palaste des Bey 
beherrscht wird. In der Nähe der Stadt ent- 
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Springen eine Menge Bäche 9 die sich hier zu 
einem grÖBaern Nebenflusse d€s Angitas rerelni- 
gen. Muhamed-Bey^ der Eigenthümer eines 
grossen Theils der Ebene von Phiiippi, besitzt 
liauptsächlicli sehr grosse Reissfelder. Cousu 
n4ry war mit seinen Gefährten Jcaum in einen 
Khan abgetreten, als ein Offizier des Bey kam» 
sie zum Bischof zu führen , wo sie mit um so 
grösserer Auszeichnung empfangen wurden, als 
derselbe ein sehr rertrauCer Freund des Doktor 
Mesiiho war. Am folgenden Tage machte Cotf- 
sinery einen Besuch bei Muhamed-Bey, Dieser 
hatte eine Leibwache von nicht weniger als 
500 Mann, weiche grÖsstentheils im Palaste 
selbst einquartiert waren. Sie dient ihm haupt- 
sächlich zum Schutz gegen die rohen und räo» 
berischen Bewohner der nächsten Gebirge, wel- 
che daselbst ein fast ganz unabhängiges Leben 
führen. Etwa drei Jahre rorher überfielen 800 
derselben unversehens die Stadt , plünderten sie 
und verübten eine Menge Gewaltthätigkeiten« 
Kaum hatte der Bey Zeit genug, sich mit sei- 
nen wenigen Leuten im Palaste einzuschliessen« 
Aber während der Nacht schickte er durch ei- 
ne geheime Pforte einen Trupp Soldaten auf 
die nächstgelegnen Dörfer, mit dem Befehle, 
alle Einwohner zu den Waffen zu rufen. An 
Morgen waren alle Zugänge der Stadt und der 
Gebirge mit mehr als 2000 Mann besetzt. Die 
Räuber suchten zwar sich durchzuschlagen, 
aber an 400 kamen ams Leben, und die übrl- 



DURCH MACEDONIBN. iH 

gen fanden, bei ihrer Gesehicklichkeil, die 
steilsten Felsen zu erklimmen , ihre Rettung 
nur durch die Flucht. 

Am folgenden Morgen brachen die Reisen- 
den ivieder auf und begaben sich nach den 3 
Lieues südöstlich von hier, am Fusse des Ha- 
mos, an der Gränze von Thracien, liegenden 
Ruinen von Philippi, deren Beschreibung , so 
wie die archäologischen Untersuchungen, zu 
welchen sie dem Verfasser Anlass geben, ivir 
übergehen. 

Ein zweiter Ausftug, den er, von Drama 
aus, mit seinen Geföhrten nach den Gebirgen 
nordwestlich von dieser Stadt machte , war der 
Untersuchung der schönen Grotte gewidmet, 
ans welcher der Fluss Angitai hervorbricht. 
Sie stiegen in dem nahe dabei gelegnen Dorfe 
ProMoticheni f bei einem der Primaten dessel- 
ben ab, welcher sich sogleich zum Führer an- 
bot. Am Fusse eines hohen, steil abgeschnitte- 
nen Felsen angelangt, welcher zum Cercina« 
Gebirge gehört, erblickten sie in dem Gebüsche 
zerstreute Hütten von Yuruki^ welche diese 
einsame Gegend zum Winteraufenthalt wählen. 
Man sieht den Eingang zur Grotte nicht eher, 
als bis man dicht davor steht, und muss müh- 
sam über die graulichen Marmorblöcke hinweg- 
klettern , welche wahrscheinlich durch ein Erd- 
beben hier aufgehäuft worden sind. Das Inne- 
re erscheint wie ein Tempel, worin vor Zeiten 
irgend eine Nymphe die Huldigung der benach- 
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harten Vo!ks»täiniiie empfing. Der obere Thml 
des fast kreisfÖrmtgRn Raumes bildet ein beina- 
he regelmässiges Gewölbe, dessen Durchmesser 
etwa 21 Fuss und die Höhe 15 Fuss beträgt. 
Zur Linken zieht sich eine Reihe Marmorbiök- 
ke hin, von derselben Gattung, wie die am 
Eingange. Aus dem Hintergründe bricht der 
klare Quell hervor und fliesst mit sanftem Ge- 
murmel nach Aussen. Man sieht norh tn einer 
Vertiefung Reste antiker Mauerwerke, unter 
einer Oeifnung in einer Decke, durch welche 
ein geheim nissvolles Licht in die Grotte fällt. 
Wahrscheinlich gehörte es zu einer Treppe, auf 
welcher man herabstieg, um der Nymphe der 
Quelle seine Verehrung zu bezeigen. Auch ha- 
ben die Bewohner der Ebene noch jetzt eine 
Art Ton fast religiöser Ehrfareht vor der Grot- 
te , welche auf die Bedeutung derselben zu den 
Zeiten des Alterthums hinweist. 

In der Nähe liegen auf dem Berge die Rui- 
nen einer ehemaligen Festung, deren Zugang 
durch angehäufte Marmorblöcke ebenfalls sehr 
beschwerlieh war. In das Innere derselben 
konnte man, der zusammengestürzten Mauern 
wegen, nicht eindringen, wohl aber konnte man 
sie von Aussen ganz umgehen. Die Zerstörung 
schien nicht das Werk der Zeit, sondern von 
Menschenhänden zu seyn und in eine Epoche 
zu fallen, aus welcher keine geschichtlichen 
Nachrichten vorhanden sind. Weder Inschrif- 
ten, noch Bildhauer- Arbeiten waren zu finden, 
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aber aus der Beschaffenheit des Mauerwerks 
schliesst Couiinery^ dass es nicht dem Mittel- 
alter angehören könne, sondern schon von den 
Macedoniern errichtet seyn müsse. Vermuth- 
lich erbaute König Philipp j nachdem er sich 
der Stadt CrenideB bemächtigt und dieser sei- 
nen Namen gegeben hatte ^ diese Eestung, um 
die Bergwerke des Pangäus ror Einfällen ztf 
schützen, mit welchen ihn die benachbarten 
Völker unaufhörlich bedrohten. Auch ist es 
möglich, dass Augustua, der Gründer einer rÖ< 
mischen Niederlassung zu Philipp! , diese Fe- 
stung entweder erbauen oder bloss wiederher- 
stellen Hess, und zwar aus denselben Gründeni 
wie Philipp. 

Couünery nahm seinen Rückweg nach fifer- 
res, am Flusse Angitas abwärts, über Ali» 
Sirati und ZAakova^ und beschloss, die Reise 
nach Saloniki durch die Provinz Biialtica zu 
machen. Er hoffte hier, neue geographische 
Beobachtungen anzustellen, da die alten Schrift- 
steller diesen Theil des freien Thraciens, wel- 
cher erst unter der Regierung Philipps dem ma- 
cedonischen Reiche unterworfen wurde , sehr 
vernachlässigt haben. 

Der erste Ort, wohin der Weg führte, war 
Nigriia , eine kleine Stadt am Fusse der Bisal- 
tischen Gebirge, an der grossen Poststrasse» 
die aus den beiden Moaien und aus Serbien in 
das Innere von Macedonien führt. Das Dorf 
Serpa ist nur durch einen kleinen Bergstrom 

8 
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davon getrennt. Die ganze Gegend hat wegen 
der vielen BaumwoUpflanzungen und Weingar- 
ten ein lachendes Ansehen. Serpa hat seine 
besondere Verwaltung unter Primaten , welche 
die Einwohner, unabhängig vom Bey von Ser- 
res» selbst ernennen. Obschon ganz von Grie- 
chen bewohnt, führt das Dorf doch einen bul- 
garischen Namen. Dieser ganze Abhang der 
Bisaltica gehörte nämlich im Mittelalter zu 
Bulgarien, so wie noch jetzt die ganze Ebene 
des Strymon (der im Bulgarischen Struma 
beisst) und der Abhang des Circina - Gebirges 
von Bulgaren bewohnt wird, welche diese Ge- 
genden vom zehnten Jahrhunderte an eroberten 
und sich mit den alten Einwohnern des Landes, 
die ihre Sprache annahmen, vermischten. Süd- 
lich und westlich von BUaltica sind jetzt die 
Bulgaren verschwunden; erst in der Ebene von 
Saloniki findet man sie wieder. Chairidica da- 
gegen blieb fortwährend von Griechen bewohnt ; 
überhaupt waren die Gebirge Nieder- Macedo- 
niens oft ein Zufluchtsort für diese Nation, 
wenn die Bulgaren die den Kaisern von Kon- 
stantinopel unterworfnen Länder mit Krieg über- 
zogen. 

Ceuünery stieg mit seinem Reisegefährten 
beim geistlichen Oekonomen von Nigrita ab, 
welcher zugleich Primat ist. Schon der Erz- 
bischof von Serres hatte ihm die Gastfreund- 
schaft dieses Mannes gerühmt. Beide Fremden 
wurden aufs Herzlichste empfangen ; es schien, 
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als ob man die Tage ihres Aufenthalts als wahre 
Familienfeste betrachtete. „Ich habe" — sagt 
unser Verfasser — „im Laufe meiner Reisebe- 
schreibung oft Gelegenheit gehabt, das gast- 
freundliche Wohlwollen zu rühmen, welches 
noch die heutigen Griechen, vorzüglich die Land- 
bewohner, auszeichnet. Der Türke nimmt den 
Fremden aus Religiosität auf, der Grieche aus 
Humanität oder aus einer auf Ueberlegong ge- 
gründeten Achtung vor seinem Gaste.'' 

Es wohnt kein einziger Türke in Nigrita. 
Das rege Leben im Innern der Stadt kündigte 
eine sowohl' mit ländlichen Arbeiten, als Ge- 
werbs - Industrie beschäftigte Volksmenge an. 
Auch der Bazar gab zu erkennen, dass Nigrita 
durch seine Lage der Mittelpunkt eines beträcht- 
lichen Verkehrs zwischen seinen Bewohnern, 
den Dörfern des benachbarten Bergabhanges 
und den Maiereien in der Ebene, disseits des 
Strymon, für welche Serrei zu entfernt liegt, 
geworden ist. in der Nähe von Nigrita befin- 
den sich schon seit alter Zeit bekannte Heil- 
quellen. 

Counnery musste, als er Nigrita verliess, 
sich zugleich von seinem Gefährten, dem Dok- 
tor MeMiko trennen. Er begab sich allein nach 
Sohoy einem Dorfe südwestlich von Nigrita, 
weiter aufwärts am Bisaltica - Gebirge. Der 
AVeg ging anfangs durch Wein- und Obstgär- 
ten, hierauf durch Gebüsch, bis zu einem in 
den Cercina • See fliessenden Gewässer , über 

8 * 



116 C0USINERY*8 REISE 

welchen eine Tom Bey von Serres angelegte 
steinerne Brücke führte. Dann zog er sich 
weiter bergauf in einen dichten Eichenwald, 
von beträchtlicher Ausdehnung. Hinter dem- 
selben lag das Dorf Soko^ wo unser Verfasser 
bei einem griechischen Kaufmann, Philaktor^ 
einkehrte, dessen sich die französischen Han- 
delshäuser in Saloniki als Commissionär zum 
Einkauf der Baumwolle in der Gegend von Ni- 
grita bedienten. Seine Wohnung war anstän- 
dig und unterschied sich von vielen andern des 
Dorfes, die grösstentheils zerstört oder verlas- 
sen waren. Die Pest hatte nämlich grosse Ver- 
heerungen angerichtet, und durch die Bedrük- 
kungen des dem Bey von Serres zinspflichtigen 
Aga waren so viele Einwohner zum Auswan- 
dern gezwungen worden, dass weniger noch 
als die Hälfte der vormaligen Bevölkerung vor- 
handen war. Auch viele Türken wohnten In 
diesem Dorfs; sie hatten durch die Pest noch 
mehr gelitten, als die Griechen. Eine der 
schönsten Gegenden Macedoniens blieb demnach, 
aus Mangel an Menschenhänden und Arbeits- 
vieh, fast unbebaut liegen. Der Wein in dieser 
Gegend ist sehr vortrefflich; aber die zahlrei- 
chen Weingärten waren mit Unkraut bedeckt. 
Nur einige, worunter der des Kaufmanns Phi' 
iahior, befanden sich in gutem Stande. Coirsi- 
n^y sah hier eine Menge der schönsten und 
grössten Aepfelbäume ; er sagt , dass die in der 
Normandie wahre Zwerge dagegen seien; alle 
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waren mit Früchten beladen. Auch die unter- 
mischten Birnenbäume waren nicht minder be- 
wunderungswürdig. Das Obst von hier wird 
nach Saloniki und Serres geschafft. An der 
Stelle des jetzigen Dorfes Soko lag im Alter- 
thume, nach Couslnery's Untersuchung, die Stadt 
Leie, von der aber nur sehr wenige Trümmer 
übrig sind. Die Kirche enthielt Bruchstücke 
alter Bauwerke; auch erzählte Philaktor von 
mehren Gräbern, welche die Türken geöffnet 
hatten. Eines davon enthielt eine altgriechi- 
sche Inschrift, welche unser Verf. mlttheilt. — 

Die Rückreise nach Saloniki machte Cou- 
sin^ry nicht auf der gewöhnlichen Poststrasse 
über Clitsely , die zu weit südwärts gegen den 
Bolbe - See führt, sondern mehr südwestlich, 
über Langaza, dessen fruchtbare Ebene mit 
Baumwollpflanzungen, Gersten- und Kornfel- 
dern bedeckt ist. 

Auch von einer Reise nach Cavala giebt un- 
ser Verfasser im Verfolge seines Werkes Nach- 
richt. Cavala ist eine kleine Stadt am Pieri- 
schen Meerbusen, an der Östlichen Gränze Ma- 
cedoniens, schon auf dem Gebiete des alten 
Thraciens liegend, aber noch zum Paschalik 
von Saloniki gehörig und von einem Muaellim 
oder Stellvertreter des Pascha befehligt. Cotc- 
iinery begab sich im Jahre 1786 dahin , um ge- 
wisse Geschäftsangelegenheiten in Ordnung za 
bringen. 

Auf der Hauptstrasse an der Mündung des 
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Strymon angekommen , wandte er sich Ton hier 
weiter östlich landeinwärts, nach der Strasse» 
die am Fusse des Pangätschen Gebirges hin- 
führt. Der erste Ort, noch am Bleere, war 
OrfanOf eine kleine Stadt, wo ein Aga residirt 
und ein grosser Markt für die im Lande er- 
zeugte Baumwolle gehalten wird. Von hier 
landein^iärts sieht man deutlich die Trennung, 
welche zwischen den Berggruppen des Pangäua 
und den Hügeln des ehemaligen Pieriens Statt 
findet. Die sehr ebene Strasse geht in gerader 
Richtung zwischen beiden Gruppen hin und ist 
zu beiden Seiten mit zahlreichen kleinen Dör- 
fern Pingefasst , welche von Türken hewohnl 
werden. Die Felder sind mitKurn, Gerste und 
Baumwolle bepflanzt. Das ganze Thal ist et- 
wa 6 Lieues lang und 1 Lieue breit. Es scheint 
fast, als ob Menschen es angelegt und selbst 
den fruchtbaren Boden hergetragen hätten, wel- 
cher zu beiden Seiten von Felsen eingeschlos- 
sen wird. Am Ende des Thaies gelangt man 
über einen steilen Abhang, zwischen Steinmas- 
sen hinab, nach Pravista*), welches, aus ei- 
nigen Bautrümmern und seiner Lage an der 
Hauptstrasse zu schliessen, wahrscheinlich das 
Phagre$ des Herodot gewesen ist. Es hat eine 
Post und wird Ton einer Menge türkischer 
Grundherren bewohnt, welche ihre Besitzun- 



* ) Auf Lapie'g Karte zu Cousinery's Werke stebt Pra- 
houtta. 






r 



DURCH MACKDONIEN. Ii9 



gen auf <leiii Pangäus oder am Fusse desselben 
haben Hier am Eingange der Ebene von Phi- 
lippi, die bloss durch einen längs der Küste 
forclaufenden Bergrücken vom Meere getrennt 
ivirdy sah man grosse Haufen von Eisenschlak- 
ken; es ist hier ein Hochofen, wo Kanonen- 
kugeln zum Dienste der Festungen und der 
Flotte gegossen werden 

Nach einer Stunde gelangte Cousin^ry zu 
den Sapäischen Pässen, welche bei den heutigen 
Türken den Namen Derveni (d. h. enger Ge- 
birg8{^ass) führen. Der Weg dauerte eine halbe 
Stunde und ging , bald gepflastert , bald mit lo- 
sen Steinen bedeckt, ganz allmählich bergauf- 
wärts. Auf der Höhe angelangt, übersieht man 
hier mit einem Blick den Isthmus des Berges 
AihoSf die Inseln Thasos, Samotkrace, Imhrosy 
Lemnos, so wie die Gebirge Thraciens und das 
Meer längs der Küste desselben. 

Auf einem steilen Pfade den Berg hinab 
erreichte unser Verfasser nach einer Stunde die 
grosse Vorstadt von Cavala. Der Handel die- 
ser Stadt ist von Wichtigkeit, theils wegen ih- 
rer Lage am Meere, theils weil sie an der 
Strasse nach Thracien liegt und alle Karawa- 
nen, die zwischen Macedonien, Epirus, dem 
eigentlichen Griechenlande und Constantinopel 
hin und her ziehen , durch Cavala passiren müs- 
sen. Die Stadt enthält beiläufig 9üO Häuser; 
sie liegt auf einem Vorgebirge und ist von ho- 
hen Mauern umgeben. Das Vorgebirge macht 
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mit der Rhede einen Halbkreis , ivo die Sehiffe 
sicher und bequem vor Anker gehen können. 
Das Schloss, wo der Disdar (Schlossbefehls- 
haber) wohnt, hat eine geringe Besatzung. Un- 
ter den 8 oder 10 Kanonen auf den Wällen be- 
merkte Cousinery einen Vier und zwanzigpfün- 
der, mit dem Manien Venddme und der Auf- 
schrift: Ultima ratio regum. Vielleicht haben 
die Oesterreicher diese Kanone von den Franzo- 
sen erobert und nach Ungarn gebracht, wo sie 
später in türkische Hände gekommen seyn mag. 
Die Stadtmauern enthalten verschiedene Bruch- 
stücke antiker Gebäude , auch Inschriften , wel- 
che aber so hoch angebracht sind, dass man 
sie nicht lesen kann. Wahrscheinlich stand hier 
die von den Thasiern erbaute Stadt Galep9Ui. 

Die Karawanserais , wo die Karawanen und 
Reisenden einkehren, befinden sich in der Vor- 
stadt von Cavala. Auch sind hier grosse Spei- 
cher , wo die zur Verschiffung bestimmte Baum- 
wolle und der in der Gegend angebaute Tabak 
aufbewahrt werden. Man rühmt den Letztem 
als sehr vortrefflich. Ein Zolleinnehmer, der 
alle Jahre gewechselt wird, wohnt ebenfalls in 
der Vorstadt. 

Die Stadt hat nur Ein Thor. Nahe dabei 
dient ein grosser antiker Sarkophag von weissem 
einheimischen Marmor als Becken eines Röhr- 
brunnens. Man findet dergleichen alte Grab- 
Denkmähler in vielen türkischen Städten zu die- 
sem Gebrauch angewendet. 
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Ausser dem Disdar und dem Kadi ist auch 
ein Militär- Gouverneur in Cavala, der den Tu 
tel Mui$elim (Stellvertreter des Pascha) führt 
Alle männlichen türkischen Einwohner der Stadt 
sind zum Kriegsdienste, sowohl zu Wasser als 
zu Lande, verpflichtet. Die Zahl der Dienst- 
fähigen belief sich damals ( 1786 ) auf 800. Ge- 
genwärtig ist sie durch Pest, Krieg und Aus- 
wanderungen nach Aegypten kaum noch halb 
so stark. 

Der einzige Europäer war ein aus Marseille 
gebürtiger Kaufmann, Namens Lion, durch des- 
sen Vermittelung seine Landsleute schon seit 
vielen Jahren vortheilhafte Handelsverbindun- 
gen hier angeknüpft hatten. Er sprach geläu- 
fig Türkisch und hatte sich unter allen Klassen 
der Einwohner viele Freunde und Verehrer er- 
worben. Da das Innere der Stadt kein Kaffeh- 
haus hatte , so behielt er fast jeden Tag einige 
von seinen Handeisfreunden, wenn sie in die 
Vorstadt kamen, bei sich und liess sie durch 
seinen Bedienten mit Kaifeh und Tabak bewir- 
then, was diesen Leuten sehr gefiel. Auch Me* 
hemed'AH, der jetzige Vicekünig von Aegyp- 
ten, gehörte, als er noch in Cavala wohnte, 
unter Liuns Freunde. Durch die Absetzung sei- 
nes Oheims, des damaligen Mussellims, Tas- 
Mun-AgGf welchem Lion Geld geliehen hatte, 
verlor dieser einen grossen Theil seines Vermö- 
gens und zog sich bald darauf nach Marseille 
zurück. Nach seinem Tode erhielt die Familie 
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von Mehemed - AH ein Geschenk Ton 10000 
Franken. 

„Jeden Abend** — erzählt unser Verf. -^ 
„fand ich bei Hrn. Lion die vornehmgten tür- 
kischen Offizi<*re versammelt, welche sich hier 
weit besser unterhielten, als zu Hause in ih« 
ren einförmigen Harems. Der Kadi, der Dia- 
dar, selbst der Sühn des Gouverneurs legten 
hier ihre feierlichi*n Amtsmienen ab. Eine an- 
ständige Vertraulichkeit entspann sich zwischen 
Personen verschiedenen Ranges und man wuss- 
te mit der Unterhaltung aufs sinnreichste ab- 
zuwechseln. Bald hurchte man auf die Musik, 
bald versammelte man sich um die Schachspie- 
ler, politische Gegenstände belebten zuweilen 
das Gespräch, auch Handelsgeschäfte waren 
nicht ausgeschlossen. Am häufigsten Hessen 
sich Mährrhen - und Anekdoten - Erzähler hö- 
ren. Man erzählte mir auch vun den Bergbe- 
wohnern des Hämui, den nächsten Nachbarn 
von Cavala, vor denen die Einwohner stets auf 
ihrer Hut seyn müssen. Aus dem, was ich 
von diesen Käubern oben bei Gelegenheit der 
Stadt Drama erzählt habe, kann man schlies- 
sen , welche schleihte Nachbarn sie auch für 
Cavala sind. Ich will, um die Furcht zu schil- 
dern, welche man hier vor ihnen hat, eine Be- 
gebenheit erzählen, von der ich Augenzeuge war. 

„Hr. Lion benutzte meinen Aufenthalt, um 
sich einer Schuld zu entledigen, die aus einer 
an den Sohn des Gouverneurs verlornen Wette 
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entstanden war. Es handelte sich um ein Mit- 
tagsmahl für 15 Personen. Die Tafel wurde 
im Hintergründe einer kleinen Bay veranstal- 
tet, welche etwas südlich von der Stadt liegt 
und das angenehmste Plätzchen der ganzen Um- 
gehung ist. Das £rste , was bei der Ankunft 
daselbst geschah , war die Ausstellung von we- 
nigstens zwanzig Schildwachen auf den herum- 
liegenden Anhöhen, damit die Bergbewohner 
nicht unversehens die ganze fröhliche Geseil- 
schaft überfallen und mit sich fortschleppen 
möchten , wo diese dann gezwungen gewesen 
wären, sich loszukaufen.'* 

„Eine Truppe Zigeuner- Spiellente, die zum 
Dienst der Festung gehörten, eröffnete den Zug, 
der sich zu Schiffe nach der bezeichneten Stel- 
le begab. Hier im Schatten eines Gebüsches 
angekommen , lagerten sich alle in einem Kreise 
umher und jeder Diener brachte seinem Herrn 
Kaffeh und Tabakspfeife. Kaum war der Kaffeh 
getrunken , als man sich, ohne die Pfeife wegzu- 
legen, über 200 Liqueurflaschen hermachte, wel- 
che ein eben gelandetes Schilf aus Marseille ge- 
bracht hatte. Nur eine Schale ging im Kreise 
herum , aus welcher jeder Gast , wie die Reihe 
an ihn kam, Bescheid thun musste. Bald fing 
man an , mit Pistolen zu schiessen, um sich an 
dem Echo zu ergötzen Dasselbe thaten auch 
die Wachen nnd die Bedienten. Allerlei Kurz- 
weil, witzige Einfälle und Gesänge belebten 
dieses Vorspiel des eigentlichen Festes; man 
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hätte uns Europäer selbst für Türken haUen 
können. Die 200 LiqueurÜaschen waren bald 
ausgeleert; die Bedienten hatten eine Menge 
auf die Seite geschafft und auch die Schildwa- 
chen hatten ihren Theil bekommen. Lion's 
Schaluppe wurde abgeschickt, eine zweite Lie- 
ferung zu holen , und als sie zurückkam , se- 
gelten ihr die Musikanten entgegen, und der 
neue Vorrath wurde mit lauten Beifallsbezei- 
gungen empfangen. Endlich trug man das auf 
türkische Art bereitete Mittagsmahl auf. An 
Wein fehlte es so wenig wie an Liqueur. ,,2Vtc- 
bei seneni" (d. h. Trink, die Reihe ist an dir!) 
sagten die Türken, wenn einer dem andern die 
Schale reichte. Ich verschone die Leser mit 
der weitern Erzählung, wie wir die Zeit unsrcs 
Aufenthalts 7 oder 8 Stunden lang hier zu- 
brachten. Die Türken hatten ihre ganze Ernst- 
haftigkeit in der Stadt zurückgelassen und wir 
Europäer gaben ihnen wenig nach. Zum Glück 
war der Liqueur sehr schwach und Hr. Lion 
hatte aus Vorsicht Wasser unter den Wein mi- 
schen lassen. Auch waren die Gäste an der- 
gleichen Anstrengungen gewöhnt, und trotz der 
400 Flaschen kehrten 15 Herren , und beinahe 
50 Bediente und Leibwächter bei ziemlich gu- 
ter Vernunft in die Stadt zurück. Dass aber 
Alles in Sicherheit ablief, war nur den Schild- 
wachen zu verdanken, welche ihre Posten kei- 
nen Augenblick verlassen durften. Der Soho 
des Gouverneurs und der Disdar hatten sie 
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mehrmals ablösen und zu dem Ende eine gan- 
ze Compagnie zu Lande aus der Stadt heraus 
marschiren lassen.*' 

Während sich Cousinery in Cavala aufhielt, 
war der Kaufmann Lion genöihigt, den Markt 
zu besuchen, welcher jede Woche in der klei- 
nen Stadt Yenidsche, an der Hauptstrasse nach 
Konstantinopel, gehalten wird. Unser Reisen- 
der benutzte diese Gelegenheit, ihn dahin zu 
begleiten, um die mehrerwähnten Gebirgsbe- 
wohner kennen zu lernen, welche ebenfalls auf 
den Markt von Yenidsche kommen. 

Der Weg ging östlich von Carala längs 
dem Meere hin, zunächst von der Stadt über 
einen kleinen Fluss, welcher bei Herodol un- 
ter dem Namen Ly8»u$ vorkommt. Links er- 
heben sich die Gebirge des Symbolum und wei- 
terhin dehnt sich zur Rechten die Ebene ron 
Saris 'Aban bis zum .Meere und zu den Mün- 
dungen des Meitus aus, welche 8 Lieues von 
Cavala entfernt sind. Diese Ebene ist nach 
Westen hin voll Sümpfe, welche der Lyssus 
hier unterhält ; zwei Lieues aber weiter Östlich 
erhebt sie sich und ist mit Oelbäumen bewach- 
sen. Der Boden wird immer fruchtbarer; man 
baut alle Getraidegattungen und auch der Ta- 
bak ist ein Haupterzeugniss. Ueberall beste- 
hen die Einwohner der Ortschaften aus Einern 
Gemisch von Türken und Griechen. 

Nachdem die Pässe des Symbolum zurück- 
gelegt waren, ging die Strasse an den hohen 
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Gebirgen des Hamm hin, welche »ich bis an 
den Mestus erstrecken. Lion zeigte seinem 
Begleiter von Zeit zu Zeit kleine Dörfer, wel- 
che auf, dem Anscheine nach ganz unzugäng- 
lichen Bergen angelegt waren. Der Mestus 
niusste durchwatet werden und zwar gerade an 
seiner breitesten Stelle, wo er sich in die Ebe- 
ne auszudehnen beginnt. Die Ruinen Ton To- 
piriit Hessen die Reisenden rechts liegen. Pal' 
ma't Karte hat irrigerweise da, wo diese Rui- 
nen sind, die von Abdera angegeben, welche 
aber weit höher im Gebirge, bei einer kleinen 
Stadt liegen, die den Namen Gumerschina führt« 

Von hier bis nach Yenidsch^ ist es noch 
eine Lieue. Diese kleine Stadt hat dem Me- 
stus seinen jetzigen Namen gegeben ; er heisst 
Yenidtche' Karahu, d. h. Schwarzwasser Ton 
Yenidsch^. Man verkauft in Yenidsch^ den be- 
sten Tabak der ganzen Türkei« Die Aernte 
davon ist beträchtlich; der meiste gehl nach 
Konstantinopel. Yenidsrh^ liegt bei einem Ha- 
fen, den die europäischen Levantefahrer Logo 
nennen und wo der Tabak nach der Hauptstadt 
eingeschifft wird. Gleich nach der Ankunft in 
Yenidsch^ führte Lion seinen Gefährten auf 
den Markt, in das Gewölbe eines seiner Corre- 
spondenten, eines Juden aus Gumerschina, wel- 
cher «jede Woche mit allerlei Krämerwaaren 
nach Yenidschö zu kommen pflegte. 

„Bald sah ich mich<< — erzählt unser Ver- 
fasser — »von den halbwilden Gebirgsbewoh- 
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nern umgebpn , welche mich , den Franken, 
neugierig betrachteten. Noch in keiner türki- 
ftchen Provinz waren mir so grosse und star- 
ke, wild aussehende und so kriegerisch bewaif« 
nete Männer Torgekommen. Eine lange Flinte, 
ein Paar Pistolen, ein grosser, messerähnlicher 
Säbel (Yatagan), eine Tasche voll Patronen 
und Kugeln und endlich ein grossf*s Pulverhurn, 
das fast zwei Pfund enthielt, bilden das Co- 
stüm dieser unabhängigen Männer. Keiner wur« 
de es wagen , unbewaffnet in der Ebene zu er- 
scheinen. Wenn man dergleichen Leute sieht, 
sollte man kaum glauben , dass die Landstras- 
se sicher zu bereisen wäre. Auch sagte mir 
der jüdische Handelsmann, dass man ihre Mä- 
ssigung in dieser Hinsicht nur dem Einflüsse ei- 
niger grossen Eigenthümer ihrer Kaste zuschrei- 
be, welche mit der Pfurte in gutem Verneh- 
men stehen müssen und die Uebrigen im Zau- 
me halten. Aber bei dem geringsten Aufstan- 
de ist die Sicherheit der Reisenden bedroht, 
und der Jude versicherte mich , dass er selbst 
in ruhigen Zeiten jeden Markttag gewissen 
Häuptlingen, an deren Gunst ihm gelegen sei, 
kleine Geschenke machen müsse. Ich fragte 
ihn, ob er sich niemals selbst in die Gebirge, 
'wo diese Barbaren wohnen, begeben hätte. Er 
antwortete: niemand wage sich in diese Gebir- 
ge, ausgenommen die Zigeuner, welche ihnen 
verschiedene eiserne Werkzeuge und Geräth- 
Schäften verfertigen oder ausbessern. Der türki- 
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sehe Gouverneur habe nur äusserst wenig Einflusg 
auf die innere Verwaltung des Landes ; selbst die 
Oberhäupter besitzen nur ein sehr beschränk- 
tes Ansehen ; indessen unterhielten die Aelte- 
sten eine Art Bündniss zwischen den Dorfschaf* 
ten der Gegend. Die Ueberlieferungen des Lan- 
des sagen, dass diese Bergvölker Nachkom- 
men altgriechischer Thracier seien, welche zur 
Zeit der Eroberung, um ungestört leben zu 
können, den mohammedanischen Glauben ange- 
nommen hätten. Als Beweis dafür erzählte mir 
der Jude, dass man im Innern der Gebirge 
Dörfer finde, wo die Einwohner noch den al- 
ten Gebrauch beibehalten hätten, zu ihrem eig- 
nen Gebrauch Wein zu bauen und zu bereiten. 
Was die Religion betrifft, so haben diese Ge- 
birgsvölker zwar Imans oder Geistliche; aber 
diese sind fast sämmtlich asiatischen Ursprungs 
und so unwissend als ihre Pfarrkinder.'' 

„Beim Anblick der grossen und breiten Sä- 
bel dieser Leute erinnert man sich an die Er- 
zählung des Thucydides , dass man in dem Heere 
des Scytalces freie Bergbewohner des Rhodope 
gesehen habe , welche bloss mit grossen Schwer- 
tern bewaffnet waren. Es scheint, dass dieses 
Volk darin nur die Gebräuche seiner Uraltem 
beibehalten habe/' 

„Die Geschichte sagt nirgends, dass diese 
Barbaren jemals den griechischen Kaisern oder 
den bulgarischen Königen unterwürfig gewesen 
wären; man weiss vielmehr, dass sie Bundes- 



T«rgnügea. GewÖhnUch ichUgen sie ihr Lager 
in der Nähe von Dürfem oder Maiereien auf. 
Sie miaahandeln nirht eben die Leuiei verlan- 
gCD aber Lebensmittel , hau |j (sächlich Welu. 
Auch müssen ihnen die Hirten auf ihren Wei- 
den Lämmer und Schüfe livfern. Junge Zigeu- 
nerinnen werden mit Gewalt entfülirt oder 
Bchliessen sich freiwillig an diese Kriegamän- 
ner an. Jede Hände hat ausserdem ihren Or- 
pheus, dessen Lyra die Wälder belebt und zu 
wilden Tänzen auffudert. Nach ungefübr zwei 
Munaten lüaen sich alle diese Banden wieder 
auf; die Männer kehren in ihre Dürfer und die 
Zigeunermädcben unter das Zelt ihrer Familien 
surürtf " 

Manche von den Letztern begleiten auch 
die Banden in ihre Ueimath, wo sie die otFenl- 
lichen Gastmähler durch ihre Tänze iteleben, 
Ton welchen diese Gebirgsvülker sehr grosso 
Freunde sind. Die Türken nennen sie daher 
auch GUwendtckU , ein aus zwei Sprachen ge- 
bildetes Wort, von dem persischen Oüwtndi, 
welches Tänzerinn bedeutet , und der türki- 
schen Endsylbe Dtcki, welche die Ausübung 
eines Gewerbes anzeigt (wie z. B. in den Wor- 
ten Kaftdiehi, Kaffehschenk, TuiindteAi, Ta- 
hakshändler, Bottandtchi , Gärtner). 

Obwohl diese Gebirgsbewohner den moEtam- 
medanischen Glauben angenommen haben , so 
sind sie doch unabhängig geblieben. Wie die 
reinen Araberslämme haben sie doen Eroberer 



nach dem andern das Gebiet ihren Nachbarn 
vcrwiiflien aehen, ohne jemais die Uebel des 
Krieges zu erfahren. Sie haben sich (wie die 
Montenegriner in Dalmatien, die Sphakkinten 
auf der Insel Canitia, und nehre andere Stäm- 
me) in die Gebirge zurückgezogen, wo es ge- 
föhrlich war, sie anzugreifen, während die Be- 
duinen öde Wüsten zum Aurenlhalte wählten, 
wo sie ihren Feinden nach allen Seiten entflie- 
hen konnten. 

Die Bewohner des Bämiti haben die Berg- 
hohen inne, welche ehemals dem Bachus gehei- 
ligt waren. Ihre Gastmähler erinnern noch an 
die Orgien des Alterthums, und beweisen nebst 
andern Umständen, dass sie die echten Nach- 
kommen der Ton Herodol erwähnten Satrae, 
eines Zweiges der Beiii sind. Dieser Schrift- 
steller schildert die Satrae als ein tapferes, nfe 
besiegtes Volk, welches die Tornehmsten Berg- 
werke des Pangäus besass nnd in seinen Wuhn. 
sitzen , den Gebirgen Thraciens , den Cultus und 
die Orakel des Baehua bewahrte. Coutinery 
glaubt, daes der Dienst dieser Gottheit rnn der 
benachbarten Insel Thatai zu diesem Volke ge- 
kommen sei. 

Diese Insel, so nahe bei Cavala, schien 
(inserm Verfasser ebenfalls eines Besuches werth 
zu seyn. Die Ueberfahrt beträgt nur Tier Stun- 
den. Der beste Landungsplatz ist eine Rhede, 
Namens Panagia (die Allheilige), nach einer 
der heil. Jungfrau geweihten Kirche so genannt. 
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Aach das benachbarte Dorf führt diesen Na- 
men. In der Gegend sieht man die Kuiaen ei- 
ner alten Stadt, der einzigen, welche e> auf 
ThasoB gegeben hat. Sie war ohne Zweifel sehr 
ansehnlich,' wenn man den Umfang der Buinen 
betrachtet, die gegenwärtig ton dichtem Ge- 
sträuch bedeckt sind , aus dessen Mitte sich 
grosse, mit Weinreben belastete Weinstöclce 
emporheben. Der Boden bringt hier dieses letz- 
tere Gewächs von selbst hervor. Man findet 
hier auf den üdesten Stellen die von Firgil 
(Georg. II. 91.) besungenen WeinstÖcke mit 
■ehwarzen Trauben. Wenn mau die Ruinen 
umgeht, so erstaunt man über den wilden An> 
blick eines Landes, wo Ackerbau und Künste 
ehemals die treffiichslen Erzengnisse der Civi- 
lisation und des Ueberflusses versammelten. Die 
Natur ist hier um so leichter in Ihre alten 
Rechte eingetreten, da von allen Seiten reich- 
liche Wasserbäche diese ehrwürdigen Einöden 
durchströmen. 

Die jetzige Bevölkerung von Tkatot f Tn* 
lehai bei den Türken) beträgt nicht mehr als 
2500 Seelen, welche sieben Dürfer bewohnen. 
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Die Thasier sind sehr arbeitsav • sie bftueb 
in Terscbiednen Bezirken der Insel Waisen und 
Gerste, aber der Oelbanm liefert das Haopt» 
erträgniss. Auch die Bienenstöcke sind saht« 
reieh und bringen jährlich 35 bis 30000 Franken 
ein. Der Weinbau wird ebenfalls nicht rar- 
naehlässigt und man erzeugt ein gutes Getrfink« 
Brennholz ist der Gegenstand einer betruchlU* 
chen Ausfuhr. Der Betrag daron wird von den 
rieben Gemeinden zur Bezahlung gewisser Auf* 
lagen verwendet. Der Sultan hat sich das Bau« 
holz vorbehalten, dessen Fällung den Einwoh* 
nern als Frohne obliegt, aber oft unnütze Ar- 
beit Terursacht, da nicht selten die Stämme aus 
Vergesslichkeit der türkischen Beamten am Ufer 
liegen bleiben und rerfaulen. 

Zur Verwaltung der Insel wird jährlich ein 
Woywode mit einer Garde von 7 oder 8 Mann 
hergeschickt. Mächtig genug, die armen Ein« 
wohner zu plagen, ist er doch zu schwach, 
rie gegen die Anfalle der Seeräuber oder der 
benachbarten Bergbewohner zu schützen, von 
welchen die Insel das ganze Jahr hindurch be- 
droht ist. Es werden daher Tag und Nacht 
Ton den Gemeinden bezahlte Wächter an den 
Küsten ausgestellt, welche verdächtige Fahr* 
zeuge signalisiren und im Fall eines Angriffs 
sogleich Sturm läuten müssen. Im Augenblicke 
der Gefahr sind die Wälder der einzige Zu- 
fluchtsort. Alle Einwohner mit ihren besten 
Habseligkeiten fliehen dahin. Die Frauen und 



Kinder begeben sich ina Innerate der Gebüsche 
und die Männer legen «ch mit dem Aga und 
den türkischen Suldaten in den Hinterhalt. Di« 
ein geu CD taten Feld fruchte werden das gaüze 
Jahr grussentheils in unterirdischen Behältuis- 
sen verwahrt, wo sie die Räuber nicht leicht 
ausfindig nachett. Auf diese Weise leben die 
Thasier in steter Furcht. Nur zur Zeil ier 
grossen Feste haben sie Ruhe, weil die Seerfiu- 
ber, fast sammtlich Griechen, dann mit Ihren 
Feierlichkeiten beschKfligt sind. Bei dieserVer- 
anlsssung geben sich die Einwohner ganz den 
Vergnügen und einem Schattenbilds von Frei- 
heit hin, welche der Aga gern gestattet, da er 
für diese Gefälligkeit bezahlt wird. Diese Fe- 
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sitoh Sie deuten auf MarmorbTüche dieser öst* 
liehen Gegend hin, 'welche schon die Römer 
sehr zu schätzen ivussten. Wie sich bei Drama 
dergleichen finden, ^wo eine schöne Moschee 
aus weissem Marmor erbaut ist , so ist er auch 
auf dem Festlande, in der Nähe der Insel Tha- 
sos, anzutreifen. 

Ein Jahr später, als Couiin^ry von der 
Reise nach Carala und Thasos zurückgekom« 
men war, bot sich ihm eine Gelegenheit dar, 
auf einer französischen Brigg , die in Saloniki 
einlief, die Ruinen von Neopoii» (welches die 
heutigen Türken Ali - Cavaia nennen) einige 
Meilen südwestlich von Cavala, zu besuchen. 
Diese Brigg hatte die Bestimmung, den fraa* 
zösischen Vice-Admiral Raccord nach den Kü- 
sten von Macedonien und Thraeien zu führen, 
wo er auf Befehl der Regierung astronomische 
Beobaehtungen anstellen und mehre Fehler der 
damaligen Seekarten berichtigen sollte. Da 
dergleichen Arbeiten in einem von Türken be^ 
wohnten Lande etwas bedenklich waren, so 
entschloss sich unser Verfasser, den Admiral 
zu begleiten , ihm als Dolmetsch zu dienen, und 
zugleich von den dem Consulate in Saloniki zu« 
gewiesenen Janitscharen den treuesten und rau- 
thigsten mitzunehmen. 

Gegen Ende April ging die Brigg unter Se- 
gel und erreichte in zwei Tagen die Halbinsel 
Cassandra (heut zu Tage Pallene, im höhern 
Alterthume auch Phlegra genannt). Der Aa- 



kerplatz war bd der Büdllchen Küste, ästlieh 
von der Ca$tandra - Spitze. Diese Lage an 
Eingänge eines grossen Golfs und in der Näh« 
ron drei andern, deutele ,auf das Vorhanden* 
seyn eines ehemaligen Handelsplatzes hin , wo* 
*on sich auch bald die Beweise vorfanden. Hin- 
ter einem Hügel lag ein kleines Dörfchen, tob 
Sehiffem und Bauersleuteu bewohnt. Nicht weil 
davon befanden sieh alte Ruinen , die aber 
Dlchts Merkwürdiges darboten , als die Stärk« 
ihrer Mauern. DataiUe hat hier das alte SciotU 
SU sehen geglaubt; Coatintry hält sie dagegen 
fiir Ueberreste der Stadt Ottnäe. 

„Unser Aufenthalt an dieser Küste" — 
(Ährt Coutinery fori — „wurde dureh ein Er- 
tignias merkwürdig, das ich hier erzählen will, 
weil es beiträgt, das Benehmen der türkischsH 
Soldaten kennen za lernen. Da unsere Abreia« 
einige Tage vor dem Anfange des Ramadan (der 
grossen Fasten) erfolgt war, so hatte sich der 
Janitschar noch mit einer tüchtigen Portion 
Branntwein versehen, um auf der Reise, ao 
lange die Fasten noch nicht begonnen haben 
Würden , sich gütlich zu thun. Die letzte 
Nacht brachte er ganz mit Trinken und Rau- 
chen zu. Als er nun am andern Morgen auf 
das Verdeck kam , standen ihm die Augen weit 
ans dem Kopfe; er starrte die Bäume am Ufer 
an und behauptete, es wären albanische See- 
räuber , die die Dörfer dar Halbinsel brand- 
schatzen wollten. Wir nahmen diese Narrheit 



für eine Folge dm Rauaiihes , und giagen at» 
l^nd, um den Aga zu besuchen, welcher kurz 
KUTor BUS Saloniki angekommen war. In dan 
Augenblicke, wo wir aus dem Schifte ins Boot 
stiegen, bat uns der Janilsrhar, von Kopf bis 
BU den FÜBSen bewaffnet, ihn doch ja mitzu- 
nehmen und Beine Pflicht erfüllen zu lassen. 
Kaum an« Land gestiegen, wullte er auf di« 
Räume toastflrzen , die er nuch immer für See- 
ränber hielt. Ich redete mit EntsehlosBenheit 
zu ihm und beruhigte ihn vor der Hand, wor- 
auf wir unsern Weg durch die Felder fortsels- 
ten, wo er noch andere Tollheiten beging. Der 
Agn war erstaunt, den Janitscharen in diesem 
Zustande au finden , besonders am ersten Tage 
dea Ramadan, und «uchie ihn zu bewegen, we- 
nigstens einige Stunden zu schlafen , aber Al- 
les war vergebens. Der Janil schar raucht« 
fort und trieb mit den Leuten des Aga, der 
uns ein Frühstück vorsetzte, allerlei tolles Zeug. 
Als wir endlich ans Ufer zurückkehrten, sah er 
freilich keine Albanier mehr, aber er behaup- 
tete, sie wären im Meere ertrunken, und woll- 
te schlechterdings nicht ins Buot steigen, weil 
dasselbe über die Leichname wegfahren tnüss- 
te, was seiner Versicherung nach eine grosse 
SUnde wSre. Mit Mühe brachten wir ihn end- 
lich doch an Bord, wo wir ihn vor dem Schla- 
ftngehen unter die Aufsicht der Quartierwache 
stellten; aber immer noch närrisch im Kopfe, 
benutzte er den Augenblick, wo die Waebe ab- 



gelost wurde, und stürzte sich ins Meer. Da 
die Schaluppe bei der Hand war, so sog man 
ihn zwar gleich wieder heraus, hiUlte ihn in 
warme Decken ein und leisieien ihm alle mög- 
liche Hülfe; aber d«r Janiiscliar blieb todt, und 
der Wundarzt lersicherte, dass er bei dem An- 
dränge des Blutes zum Gehirn und der plötzli- 
chen Erkältung durch das Wasser am Schlag. 
fluBi gestorben sei. Man sollte glauben, dass 
ich bei meiner Rückkunft nach Saloniki grosse 
Schwierigkeiten gefunden hStte, die wahre To- 
desart dieses Mannes zu erweisen ; aber die«s 
war keinefiwegs der Fall. Ich Hess seine näch- 
sten Verwandten zu mir kommen; aie hörten 
meine Aussage an , nahmen seine Sachen und 
das Geld, das ich mitgebracht hatte, in Em- 
pfang und trösteten sich mit dem Spruche: 
Kitmtittn Ziadi Olinai ( Nichts gehl über die 
Fügungen des Schicksals)." 

Die Fahrt des Schiffes ging von hier wei- 
ter ostwärts, am Golf von Cassandra vurüber, 
nach dem nächstfolgenden Buten von MonUtan- 
to, welcher im Alierthume der Singitiiche hiess, 
von der Stadt Singua, eine der ältesten in Chal- 
Cidica, Man landete an einer Bay , w« sich 
noch einige Ruinen dieser Stadt befinden. Auf 
dem nahen Gebirge der schmalen Halbinsel, die 
beide Meerbusen vun einander trennt, liegt das 
Dorf Agio-Sieola (St, Niklas). Die Einwoh- 
ner wussten nichts von der alten Stadt Singus, 



de* eheukligen, jetzt zerstörten Torone an der 
mtgegengeHetzlen Küate vom Caasandra-BuBen 
abstamaiteii , deren Gebiet sie noch jetzt besfi- 
•sen. Die Vorüliern waren durch SeerCaber 
vertrieben und gezwungen worden, aick in die 
Gebirge zu flüchten. 

Eine dritte Station des Schiffes war am 
FuMe der Hügel , auf welchen das Kluater Xe- 
ropolamet (der trockne Flusa) erbaut ist. Com- 
«tscVy sah hier in der neuen, eben erst fertig: 
gewurdnen Kirche Säulen von weissem Mar- 
Kor, der von der Insel Teno« kam und fast so 
schon war wie der Parische. Man erzählte ihaa 
Vieles ron den Bedrückungen, welche alle 
griechischen Kloster der Halbinsel von den tür- 
kischen Behörden zu dulden hätten und von 
den Anleihen, die sie machen müssten, um den 
Foderungen der habsüchtigen Beamten zu ge- 
nügen. Indessen gestand der Igumenos (Abt) 
doch, dass die Pforte wenigstens nicht die Län- 
dereien der Klitsler und die Stiftungen in rer- 
■chiednen Städten des Reiches, deren Einkünf- 
te sdt uralter Zeit den Klöstern zugewiesen 
sind, anzutasten pflege. *) 



■) Auf iler K»rte »u Cousintrj-s Reiie lind i 
WMtküate der Hatbiniel MonlBjBntn, y<in Süit 



. f 


1«. 


de Kl 


.ter 


»ne 


«iW 


St. Pb 


ut 


B 


s, 


lit 




Si«, 






S(. AV™ 


n, 


: 


ni 


H« 


i.Vo, 


Xt«« 


.1.0 


Ft, f. 


n» «hn 


^ 


am 




.<• 


tZog 


a/u. 




der 


OtlkiL^te 


be 


■ner 



Die Brig^ legelte von hier weiter nach 
dem Stri/moitiichert Buttn, welcher auch der 
Busen Ton Orfmno (oder Rtndine, auch C^nttua) 
genannt wird, und ging an der Mündung dea 
Strynon ror Anker. Nachdem Raceord seine 
astronomischen Arbeiten hier und in der Gegend 
Tollendet hatte , begaben sich die Reisenden 
nach dem Pieritehen Buten , auf die Rhede von 
Alt ■ Cavala, und kehrten dann von dieser fünf- 
ten Station -nach Saloniki zurück, von wo sia 
Briefe mit der Nachricht erhalten hatten, dau 
die dortigen Gegenden von Seeräubern bennm- 
higt würden. *) 

CoB«tnA^'f letzte Reise, bevor er Macedo- 
nien verlless, hatte die, nahe bei Saloniki lis' 
gende Ckalcidiieke Halbiatel zum Gegenstande. 
Die rein griechischen Bewohner derselben ver- 
dankten den dichten Waldungen and den Gebir- 
gen , welche das Innere dieser Halbinsel ein- 
nehmen, schon in frühem Jahrhunderten ein« 



s Ninan, und Cil» 

■) RattOTiti Arbsitsn aincl nia bekannt ganacbt var. 
dan. Wübrand im KavDlutioii muute er am ScUu.i 
in J«hrai 1193, um >icfa und leiae Familie lu rat' 
tan, pliitilich aua Tonlaa entflieben und lila leini 



gBWiHe UiiBbhfingi|-k«it , di« sie an<ri) «it der 
EruberuDg der Türkm nicht verloren haben. 

Wenn man Ton Saloniki aus, südlich am 
Cornat (Diaorvn) Torbei, die Strasse nach der 
Halbinarl einschlügt, so gelangt man zuerst in 
den I 



fdai alte ApoUonia), nördlich bt» übpr dieaeii 
Berg hinaus. In der Mitte vvn Galatz sieht 
ein aehr grosser, aller, nicht mehr bewohnba- 
rer Thurm , welcher weile , anterirdische Ge- 
wölbe und Gänge haben sull , um deren Unter- 
suchung- sich aber noch Niemand bekümmert 
hat. Couiinery glaubt, dass er aus dem zehn- 
ten Jahrhunderte herstamme und gegen die But- 
gartit errichtet worden sei, die damals den 
groHsien Theil des Gebiets von Saloniki im Be- 

Daa jeteige Gebiet von Galatz liegt einer- 
seits nördlich, am Abhänge und Flusse des Di- 
aoron, andererseits südlich, am Salomona-Ge- 
birge. Der nördliche Theil Ist wenig fruchte 
bar, der südliche aber mit Wein- und Obst- 
gärten bedeckt, welche den Reirhlhum der Ein- 
wohner ausmachen, und sie in den Stand sez- 
zen, mit ihren Nachbarn, den RaTaniolen, auf 
den Märkten von Saloniiii zu wetteifern. Ganz 
nahe bei Galatz, an der nördlichen Seite, ent- 
springt anch der Fluss, welcher das Thal Was- 
■ilica durchschlängelt und sich in den Busen 
von Saloniki ergiesst. 

Von Galatz aus ging der Weg auf die Hö- 
he des Platerus, wo er sich in zwei Anne 
trennte, deren einer nach Osten, der andere 
mitten durch die Waldungen nach Süden führte, 
Couainery schltig die erstere Richtung ein. Man 
genoss vnn dieser Hohe einer schönen und wei- 
len Aussicht auf das Wasailica - Thal , und den 



ganEen Meerbusen , bis jenseite deaeelben auf 
die Ebenen, welche der Axius in seinem untem 
Laufe bewässert. Einige zei-Blreule Eichen von 
hohem Alter und einige Joch angebauten Lan- 
des erinnern noch an die Nachbarschaft einer 
zahlreichen Bevölkerung ; aber bald fulgt eine 
düatere Einsamlieit. Ein Eichenwald erstreckt 
sich drei Stunden weit bis zu dem kleinen Dür- 
fe Nti*ehtialare , wo höchstens 30 griechische 
Familien wohnen. Ein kleiner Bach entspringt 
hier und nimmt seinen Lauf nach Süden. Die 
Einwohner leben fast gani von Industrial- Ge- 
werben und man sieht daher in der Gegend we- 
nig urbar gemachten Boden. Der Keichthum 
an guter l'honerde hat schon seit den Zeiten 
des klassischen Alterthums Veranlassung zur 
Bereitung von Tüpfergeschirr gegeben, welches 
in der Gegend weit und breit berühmt ist. Die 
hiesigen Gefasse haben weder die heutigen tür- 
kischen, noch die rein alt griechischen Formen; 
indessen findet man doch etwas darin, was an 
griechische Abstammung erinnert. Am häuAg;- 
sten erscheint die Form des Eies, aber mehr 
oder weniger verlängert. 

Covritiiry wandte sich ron hier weiter oit- 
wärts, zum nördlichen Abhänge des Sahmoni- 
Berget oder des Cmswi, der eich durch seine 
Höhe betrachtlieh vor allen seinen Nachbarn 
auszeichnet. Cousinäry machte hier die Bemer- 
kung, dasB er auf einer Strecke seines Weges 
von beinahe 15 Stunden keinen Rolirbrunnen 



gefunden halte; eine hachst auffalleDde Erschei- 
nung in der Türkei, wo Keligion und Kiich- 
stenliebe die Errichtung solcher Ürunneu über- 
all selbst an solchen Orten zur Pflicht machen, 
die sehr weit vom Wasser entfernt sind. Nach 
«iner sechsstündigen Wanderung, von Galatz 
an gerechnet, erreichte man Laregovi, ein gro- 
sses Dorf von beinahe 401) Häusern. Hier fand 
der Consulats - Janitschar mehre türkische Ka- 
meraden, die als Sabaickü oder Aufseher über 
die Besitzungen ihrer Herren in dieser Gegend 
hier lebten. Sie sorgten sogleich für ein Un- 
terkommen der Reisenden bei einem der Pri- 
maten, einem noch jungen, schonen, geistrei- 
chen und wohlhabenden Manne , welcher sie 
äusserst gastfreundlich aufnahm. Seine Gattinn, 
eben so schon als bescheiden, ging ohne Schleier 
umher, ganz wider die Gewohnheit der grie- 
chischen Frauen, welche das Gesicht bedecken, 
BU oft ein Janitschar ihre Wohnungen betritt. 
Wahrscheinlich herrscht in dieser Gegend , wo 
die Bevölkerung ganz aus Griechen besteht, 
mehr Selbstvertrauen, indem man nicht so leicht 
ein unanständiges Betragen von Seiten einael- 
ner Türken zu befürchten hat. 

Coutiniry sah zu seinem Vergnügen nicht 
nar die unverkennbarsten Spuren reingriechi- 
scher Abkuafe bei diesen Leuten, sondern auch 
bei den Frauen noch viele hüusliche Gebräuche 
und Einrichtungen , die auf das Alterthum zu- 
rückwiesen. Auf jeden Fali gehören diese Grie- 
10 
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ch«a anter ilie am wenigslen ausgearteten der 
ganzen Türkei. Während die Weiber, sowohl 
die Hausfrau als die Mägde, das Abendessen 
zubereiteten, füllte aicK der Enpfungsaal mtl 
Freunden oder Verwandten des Hausherrn. Die 
Unterhaltung drehte sirh um verschieäne Ge- 
genstände , die für unsern Verf. sehr lehrreich 
waren. Er erfuhr unter andern , dass die Hoch- 
ebene, wo Laregovi liegt, zu den Zeiten der 
bulgarischen Einfälle sehr bevölkert genesen. 
Sie besteht aus dem Gebiete dieses Durfes und 
aus dem ran Polina. 'lurkiiche Aga's besitzen 
hier auch einige Maiereien. Rechts von hier 
war ehemals eine Stadt, Paläockeri, an deren 
Stelle man jetst nur einige Wasserinühlen sieht. 

foHitncVy hatte gern die Bergwerke be- 
sucht, welche sich bei Laregovi befinden; aber 
es wurde gerade damals nicht gearbeitet. La- 
regovi gehört unter diejenigen der zwölf Ort- 
schaften, welche die meisten Leute für den Be- 
trieb dieser Werke stellen müssen. Es sind 
Jährlich an 100 Menschen dabei beschäftigt. 
Sie werden so schlecht bezahlt, dass die ver- 
schiedenen Gemeinden die Familien der Arbei- 
ter durch Beiträge unterstützen. Der Aga, wel- 
eher die Aufsicht über die Bergwerke führt, 
erlaubt sich grosse Bedruckungen. 

Der Wohlstand , dessen sich übrigens die 
Einwohner von Laregovi erfreuen, kommt nicht 
bloss vom Ertrag ihrer Ländereien ; sie verfer- 
tigen auch Teppiche, wozu sie die Wolle der 
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einheimischen Schafe und der in den benacl • 
harten Dörfern Terwenden. Fast alle Famili« 
betreiben diesen Erwerbszweig. Die Fabrika i 
gehen nach Rumili , hauptsächlich in die Klöste 

Cousinery setzte am folgenden Tage sei] i 
Reise in der Richtung von Paläochori fort ui : 
erreichte dann Madem^ wo sich die erwähnte 
für Rechnung des Sultans betriebnen Bergwerk 
belinden. Madem (welchen Namen überhau 
alle Bergortschaften in der Türkei führen) b 
steht bloss aus den Schmelzöfen, Pochwerke 
Erzniederlagen und den nöthigen Wohngebä 
den und Stallungen für den Aga, seine ihm u 
tergebnen Beamten und die etwa hier eintrc ' 
fenden Fremden. Gewöhnlich sind die Ber 
werke an einen Grossen des Reichs rerpacht« ; 
welcher einen Aga von Saloniki als Unterpäc 
ter dabei anstellt. Cousinery wurde von de i 
Aga, in Rücksicht auf die freundschaftlich« i 
Verbindungen, worin er mit den andern Ag{ i 
in Saloniki stand, sehr zuvorkommend empfa 
gen. Nach der ersten herkömmlichen Bewi 
thung mit Kalfeh und Tabak wurde auch M 
sik gemacht. Der eine von den Bedienten nah i 
eine Violine, der zweite ein kupfernes Becke . 
dessen sich die Türken beim Waschen bedi ; 
nen, und der dritte sang dazu. Das Gan i 
klang nicht übel. Das Waschbecken diente sta 
einer Pauke und gab den Takt an. 

Von Madem aus ging unser Reisender ös ; 
lieh nach dem Meere zu. In Nitvoro^ eine i 

10 * 
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Dorfe unweit von Madem, durch welches der 
Weg führte , hatten sich Pestfälle gezeigt. Zum 
Glück waren alle Einwohner, um der Krank- 
heit zu entfliehen, und zugleich ihren Mais ein- 
zuärnten, ins Freie gezogen, und das Dorf, 
welches mehr als 60 Häuser hat und der Sitz 
eines Bischofs ist, war wie ausgestorhen. Nur 
der Bischof hatte sich nicht entfernt und rief 
dem Reisenden , als er an dessen Wohnung vor- 
überzog, mit lauter Stimme aus der offnen 
Thüre zu, er möge sich hüten, mit den Bauern 
auf dem Felde sich in Verkehr einzulassen, in- 
dem viele angesteckte Familien darunter wä- 
ren. Nahe bei der Kapelle lag auf der Erde 
der Leichnam einer alten Frau, die mit ihrer 
Familie hatte entfliehen wollen, aber hier leb- 
los niedergesunken war. 

Der Weg von Madem bis Nisvoro war schon 
sehr steil bergab gegangen; er wurde von Nis- 
voro an gegen das Meer hin noch abschüssi- 
ger, so dass die Heisenden zu Fusse gehen 
mussten. Zur Rechten zog sich der Wald fori 
.und zur Linken erblickte man Bergabhänge, 
die mit Erdbeerbäumen (Arbousiers) bedeckt 
waren, deren Früchte damals eben in der Rei- 
fe standen. Diese schönen Früchte sind An- 
fangs glänzend grün, späterhin werden sie 
schön orangenfarbig und zuletzt bei voUkomm- 
ner Reife ganz dunkelroth. Man sieht auf ei- 
nem und demselben Baume alle diese drei Ab- 
stufungen der Farben und zugleich auch fri- 
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sehe, weisse Biüthen. Als der Wald zu Ende 
war, gelangte man an einen Bach, dessen Was« 
ser ganz roth war. Er entspringt unterhalb 
der Bergwerke und Cousinery glaubt, dass die 
rothe Farbe von der Mennige herkomme, wel- 
che das Wasser abspült, indem es die Bleierz- 
Gänge durchläuft. Je näher dem Meere, desto 
blässer wurde diese Röthe des Wassers. 

Von einer Hohe in der Nähe der Ruinen 
von Acanthus (wo heut zu Tage die kleine 
Stadt HieriisoB oder Erisges steht) hatte man 
eine weite und schöne Aussicht auf die beiden 
Ufer der Bay von Siilar (litillar), einer Ein- 
bucht des grossen Strymonischen Busens, und 
darüber hinaus bis zu dem Pangäus und Hä- 
,inu8y und zu den mit Wald bedeckten Ber- 
gen der Insel Thasos. Die Ruinen von Acan* 
thus lieferten unserm Alterthumsforscher ei- 
ne sehr geringe Ausbeute. Nur das Ka- 
stell hatte noch einiges antikes Mauerwerk. 
Cominery glaubt, dass dieser Mangel an AI- 
terthümern bei diesen, wie bei andern nahe an 
der Meeresküste liegenden Ruinen, von den See- 
fahrern herrühre, die im Laufe von mehr als 
2000 Jahren das Meiste, entweder als Ballast 
oder zum Behufe anderer Gebäude, mitgenom- 
men haben. Indessen sammelte Cousin^ry doch 
eine Menge Münzen , und begab sich dann über 
den Isthmus nach der Halbinsel Montesanto, 
wo die Ruinen von UranopoHs (heut zu Tage 
PalttQ * Catiro) ebenfalls sehr wenig Alterthü- 
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mer darboten. Nahe dabei ist eine grnsBe 
Maierei , äie zu einem Kloster gehört. Man 
baut hifT viel Waizen, Gerste und Hülsenfrüchte, 
Coutinerif untersuclite den Isthmus, um 
Spuren Ton dem ehemaligen Kanäle aufzutin- 
den, welcher nach Htrodol hier vorhanden ge- 
wesen seyn sull ; aber er fand nirhta , was dar- 
auf hindeutete, und überzeugte sich auch, durch 
die Bemerlcungen seines obwohl ungelehrlen, 
aber doch mit viel natürlichem Verstand begab- 
tem Janilscharen aufmerksam gemacht, dass 
.die Budenbeschaffenheit hier niemals die Anle- 
gung eines Kanals erlaubt habe. Indessen will 
CouBJnäry doch nicht zugeben , dass Herodoli 
Erzählung so ganz aus der Luft gegriffen sei. 
Es ist ihm nicht unwahracheinlirh , dass man 
die beiden AbhSnge des Isthmus nach den ent- 
gegen ge sei ztex Küsten hin sanft abgedacht ha- 
be, so dass man die Schiffe auf Walzen oder 
vielleicht auf einer Unterlage von starken Bret- 
tern von einer Küste zur andern bringen konn- 
te. An hinlänglichen Armen zu dieser Arbeit 
fehlte es dem Xerxti nicht, und die benach- 
barten Wälder lieferten Holz im Ueberfluss. 
Wahrscheinlich war die Erzählung davon durch 
das Gerücht späterhin übertrieben worden. Et- 
was Aehnliches hat sich im vorigen Jahrhun- 
derte hier zugetragen, und die Einwohner des 
Fiandes wissen noch davon zu erzählen. Ein 
Seeräuber mit 60 Mann Besatzung, der von ei- 
nem Fahrzeuge des Sultans verfolgt wurde. 
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■Dona (od«r Cissu3)-Berges mehr als hnndert 
Dörfer liegen , deren betriebsame Einwohner 
nich mit der Verfertigung von gewöhnlicheit 
Kleidungastoffen und von Topferwaaren beschäf- 
tigten. Das anEehnlichsle dieser Dorfer ist Po- 
litro (oder Folyhiero). Es liegt landeinwärts 
am gleichnamigen Flusse , der vom Gebirge 
herab hier Torbei ins Meer gehl, und hat das 
Ansehen einer kleinen Stadt. Ein von den Eia- 
iTohnern dafür bezahlter Gemeindevorsteher hal 
die Verpflichtung, alle Fremden, sie seien Tür- 
ken, Griechen oder Juden, in seine Wohnung 
aufzunehmen. Die Einwohner entgehen dadurch 
der anderwärts oft sehr lästigen Nothwendig- 
keit, die Heiaenden auf Befehl des Aga oder 
sonst dazu gezwungen , In ihren eignen 'Woh- 
nungen zu beherbergen. 

Von Poliero wandte sich Cousin^ry wieder 
südwärts zu den Ruinen der alten Stadt Olyn- 
thtu, welche schon durch König Philipp von 
Macedonien zerstört worden ist. Nahe dabei 
liegt das Dorf Aio (Agio)- Mamma, mit einer 
grossen Maierei, die damals dem mehrerwähn- 
ten Jnttuf-Bty gehörte, welcher hier durch 
einen seiner vornehmsten Ofliziere das Amt ei- 
nes Woywoden verwalten liess. Die Beviilke- 
rung war an 300 Familien stark, Bs sind hier 
und nahe beim Dorfe eine Menge uralter Kir- 
chen, worunter aber nur noch eine, zu rS(- 
QeoTg, in gutem Stande ist; die übrigen II 
liegen in Ruinen. Cousinery theilt aus der 
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St. Georgs - Kirche altgriechische Grabschriften 
mit, worunter eine vom 16. Juni des Jahres 77 
und eine andere vom 18. des Monats Dius, des 
Jahres 470 (oder auch 409, da die Schrift nicht 
ganz lesbar war). Nach einer in der Maierei, 
wo er von den Offizieren des Jussuf -Bey sehr 
wohl aufgenommen wurde, zugebrachten Nacht, 
machte sich Cousinery auf die Rückreise nach 
Saloniki, wohin der Weg längs den südwestli- 
chen Abhängen der Berge, etwa eine Meile von 
der Küste, durch wohl angebautes und stark 
bevölkertes Land, führte. Ausser den wenigen 
Ueberresten von Catsandria, an dessen Stelle 
jetzt ein elendes Dorf gleiches Namens steht, 
fand sich auf dieser Strasse weiter nichts Merk- 
würdiges. 



GEOGRAPHISCHE SKIZZE VON DAL- 

MÄTIEN, 

VON PROF. FRANZ FETTER, IN SPALATO. 



vom «nrigeo Jabrgane:«. ) 



Dritter distriht. l) Sign (slar. SiuJ) ein 
Flecken in einer von vielen Hügeln durchachnit- 
tenen Gegend, welche die Cetina durchströmt. 
Man hal über die Entstehung dea Ortea keine 
richtigen Daten. Der Sage nach erbauten die 
Türken das jetzt in Ruinen liegende Bergschluss, 
welches ihnen im Jahre 1687 Ton den Venedi- 
gerD entrissen wurde. Im Jahre 1717 belager- 
ten ea die Türken angeblich mit einem Heere 
Ton 30U0 Mann, fanden aber einen so tapfern 
Widerstand, dass sie unrerrichteter Sache ab- 
ziehen musaten. Zum Andenken an diese tapfer« 
Vertheidigung wird noch alle Jahre am Ge- 
burtsfeste des Landeafürsten ein Kingelalechen 
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(Qiottra) gehalten, bei welchem die Signaner 
in ihrem srhartachrothen National •Costum zu 
Pferd erscheinen. Die Kahl der Häuser ist 2Sa. 
Sie sind aber gröaslentheils schlecht gebaut. 
Anderthalb Stunden Weges nordwestlich vom 
Flecken liegt am linken Ufer der Celins der 
Militär- Posten Ban, wo alle Donnerstage der 
Bazar gehalten wird. Ein MiliiSr-Delachement 
erwartet die türkische Karawane an der Grfin- 
ze, welche eine Stunde Weges Ton Han ent- 
fernt , auf der Abdachung des Berges Prologh 
liegt, und führt sie auf dem Bazar-Platz hin, 
und Abends an die Gränze zurück. Dieser Ba- 
zar ist nächst jenem Ton Kagusa der bedeutend- 
ste in der Provinz. Eine Stunde Weges nord- 
östlich von Sign, dort wr> sich der Bach Ka- 
ratcizxa in die Cetina mündet, stand auf einer 
Anhähe in der Gegend, welche Ton den Ein- 
wohnern CiÜuk genannt wird, die römische 
Stadt jttquum, von welcher aber nur wenige 
Spuren übrig sind. 

i) Verlicca, ein Dorf mit 80 Häusern und 
MO Einwohnern, 14} Migl. von Knin und I7| 
Migl. von Sign entfernt, am Fusse des Berges 
Stilaja, über welchen eine im J. ISIS gebaute 
fahrbare Strasse führt, mit malerischen Ruinen 
eines Bergschlnsses. In Verlirra quillt angeb- 
lich ein Gesundbrunnen, welcher aber nur von 
einzelnen Reisenden besucht wird , weil es an 
Unterkunft fehlt. Bin Pfund Venetianer Apo- 
thekergewicht dieses Wassers soll fixe folgende 
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Bestand Ihth eile enrfialteti, als: 1,"' GrSn salz, 
■aure Kalkerde, I,'" Gran Salzsäure Bitter- 
erde, O,*'" Gran kohlensaure Kalkerde; 0,"'* 
kohlensaure Bittererde, 0,"° Kieselerde. In 
den kühlen Schallen des Laubholzwäldchens, 
nahe bei dem Brunnen, mag ea sich recht er- 
quicklich wandeln, wenn das Siriusgestirn uns 
Küatenbewnlmern alle Nerven abspannt und 
schlaff macht. Oestlich vom Flecken breitet 
aich ein schönes fruchlbarea Thal aus, welches 
recht angenehme Spaziergänge gewahrt. An- 
derthalb Stunden Weges davon entfernt sind die 
Quellen der Cetina ( Vrilo-Cetina), und nicht 
weit davon eine Kalkateingrotte , deren Inneres 
durch ihre Wulbungen und die verschieden 
gestalteten Formen des Kalksinters das Auge 
ergötzt, die aber übrigens der Adelsberger 
Grotte in Krain weit nachsteht. Das seltene 
Keptil Proteui angainut wurde anch in dieser 
Grotte (Novemb. IB28.) gefunden. Der Weg 
zur Grotte führt bei den Ruinen einer griechi- 
schen Kirche vorbei, um welche herum riele 
Grabsteine und darunter einige von ungeheurer 
Grösse liegen. Dem Volumen nach müssen sie 
über 200 Centner wiegen. Man entdeckt aber . 
nirgends Inschriften oder sonstige Embleme. 

Vierter Distrikt, lUacariea , (slar. Ma- 
kauka, lat, Hluearum und Macarum) , eine kleine 
offene Stadt, ehemals die Hauptstadt des Land- 
striches Primorie (bei den Alten Paralhalattia) 
mit 260 Häusern. Die Stadt liegt halbmond- 
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förmig an einer Bucht, am Fusse einer nack- 
ten Gebirgskette, hinter welcher der Biokovo' 
Berg sein kahles Haupt erhebt. Derselbe ist 
ein interessanter Punkt für Botaniker. Sein 
Gipfel, iS. Georg genannt, kann von Macarsca 
aus in 10 Stunden beschwerlichen Weges erstie- 
gen werden. Macarsca besitzt den Vorzug, dass 
es lebendiges Queliwasser hat, welches aus ei- 
nem Röhrbrunnen auf dem Hauptplatze spru- 
delt. Der Hafen ist gut, aber nicht besucht. 
In den Jahren 1815 — 1816 raffte die Pest die 
Hälfte der Einwohner 'weg und nur den ener- 
gischen Massregeln der österreichischen Regie- 
rung ist es zu danken, dass dieser Dämon des 
Menschenlebens nicht das ganze Land entvÖl- 
l^erte. Ehedem kamen die türkischen Karawa- 
nen bis in die Stadt, um ihr Getraide abzu- 
setzen und dafür Salz einzukaufen. Jetzt aber 
hat der Handel einen andern Zug genommen 
und der Wohlstand der Einwohner ist nicht 
mehr derselbe, wie vor den Pestjahren. Sie 
leben vom Landbau und Fischfang. Die Fi- 
scher vor Macarsca fangen an der Ausmündung 
des Narenta- Flusses viele Cef alt (Mugil cepha^ 
lus), deren Rogen sie räuchern und unter dem 
Namen ßottarga theuer verkaufen. Man ver- 
muthet, dass in der Gegend von Macarsca die 
Stadt Rutaneum stand. 

2 ) Vergoraz , ein ärmliches, meist von Mor- 
balen bewohntes Dorf, am Fusse eines nackten 
zttckerhutförmigen Berges , 18 Miglien von Ma- 
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carsca entfernt, wohin ein sehr beschwerlicher 
Reitweg über einen Ast des Biokovo - Berges 
führt. Am Fusse des Berges Radonich ^ nicht 
weit vom Flecken, ist das in den geognosti- 
schen Bemerkungen erwähnte Erdpechlager, 
und eben so nahe liegt der See Rastockr 

FÜNFTER DISTRIKT. Imoscht (slav. Imo$ki)^ 
ein Flecken 30 Miglien von Macarsca und 26 
Ton Almissa, anderthalb Stunden von der tür- 
kischen Gränze / Sßtittckiamost) entfernt, mit 
115 Häusern, davon aber nur 30 den eigentli* 
eben Flecken bilden. Die übrigen sind zer- 
streut. Der Flecken liegt auf einem Berge , im 
Angesicht eines schönen fruchtbaren Thaies, 
welches das Flüsschen Verlicca in einer Länge 
von sieben Miglien durchströmt und im Winter 
zu einem Sumpf macht. Imoski hat ein altes 
Kastell, das von den Spaniern erbaut worden 
seyn soll, als sie AUiirte der Venediger waren, 
und das einst für Diejenigen, welche es er- 
obern wollten, eine harte Nuss gewesen seyn 
mag, aber jetzt eine Ruine ist. Der Bazar von 
Imoski ist nicht sehr besucht. Lebhafter ist 
jener von Arxanoy einem Gränzdorf, 9 Stunden 
Weges nördlich von Imoski. 

Sechster distrikt. I ) AlmU»a ( slav. Ol' 
misch) j ein kleines Städtchen zwischen Spalato 
und Macarsca, mit 154 Häusern, am Ausflüsse 
der Cetina in das Meer und am Fusse einer 
nackten Bergkette. Einen Gipfel derselben krö- 
nen die Ruinen des Bergschlosses Mirabella. 
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Die Stadt war nach aller Art mit Maoern be- 
fesligt , welche aber griisstentheils eingefallen 
»ind. Im dreizehnten JahrEiiindert trieben die 
Almissaner Seeräuberei und waren der Schiff- 
fahrt der Venediger sehr lästig, bis sie im Jahre 
1216 durch die Verbrennung ihrer SchifTe iehr 
geschwächt und im J. 1331 ganz bezwungen 
wurden. Hier wächst ein guter Wein filfuica- 
lo C0B odor di roia) jedoch nur In kleiner 
Quantität. Am rechten Ufer der Cetina liegt 
in einem Felsentbale ein Gebäude , welches ehe- 
nalB ein Seminarium glaguliiiacher Geistlicher 
war, und der Pvglizza die Pfarrer lieferte. 
Vor mehren Jahren wurde es aufgehoben. Uebrl- 
gens atheint Almissa ein trauriger Aufenthalt 

3) Die FruBia. So nennt man eine Ge* 
gend zwischen Almissa und Macarsca, welche 
von den Küstenfahrern sehr gefürchtet ist. Die 
Gebirgskette bildet durt eine Einsattlung vm 
das Meer, eine stumpfwinklige Bucht, lieber 
diese Einsattlung ßhrl zur Winterszeit die 
Borra mit solchem Ungestüm herab, dass di« 
Schiffer, welche oft ohne alle Vorzeichen auf 
oRenem Meere von ihr überrascht werden, 
nur dadurch der Gefahr des Umwerfens entge- 
hen kÜnnen , dass sie sich eiligst in einen Ha- 
fen der Insel Brarra retten. Der Wind jagt 
den Wasserstaub, wie Staubwolken auf einer 
Heerstrasse vor sich her. Man behauptet, dass 
•ich in dieser Bucht eine grosse Wasserquelle 
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unterirdisch in das Meer münde, deren Daseyti 
man bei Windsliiten deutlich wahrnehmen soll, 
daher auch der Name Vrullia (Quelle). Pli- 
nius erwühnt eines Kastells Peganliam und Pur- 
phyrogenitus eines Ortea Namens Berullia, wel- 
clie der Verniuthung nach in dieser Gegend 
ges landen haben. 

3) Duare. Von Almlssa führt ein guter 
Reitweg nach Duare, Der Weg dahin ist sei- 
ner schaurigen Felsenparlhien wegen Freunden 
grotlesker Naturbilder sehr zu empfehlen. Die 
Strasse schlängelt sich eine Slrecke von zwei 
Stunden am Fusse thurmhuher Felsen längs der 
Cetina fort und gewährt die frappantesten An- 
sichten und gleich einem Guckkasten einen be- 
ständigen Wechsel von Bildern, Duare ist ein 
Dürfchen und nicht weit davon liegt die Ruine 
einer Rergfesle, vnn welcher die Gegend den 
Namen hat. Eine Viertelstunde Weges entfernt 
ist der grusse Wasserfall der Cetina (Fetika- 
Gubavizxa). Der Fluss ist hier in senkrecht 
abfallende Felsen eingeengt , und stürzt mit 
furchtbarem Gebrause Ton einer Ilühe von SD 
bis 100 Fuss in eine schauerUche Schlucht hin- 
ab, deren Tiefe man nur aus dem, aus der 
Finsterniss heraufqualmendcn Wasserstaube er- 
rathen kann. Bei hohem Wasserstande Ides 
Flusses ist die Wirkung weit imposanter. Eine 
Meile weiter unten bricht das Wasser aus der 
engen Schlucht wieder gewaltsam herTor und 
bildet einen neuen Ideinen Fall (iäala Quba- 
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viesa), dessen Anlilick man recht in der Nähe 
geniesaen kann, was bei dem grossen nicht 
möglich ist. 

4) Die Poglixsa (slar. Potjizxa). Darun- 
ter verstand man jenes Stück Land, welches 
an dem Flüsschen Xernovixsa, bei Stobres, be- 
ginnt , bis zur Cetina hinnuf reicht, und auf 
der südlichen Seite tob) Meere, an der nordli- 
eben aber von hohen Gebirgen begränzt ist. 
Also bildete die PogKzza den Gebirgsstock des 
Mosaor- Gebirges. Das Ländchen ist von eini- 
gen fruchtbaren ThSlern durchschnitten, wel- 
che bei lau Hg I2D00 Menschen bewohnen. Es 
bildete mehrere Jahrhunderte hindurch einen 
oligarchisch- demokratischen Freistaat, welcher 
im vier zehnten Jahrhundert entstanden seyn 
soll. Die Tun den Türken gedrängten Einwoh- 
ner des benachbarten Landstriches Primerit 
flohen in diese unzugänglichen Gebirge, und 
vertheidiglen sich so tapfer, dass ihnen die Mu- 
selmänner nichts anhaben konnten. Im Jahre 
1616 begaben sie sich freiwillig unter den Schulz 
des geflügelten Löwen Ton St. Markus, mit 
dem ihnen zugestandenen Vurbehall der Fort- 
dauer ihrer Landesrerfassung. So bildete die 
Poglizza gleichsam einen Staat im Staate. Am 
Sl. Gtorgilage wurden auf der Ebene Ton Gat- 
la jährlich die Comitien gehallen , und die 
Volks-Keiiräsentanten, so wie das Oberhaupt 
(Veliki-KHtt) gewählet, wobei es oft blutige 
Kopfe gab. Der venetische Landes-Chef be- 
ll 
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■iSIIg^ alidünn die Wahl und hatte oder nahm 
vielmehr auf die innere Verwaltung dei Lande» 
keinen EinAuas. Die Gesetze der PoglizEa er- 
iBDem an die Zellen des Fauitrechta und der 
Barbarei. Bei der ersten öalerreichischen Oc- 
cupatlüo verblieb ea mit Aiunahme einiger zeit- 
und ziveckgemöascn Moditicationen , so wie ea 
unter Venedig gewesen war; die Franzoaen aber 
entzogen dem Lande seine Vorrechte. Dadurch 
wurden die Einwahner aufgereiht und gntfen 
bei Erscheinung einiger russischen Kriegsschif- 
fe , welche in der Bucht ven Stares ankerten, 
zu den Waffen. Der in DalniBlien kammandi- 
rense MarachaU Marmont, welcher damals In 
Spalat» wohnte, liess indesa über daa Land- 
chen ein hartes Strafgericht ergchen. Br schick- 
te einige Bataillons des It. uad 18. Linien-Re- 
gimenta dahin, welche die Dürfer plünderten 
und rerbrannten. Diesa geschah Anfangs Junt 
1807. Aehnliches begab sich in den Dörfern 
Podgera und Drataizxe, bei Macaraca (18. Jn- 
ni 160T;. Seit dieser Plünderung sind die Ein- 
wohner verarmt. Sie stehen aber an Intelligenz 
etwas hoher, ata die Morlatken. Ein grosser 
Theil derselben ist des Lesens und Schreibens 
kundig , welches ihre- Geistlichen , ( Zöglinge 
de« glegon tischen Seminars van Prlek bei AI- 
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Dieser Distrikt, von dem Flusse, welcher 
durchströmt, also henannt , fiel den Venedig 
im Carlowitzer Frieden (1699) tu. Derse 
bietet im Kleinen die Erscheihangen des äg 
tischen Delta dar. Der Fluss schwillt bei c 
Eintritte der Regenzeit ati , und breitel i 
nach allen Richtungen aus, und bedeckt 
ganze Ebene, so, dass manchmal selbst 
Häuser Tom Fort -Opus im Wasser stehen. 
Frühjahr verläoft sich das Wasser und es 
scheint wieder Land, welches alsdann kulti 
wird , und des 'Landmanns Mühe mit einem 
gemein reichen Natursegen lohnt. Es err 
Erstaunen, wie schnell und üppig hier A 
emporwächst. Der Mais, welcher am hau 
sten gebaut wird, erreicht eine solche Hi 
dass er einen zu Pferde sitzenden Mann ül 
ragt , und treibt grosse Kolben. Es ist nie 
Seltenes, Weintrauben . zu finden, welche ü 
8 Pfund wiegen und 2 Wiener Mass Most gel 
Die Feigen-, Granatäpfel-, Mandel-, und 
Oel - und Maulbeerbäume sah ich dort ^ 
einem Umfange, wi6 sonst nirgends in Dali 
tien. Der Tamarindenbaum (Tamarix aj 
c'ana) ist sehr gemein. An den Ufern wucfi 
in Menge eine Binsengattung (Scirpus JBTi 
schoenus und Juncus acutus) , aus welcher 
Einwohner alle Jahrie 8000 bis 10000 Fl. lös 
Sie binden sie in Büschel und rerkaufen di 
an die Schiffer, welche aus den fernsten < 
geilden, selbst aus Apulien und Neapel k( 

11* 
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men, um sie zu holen. Aus diesen Binsen 
werden dann die Körbe (eine Art Särke) ge« 
flochten, in welchen man die Oliven auspresst. 
Die Eibischpflanze wuchert ebenfalls in Men- 
ge. Die Einwohner gewinnen einen Webestoff 
daraus, welcher dem Hanf an Güte nicht nach- 
steht. Der Narenta • Fluss wimmelt Ton Fi- 
schen , worunter sehr schmackhafte , wie z. B. 
der Stör und der Lachs. Der Aalfang ist auch 
ein gewinnvoUer Erwerbzweig der Einwohner. 
Die Aale werden theils lebend an fremde Schif- 
fer verkauft, welche sie in durchlöcherten Be- 
hältnissen an dem Schiffe in einem Schleppselle 
nachziehen , theils werden sie wie die Sardel- 
len eingesalzen, theils geräuchert, oder in der 
Luft getrocknet und etwas gepresst. Das Ma- 
riniren verstehen die Narentaner nicht. Wenn 
der Aalfang kunstgemäss betrieben würde, wie 
z. B. an der Ausmündung des Po^ bei Cotn- 
machio , so Hesse sich viel Geld damit gewin- 
nen. Die Sümpfe enthalten eine Menge Blut- 
igel, womit zuweilen ganze Schiffe befrachtet 
werden. Eben so zahlreich sind die Frosche, 
Kröten, Wasserschlangen und andere Reptilien. 
In den schilfbewachsenen Gegenden hauset eine 
zahllose Menge von allerlei Enten, Wildgän- 
sen, Möven, Moosschnepfen und Rohrhühnern. 
Im Winter finden sich viele Rohrdommeln, 
Kropfgänse, wilde Schwäne und Reiher ein. 
Den Letztern stellen die Bauern rorzüglich 
nach, indem sie dieselben schiessen , ihnen die 
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Kopf- und Rückenfedern ausrupfen und c 
theuer verkaufen. 

Man sollte nach diesem Allen glauben, 
die Narenta ein ^wahres Utopien sei. Das 
aber keineswegs der Fall. Die Einwol 
könnten allerdings wohlhabend seyn, wenn 
die Gaben weise zu benutzen verständen, - 
che die Natur ihnen beut. Das thun sie in 
sen nicht« Man kann sich kaum ärnilic 
menschliche Wohnungen denken, als z. B. 
wie Schwalbennester an die Felsen angebai 
Häuschen den Dorfes Krivavaz oder die Sc 
hütten um Fort -Opus. Der Uebel grÖsstes 
ser Gegend ist Jedoch die ungesunde Luft, ^ 
che sich aus den mephitische Dünste ausi 
chenden Sümpfen entwickelt und Wechselfi« 
erzeugt, die ein frühzeitiges Lebensende 
beiführen. Man hat Beispiele, dass Persoi 
welche sich in den Sommermonaten, wo 
Ausdünstung am stärksten ist, auch nur 
Paar Tage daselbst aufhielten, das Fieber 
nach Hause brachten. Dazu kommen die St 
fliegen, welche wie Wolken über den Süm| 
schweben und Menschen und Thieren gleich 
Btig sind. Jeder, er sei arm oder reich, sp( 
daher zur Sommerszeit einen Schleier von L 
wand oder eine Schilfdecke über sein £ 
Wehel wenn sich ein solcher Blutsauger ui 
den Vorhang schmuggelt; denn der Schlaf 
dahin, da der Biss des Insekts sehr schm 
hafte Beulen verursacht. Dazu kommt r 
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idie grosse y durch die körperliche Wärme rer« 
ursachte Hitze unter dem Vorhange und das 
Gequal&e von Millionen Fröschen und Kröten. 
Ipn Oktober rerschwinden alle diese Plagen , und 
der Herbst spendet seine Gaben im Ueberflusse, 
Der Hauptort des Distrikts heisst Fort" 
Oput, Er liegt fast im Mittelpunkte, auf ei- 
ner Insel des Flusses, der sich nahe bei dem 
Flecken in zwei grosse Arme theilt. Der Or| 
zählt 105 Häuser, davon aber viele bloss voa 
Schilf sind , so dass man zu glauben versucht 
-wird, in dem Neger - Etablissenient eines indi« 
sehen Nabobs hernmzuwandeln. Der Name 
Fort' Oput stammt nach Einiger Meinung von 
einer benachbarten, jetzt in Ruinen liegenden 
Bergfeste, nach hindern von einer Schlaqge oder 
Batterie ab, welche die Venediger am Thei« 
longspunkte des Flusses anlegten, um die Schiff* 
fahrt zu hindern , die aber jetzt ein Erdhaufen 
ist. Der nächst grössere Ort ist Metco9ich, 6} 
Miglien östlich von Fort • Opus. Nicht weit da- 
von wird am rechten Ufer der Narenta der Ba- 
9(ar gehalten. Am Unken Ufer stehen die Con«' 
tifmazhütten für die Reisenden. Es wird auf 
fiesem Bazar viel Seesalz an die Bosnier ver- 
kauft. Für den Handel mit Bosnien und Ser- 
vien wäre Metcovich unstreitig der bestgelegen* 
ste Punkt, da die Seeschiffe stromaufwärts bis 
bfl^rt an die G ranze gelangen und Iiflo$tar nur 
6 Stunden weit davon entfernt ist. Nicht weit 
yuu Metcovich, jedoch schon auf türkischem 
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Boden, 8i«ht man die Ruinen der Feste Oahtl' 
ia, welche die Venediger erbaut hatten, aber 
wieder rerliessen, weil die ungesunde Luft zn 
Tfele Verheerungen unter der Besatzung anrieh^ 
tete. Zwei M igiien westlich yon Metcovich liegt 
auf einer Anhöhe, an deren Fusse der Norin 
sein schwarzes Gewässer träge fortwälzt, das 
armselige Dorf Vido^ desshalb nennenswerthy 
weil dort die alte Stadt Narona , ( auch Naro 
ond Narhona) stand, welche dem Vatiniuiy ei« 
nem Feldherrn Caesars, viel zu schaffen mach* 
te. Man sieht noch allerlei Mauerwerk auf 
der Höhe, wo die Kirche steht, welche wahr^ 
scheinlich Ton einer Feste herrühren. Die ei- 
gentliche Stadt stand unten am Fusse des Ber- 
ges. Der dortige Pfarrer hat allerlei Trümmer 
gesammelt. Von Vido kann man den Norin hin- 
abschiffen und in zwei Stunden in Fort -Opus 
«eyn. Dieser Fluss entspringt unfern Vido, 
macht einen grossen Bogen und vereinigt sich 
bei dem sogenannten Torre di Norin mit der 
Narenta. Dieser Thurm steht im Winkelpunk- 
te des Zusammenflusses beider Gewässer, ist 
drei Stockwerke hoch, sehr fest gebaut und 
vertheidigt den Uebergang über beide Flüsse. 
Hier endet die grosse Landstrasse. Jenseits der 
Narenta ist sie durch die öftern Ueberschwem- 
mungen ganz vernichtet. 

Man bedient sich zur Beschiffuftg der Na« 
renta und des Norin zweierlei Arten von Käh- 
nen. Die eine Art, Laja und 2ioppoh genannt» 
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ist aus dünnen Brettern gezimmert und am 
Hintertheile eben so spitzig, als am Vorder- 
theil; auch der Boden verläuft sich spitzig, 
wie z. B. ein zur Hälfte aufgeschlagenes Buch, 
so dass sie sich keilförmig in das Wasser ein« 
senken und es bei ihrer Bewegung vor« oder 
rückwärts auch keilförmig durchschneiden. Sie 
tragen 40 bis 50 Staja und werden mittels 
schaufeiförmiger Ruder regiert, und zwar mit 
einer Schnelligkeit und Kühnheit, welche von 
den venetischen Gondelschiffern kaum übertrof- 
fen werden dürfte. Die zweite Art sind wie 
dieCanoes der Eskimo's aus ausgehöhlten Baum- 
stämmen gemacht, oder aus dünnen Brettern 
zusammengenagelt, und so klein, dass nur zwei 
Menschen darin sitzen können, auch so leichl 
im Gewichte, dass sie vou einem Manne leicht 
auf den Schultern fortgetragen werden können. 
Man nennt sie Truppini. Sie dienen zur Jagd 
auf das Sumpfgeflügel, weil man mittels der« 
selben durch den Schilf leicht durchschlüpfen 
kann. — 

Der Narenta - Distrikt hat auch ein ge- 
schichtliches Interesse. Er bildete im tiefen 
Mittelalter, wo er sich bis an die Cetina aus- 
dehnte, einen Raub- und Freistaat, der so 
mächtig war, dass ihm die Venediger bis zum 
Jahre 997 einen Tribut zahlten. Die Narenta- 
ner hatten damals fast alle östlichen dalmati- 
schen Inseln, als: Brazza^ Leuna f CursolOf 
Meleda und LagoHa in ihrer Gewalt. In dem 



erwähnten Jahre aber wurden ste von den Ve- 
nedigern daraus Terjagt und horten auf, ihre 
Seeräuherei ins Grosse xa treiben. 

AcHien DISTRIKT. Insel Braxsa (slav. Brat, 
hei Pliniua Brattia, bei Skylax Cratia); sie isl 
die grÖBstc und bcTÖlltertsle Insel im dalmati- ■ 
sehen Archipel. Ihre Länge von Nordwest nach 
Südost beträgt beiläufig 33 Miglien. Die Breite 
im östlichen Theile ist etwa 3, im westlichen 
8 MIglien. Auf der Südseite liegt ihr die In- 
sel Laina gegenüber, mit der sie einen grossen 
Kanal bildet, Die Insel hat mehre gute Häfen, 
z. B. Milaä, Bovonitckit , Stipanika, S. Oio- 
vaniti, S. Pieiro, Spliltta, Potfir« , Pueitckit, 
ValUgrande , Votchisxa u. a. Sie ist nach al- 
len Richtungen von Bergen durchschnitten, doch 
erheben sich die höchsten, welche in der Ge- 
gend von Bol sind, nicht 800 Fuss über die 
Meeresfläche. Die fruchtbarsten Gegenden der 
Insel sind die Thäler von Nereii, VeteepogHe 
und Bugne. Sie bringen aber kaum den sie- 
benten Theil des Getraides hervor, welches die 
Insel zur Ernährung ihrer Bewohner bedarf. 
Dagegen sind die Berge mit Oelbäumen und 
Weinslöcken, Feigen- und Mandelbäumen be- 
liflanzt. Die hohem Berge sind mit Meer- 
Mraadskiefern (Pinat maritima) bewaldet. Die 
Triften der Insel sind mit gewürzhaften Kräu- 
tern bedeckt, so dass man sagt, daas kranke 
und magere Schafe gesund und fett werden sol- 
len, wenn man sie dahin auf die Weide schickt. 
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Schon PUniui nennt die Insel CafrU lauimtm 
BrallU (h. i. C. 3«). Der Wein jil ein Haupt- 
artlkel der LMdwIrthschuft, Ausgezeichnet ist 
der Vagava. Triebwaster aber gehört im 8om- 
ner zu den Seltenheiten. Es giebt zwkt einige 
grosse Wasserbehälter und bei B»l und Serip 
■pfirtiche Quellen; allein in der heiaaen Jahres- 
zeil spenden sie entweder gar kein oder nur 
»chlechtea Wasser. Bei Mitnk und bei Pnci'a- 
ekie sind Steinbrüche, welche viele Steinnetz- 
■rbeiten liefern. Zwischen Serip und Splittem 
Tcnauthel man die Steinbrüche, welche die 
Bausteine zu den Diocielianischen Pallast ge- 
liefert haben. Die rurzügllchsten Orte der In- 
ael sind: S. Pietr» und 5. Gi»vanai, beide ge> 
genüber Ton Spalaio ; Milnä, auf der Wealsei- 
le, an einer grussen Bucht; Bot und Pott»«. 
Alle diese Orte liegen am Meere ; ferner N*- 
rtii, fast im Mittelpunkt der Insel anderthalb 
SiuDden Ten S. Pietro, wohin ein guter SauM- 
weg führt. Bs war ehemals der Hauptort der 
Insel und zählt gegen aw Einwohner in M 
Häusern. Die Lage des Orts auf und an eine* 
Berge, an Saume eines fruchtbaren bis Milnii 
hinziehenden Thalea, welchei der Verfasser 
dieser Skizze zn Fusse durchwanderte, ist un- 
gemein freundlich. Die Bevölkerung, welche 
vom Feldbau , Fischfang und Schiffahrt lebt, 
ist im Ganzen genommen arm zu nennen, und 
bei schlechten Aernlen erreicht das Elend oft 
einen huhen Grad. — Die Inael acbeint bereits 
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ron Griechen ( wahrscheinUch Kolonisten der 
Insel Lina) bewohnt gewesen zu seyn, wie 
die hie und da aufgefundenen Münzen, Urnen, 
Denksteine und andere Trümmer beweisen. 
Man sieht in der Gegend, welche Casielh d$ 
Splitßca heisst, Ruinen von Mauerwerk. Sie 
sciieinen aber weder griechischen, noch römi- 
schen Ursprunges zu seyn, sondern von einer 
später entstandenen Feste herzurühren, welche 
zum Schatze gegen die Seeräuber der Narenta 
«rbaut wurde. 

Neunter distrikt. Le$ina (slav. Far^ lat. 
Pkaria), Den Namen Lenna (Schusterahle) 
bekam die Insel wahrscheinlich von ihrer lan- 
gen und schmalen Gestalt, in der sie auf der 
Landkarte erscheint. Nach Strabo und Diodo^ 
fu$ von Siicilten gründeten die Parier f von den 
^cladischen Imeln^ beiläufig 10 Jahre vor un^ 
serer Zeitrechnung, eine Colonie auf der Insel» 
Später war DemeiriuM Pharu$^ Statthalter der 
Königinn Teuta (Wittwe des Königs Agron 
von Illyrieny bekannt durch ihre Kriege mit 
den Römern), Herr der Insel. Von ihren spä^ 
tern Schicksalen ist wenig bekannt. Im Jahre 
1121 unterwarf sie sich den Venedigern, in de* 
ren Gewalt sie fortan verblieb. Die Insel ist 
eine Kette von Bergen , welche nur zwei frucht- 
bare Thäler einschliessen , nämlich das Thal 
V€rb9»ea und das von Verhagno* Das Klima 
ist ungemein mild. . Auf der Südseite gedeiht 
der Johannisbrotbaum , die Baum -Aloe (Jgane 
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amerieana), und von der Dattelpalme asH ich 
reife Früchte (kernlose, weil der Baum ein 
weiblicher war). Der sugenannte Fino dt Spiag- 
gia ist einer der besten Landweine. Die Fei- 
gen von Lesin B sind ebenfalls geschätzt, be- 
■unders eine Gattung- ausgesuchter, welche mit 
besonderm Fleisse getrocknet und in kleine 
F'ässchen gelegt werden. Die dortigen Apothe- 
ker deslilliren über die Blüthen des auf der 
Insel in Menge wild wachsenden Rosmarin- 
atrauches ein geistiges Wasser, Aegua della Re- 
gina genannt , welches sehr geschäizt ist , so 
auch das dort erzeugte Rosmarin - Oel. Der 
Hauptort der Insel ist die fast am westlichen 
Ende derselben liegende Stadt Leiiita. Sie ist 
klein und ein grosser Theil der Häuser ist un- 
bewohnt oder gänzlich verfallen. Die Domkir- 
che ist in einem einfachen italienischen Styla 
gebaut. Das schönste Gebäude der Stadt war 
einst das vom .Architekten Sanmiehtte gebaute 
Stadthaus, welches aber von den Kugeln aus 
russischem Geschütze im S. 1806 sehr gelitten 
hat Die Küssen errichteten nämlich auf einem 
Scoglio (einer Klippe) an der Ausmündung des 
Hafens , eine Batterie und beschossen jenes 
Haus, weil es den Franzosen zu einer Csserne 
diente. Allein diese hatten sich in das Fort 
Bpagnaoto gezogen, wo ihnen jene nichts an- 
haben konnten. Das Letztere liegt auf einen 
310 Puss hohem Berge und beherrscht die Stadt 
und den Hafen. Es wurde unter Kaiser Carl V. 
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Ton den Spaniern erbaut, als sie rereint mit 
den Venedigern gegen .'die Türken kämpften. 
Die Franzosen erbauten auf einer 730 Fuss ho- 
hen Bergkuppe ein Blockhaus , Fort S. Nicolö 
genannt, ron ivelchem man eine genussreiche 
Aussicht hat. Der Hafen der Stadt Letina ist 
gut und geräumig, und der gepflasterte Damm 
am rechten Ufer gewährt einen angenehmen 
Spaziergang. Im Winter laufen bei schlechtem 
Wetter häufige Hochseefahrer ein, um guten 
Wind zum Weitersegeln abzuwarten. Ehemals 
war dieser Hafen die Station der sogenannten 
Armada 90iiiie y das ist einer Flottille von j^O 
Galeeren. Es war ein Marine -Arsenal da. Als 
aber im J. 1761 im Bezirk Marini, im Kreise 
CattarOf ein Volksaufruhr statt hatte, wurde 
die Station dieses Geschwaders in den Kanal 
Ton Catiaro verlegt. Dadurch verlor Ijesina 
allerlei Erwerbsquellen. Die andern zwei be- 
deutendem Orte der Insel sind Cittavecchia und 
Geha^ welche an der Nordküste liegen. Eini«. 
ge wollen behaupten, dass an der Stelle von 
Cittavecchia die einstige Stadt Pharos gestan- 
den habe. In beiden Orten sind Wasserquellen, 
sonst aber in keiner andern Gegend der Insel. 
Zehnter distrikt. Insel Liasa (slav. Ft#, 
lat. I»»a)j 36 Miglien von der Küste Dalma- 
tiens und 60 von der Apuliens entfernt. Im 
letzten englisch - französischen Kriege wurde 
diese Insel, nachdem sie die Russen im Jahre 
1807 kurze Zeit inne gehabt hatten , von den 
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Länge, ntit beiläufig 325 Häosern. Er liegt 
am Fusse einer Bergkette, Avelche eine grosse 
Meeresbuclit einsehliesst, d*e einen der besten 
und geräumigsten Häfen Dalmatiens bildet. Der 
Fleeken dehnt sich sehr in die Länge, aber we' 
»ig in die Breite aus. Zur Vertheidigung des 
Hafens erbauten dfe Britten auf einer in das 
Meer vorspringenden Hohe ein Sehanzwerk, Fori 
George genannt, tmd auf den den Hafen um- 
gebenden und dieses Fort dominirenden Berg« 
kegeln, Vertheidigtingsthurme. Jetzt liegt eine 
kleine Besatzung in Li»ta* Dem Fort George 
gegenüber, auf der andern Seite dea Hafens, 
seMiesst eine Mauer die Gräber der hier ge- 
storbenen Britten ein. Ein marmorne» Denk- 
mahl ist der tapfern Mannschaft errichtet, wel- 
che, wie die Inschrift sagt, am 22. Febr. 1822, 
i» einem Seegefechte bei Pirano mit dem fran- 
zösischen Schiffe Rivoli ron 14 Kanonen, den 
Tod fand. Der- zweite bedeutende Ort auf der 
Insel i»t der Flecken ComiiMf welcher gröss- 
tentheiis von Fischern bewohnt ist. Wer eineii 
Ueberblick der ganzen Insel haben will, muss 
den Berg Hum besteigen. Man hat nicht nur 
•inen ausgedehntenr Gesichtskreis auf die dal- 
matische Seeküste, sondern erkennt auch die 
Gebirge der italienischen Küste ( das Vorgebirg 
Qargmno) so deutlich, dass man die Umrisse 
zeichnen könnte. Comua liegt an der südlichen 
Küste. Ein Saum weg führt über das Gebirge 
. in zwei Stunden dahin. Zu Lissa gehören noch 
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Mehrere Scoglien. Der nächste ist Bvri, wel' 
eher beiläußg 3(1 Häuser mit 100 Einwahaern 
zählt. Die entferntem heisseti St. Andrea, Fa- 
mo , Pelagoia und Caxsa , siod aber nur zur 
Zeit des Fischfanges von Fischern bewohnt. 
An ihren Buchten werden die meisten Sardellen 
gefangen. Fischerei ist das Hauptgewerbe der 
Kinwuhner. Ausserdem erzeugt die Insel Wein, 
und wenig, aber sehr gutes Oet. HäuHg ist 
der Johannisbrotbaiim , welchen die Einwohner 
desshalb zu lieben scheinen , weit er keiner 
Pflege bedarf. Ein ausgewachsener Baum giebt 
eine Aernte von 700 bis 800 Pfd. Zum Getraide- 
bau eignet sich die Insel nicht; denn sie hat 
nur «in kleines, obwohl freundliches Thal, 
Campo grande genannt. Der Hafen igt nicht 
besucht, weil das von den Britten eingeführte 
Tonnengeld die Seefahrer bestimmt , lieher in 
einem andern Hafen einzulaufen. Die Insula- 
ner treiben einen starken Verkehr mit JpHUeti 
und Ancona , wohin sie ihre Sardellen ver- 
kaufen. 

Kreii Ragttia, 
Dieser Kreis begreift einen Küstenstrich 
von 50 Miglien Länge. Die Breite wechselt 
von 2 bis T Miglien. Er ist von den Kreisen 
Spalato und Cattaro seit dem Passarowilzer 
Frieden ( 1TI8) durch einen türkhekin Gebiets- 
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zunge verschilft werden, welcher Umeiand im 
Winter die Ankunft der Posten oft um zwei 
und mehr Tage verspätet. 

Der Charakter der Einwohner dieses ehe- 
maligen berühmten Freistaats ist seinen Grund- 
zugen nach derselbe, wie der der Dalmatier, 
mit welchen das Land Sprache, Roden und 
Klima gemein hat. Allein der Ragusaner hat 
einen gewissen Anstrich von Civilisation, wel- 
cher ihn über seinen Nachbar erhebt, und ist 
moralisch besser. Während meines dortigen 
Tierjährigen Aufenthaltes habe Ich nie etwas 
von einem Morde oder Diebstahl gehört, wel- 
cher innerhalb des Weichbildes der Stadt vor- 
gefallen wäre. Die Häuser der Landbewohner 
sind durchgehends besser gebaut, als die Stein- 
hütten der Morlaken, und jeder ragusanische 
Geistliche ist ausser der slawischen, auch der 
italienischen und lateinischen Sprache kundig. 
Der Landbewohner ist noch schöner und kräf« 
tiger gebaut, als der Morlake, und mancher 
von ihnen könnte einem Maler zum Vorbilde 
eines Athleten oder Aleides dienen. Die Män- 
ner tragen weite gefaltete, bis au die Waden 
reichende Beinkleider, wollene Strümpfe und 
Opanken. Den Oberleib bedeckt ein gesticktes 
Westchen. Um den Mittelleib wickeln sie einen 
Gürtel oder schmalen Shawl, in welchem das 
türkische Messer steckt. Im Sommer tragen 
sie kein Oberkleid, im Winter aber eine Art 
Spencer. Der Kopf ist, bis auf ein Haarbtt- 

13 
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■chel am Scheitel , glalt geschoren und mit dem 
ntthen KSppchen bedeckt. Alle haben eine Art 
Shawl über die Schultern hangen. Manche ha- 
ben auch zum Schutz gegen Wind und Kegen 
eine wollene Decke, vielleicht noch das grie- 
chische Oberkleid f^lxtv«^. Auch der Natio- 
naltanz scheiut griechischen Ursprungs. Er ist 
geregelter, als der Kola der Murlaken. Oie 
weiblichen Trachten sind in jedem DislHkte 
verschieden. Ausgezeichnet ist der schäfer- 
tnässige Flitterstaat der Mädchen von Saiiaa- 
eilla und die Tracht der Weiber von Canali. 

Ragusa sutl in frühern Jahrhunderten einen 
beträchtlichen Activ - Handel gehabt haben. 
Nach Engeh Gttchichlt coa Raguta (Wien, bei 
Doli 180T) war die glänzendste Periode dessel- 
ben in den Jahren 142T bis 143T. Damals hat- 
ten die ragusaner Kautleute in allen grossem 
Städten Serbient, der Moldau und der IValla- 
ehrt Handel 8 facto reien. Als die Genueser und 
Pisaner, von den Türken gedrängt, ihre Han- 
dels - Niederlassungen in Syrien und Aegypten 
verlassen rousslen, gründeten die ragusaner 
Handelsleute daselhst mehrere Factoreien. Ge- 
genwärtig hat Ragusa keinen Activ - Handel 
mehr. Der Verkehr mit ßoiniem ist zwar leb- 
haft, aber mehr als Speditions- denn als Tran- 
sito- Handel zu betrachten, und er befindet sich 
grÖsstentheils in den Händen der, seit dem Auf- 
hören der Hepublik aus jener Provinz einge* 
wanderten bosaischen Griechen und einiger 
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israelitischen Handelshäuser. Das eigentliche 
Gewerbe der Ragusaner war von jeher die 
Schifffahrt, und der Zweck derselben der Ge- 
winn des Frachtlohns , welcher so ergiebig war, 
dass er die Passivität der Handelsbilanz auf- 
wog und einen grossen Theil der Nation, un- 
geachtet des wenig urbaren Bodens und des 
Mangels an Industrie und Manufakturen, wohl- 
habend machte. Besonders kamen der ragusa- 
nischen Flagge die englisch - französischen Krie- 
ge zu statten , weil sie als eine neutrale keiner 
Gefahr ausgesetzt und daher allgemein gesucht 
und geachtet war. Vor der französischen Be- 
sitznahme zählte der kleine Staat 360 hoch- 
bordige Schiffe , welche mit ungefähr 4000 Ma- 
trosen bemannt waren. Nach Abzug der Fran- 
zosen waren kaum noch 10 davon vorhanden. 
Alle übrigen nahmen oder verbrannten die Küs- 
sen, die englischen Kriegs- oder Kaperschiffe, 
oder sie verfaulten im Hafen. Mit der Ver- 
nichtung der Schiffe war auch der Wohlstand 
der Einwohner in allen seinen Grundfesten zer- 
stört. Viele Familien , die sonst im Ueberflusse 
lebten, geriethen dadurch an den Bettelstab, 
und mancher biedere Greis, statt nach einem 
beschwerlichen Seeleben ein gutes Auskommen 
und bequemes Alter zu haben, wankt nun ab- 
gehärmt und gebeugt, mehr von der Last sei- 
nes Elendes als seiner Jahre, dem Alles ver- 
söhnenden Grabe zu. Eine solche Calamität, 
wie der Verlust der Schiffe, hatte Ragusa nie 

12 * 



180 cEORniFRiscni! skizzk 

getrofTpü. Jetzt erholt iich die Einwohner- 
Schaft allmählich run ihren Wunden und be- 
sundeva die MiltelldBBse schreitet im Wahlstan- 
de ToruärlB , sich glücklich preisend unter 
Austria's milden Gesetzen. 

Merkwürdige Ort«. 
Erstf^r DISTRIKT. RaguBB (nUr. DaftrMC- 
RJit, türkisch Faprownik, lat. Raguia) liegt un- 
ter 42'> 36' 30" Breite und 3S° H' 40" Länge. 
Der Name Raguaa stamnit wahrscheinlich vun 
dem Worte Roeta ( Felsen ) oder Raeehiuia 
(Klause), da man früher Khacusa schrieb. Das 
Wort Dubrowitik kommt von Dubrowa (Wald) 
her, weit die Gegend einst bewaldet gewesen 
aeyn soll. Die Stadt liegt am Fusse des stei- 
len Berges Sergio. Von dem Thurme Miacetto 
oder vom Fort Loretixo aus betrachtet, gleicht 
sie einem Thale, welches sich von zwei gegen- 
über stehenden Seiten (südlich und nördlich) 
bergan erhebt. Im Grundrisse hat ihr Umfang 
eine beinahe kreisförmige Figur. Sie ist nach 
alt italienischer Weise befestigt. Nordöstlich 
ragt am Winkelpunkte der Einfassungsmauer 
ein fesler runder Thurm ( der erwähnte Thurm 
Mincetto) wie ein Kiese über die vielen andern 
kleinern Thürme empor, von dessen Terrasse 
(BanütH) man die ganze Stadt überschauen 
kann. Die vielen niedern Thürme und hohen 
Hauern geben der Stadt , wenn man sich der< 
■elben auf der Strasse von Qravota her nShert, 



das Ansehen einer Festung aus dem Mittela 
Nordwestlich liegt» in büchsenschussweiter 
fernung von der Stadt, auf einem in das I 
Torspringenden schroffen Felsen, das Fo\ 
Lorenzo, und östlich eben so nahe das 
Leveroni (auch »7 Ravelino genannt). E 
sind aus Quadersteinen aufgeführte kolo 
Gebäude mit bombenfesten Gewölben, und 
gen Ton den ehemaligen Geldkräften der 
publik. Die Franzosen erbauten auf dem B 
Sergio, welcher sich beiläufig 1200 Fuss 
ter der Stadt erhebt, ein neues Festungsv 
Fort imperial genannt, welches aber unvo 
det blieb. Ein zweites errichteten sie auf 
Gipfel eines Berges der nahen unbewohntei 
sei Lacroma, Einst galt Ragusa für eine 
bezwingliche Festung; bei dem jetzigen h 
Standpunkte der Kriegskunst gilt sie nicht i 
dafür, da sie auf der Landseite überall 
nahen Bergen beherrscht wird. Im Kriege 
1813 leistete sie nur kurzen Widerstand. 
Stadt hat landeinwärts zwei Thore, eines 
der Westseite (Porta Pille) ^ das andere aui 
Ostseite (Porta Ploce). Auf der Südseite 
noch zwei Thore, welche zum Hafen fü 
(Porta Punta und P. Petearia)» Der H 
selbst ist so klein , dass nur drei Hochseesc 
zugleich darin Raum finden, und daher 1 
für kleine Schiffe oder einzelne grosse bestii 
Auch ist bei Winden aus Südstrichen das 
laufen nicht möglich oder unbequem; dahe 
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meisten Schiffer, wenn sie die Ladung an Bord 
genommen haben, in den weit geräumigem Ha- 
fen GraBQta segeln. — Eine breite, 400 Schritt 
lange Gasse (Corio) theilt die Stadt in zwei 
fast gleichgrosse USIften. Mit dieser Gasse läuft 
noch eine andere parallel ; dann erhebt sich die 
Stadt zu beiden Seiten bergan und eine Menge 
mit Stiegen Ters ebene Gässchen verbinden die 
höher gelegenen Stadttheile mit dem untern. 
Die vorziiglichsle Kirche ist die Domkirehe, un- 
ter dem Titel des heil. Blatiut, des Schutzhei- 
ligen der Stadt, dem zu Ehren am 3. Februar 
Jedes Jahres ein grosses Fest gefeiert wird. Sie 
ist, wie die übrigen, in einem einfachen italie- 
nischen Slyle gebaut. Der ehemalige Kegie- 
rnngs - , jetzt kreisämtlicbe i'alast , und die 
Hauptmauih (die ehemalige Münzstätte) sind 
zwar nicht schone, aber feste Gebäude, welche 
die Probe längst bestanden haben , da ihnen 
weder die russischen Kanunenkugeln , noch die 
üflern Erdbeben etwas anhaben kannten. Das 
ehemalige, '^etzt in ein Militär - Spital rer- 
wandelte Jesuitenkluster ist das am besten ge- 
baute Kloster in Dalmatien. Man sieht über- 
haupt in Ragusa mehr solide und schöne Häu- 
ser, als in den übrigen Städten Dalmatiens; 
doch befindet sich auch dort die Kuehe gewöhn- 
lieh unter dem Dachboden, was für die an teut- 
■che Bauart gewohnten Familien sehr unbequem 
jBt. Die Franziskaner- und Duminikaner-Kirche 
Terdienen raehrer guter Gemälde wegen gesehen 
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xa werden. Eine Menge anderer Kirctiletn ( hak 
jede adelige Familie hatte sonst eine Haiukir- 
che) und der sahireiche Clerua beweisen den 
religiösen Sinn der Einwohner. Seit dem Jahre 
1)31 residlrte in Ragusa ein Erzbiscbnf; seit 
1830 aber ist ein Weihbiachof daselbst. 

Ragusa und überhaupt der ganze Küsten- 
■trich bis Morea, besonders aber die Jonlschem 
Inseln , sind zuweilen Erdbeben unterworfen. 
In Jahre 166T wurde die Stadt Kagusa gröss- 
tonlheila in einem Steinhaufen verwandelt. Man 
sieht noch allenthalben Ruinen der nicht wie> 
der aufgebauten Häuser; Tiele andere, deren 
obere Stockwerke einstürzten und ihre Bewoh- 
ner unter den Trümmern begruben, wurden tod 
den Nachbarn in Terrassen umgestaltet. Auch 
der Verfasser erlebte daselbst mehre dieser 
furchtbaren Naturerscheinungen, welche wohl 
geeignet sind, dem armen Staubgebornen den 
Angstschweiss auf die Stirn zu treiben. Ragusa 
hat zwei Vorstädte, welche, wie die Thore, 
die zu ihnen führen, Pille und Ploet heissen. 
Die Vorstadt Pille enthält viele schone Mauset 
und Villen, welche bis auf Diejenigen, welche 
nahe am Stadtgraben im Bereiche des Gescbüz- 
zes der Werke Mincelto und Lortnso lagen, 
bei der Blokade von 1806 von den Montenegri* 
nem ausgeplündert und verbrannt wurden. Eine 
Menge der nicht wieder hergestellten Gebinde 
werden das Andenken dieser unglücklichen Be- 
gebenbeil auf die kommendeB Geschlechter 
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Übertragen. — Vor dem Ploce-Tbor liegt das 
Quaraniaine- Gebäude, und daneben ist ein mit 
einer Mauer umfangener Platz , wo dreimal di« 
Woche Bazar gehalten wird. Die türkische 
Karawane versammelt sich in BergatOf welches 
der Name eines etwa eine Stunde Weges von 
Ragusa gelegenen Gränzpostens ist, und wird 
Tun einer Militär - Abtheilung auf den Bazar 
hin- und zurückgeführt. Es finden sich oft 
mehre hundert bepackte Pferde mit ihren Knech-^ 
ten , Weibern u. s. w. ein. Sie bringen ausser 
den Transito- Waaren (Schafwolle, Unschlitt, 
Wachs, Honig) auch eine Menge anderer Ar- 
tikel für den Verbrauch des Platzes selbst , wie 
z. B. Speck, Schinken, Schmalz, gedörrte 
Zwetschgen, Holzkohlen u. d. ^. — Ragusa 
hat zwei Brunnen, aus welchen Trinkwasser 
sprudelt, das von dem 6 Miglien entfernton 
Thale Gionchetto in einem gemauerten Kanäle 
hergeleitet wird; aber im hohen Summer ver* 
siegt es oft ganz, oder wird lauwarm. Ein 
allgemeiner Wassermangel aber findet nicht 
Statt , weil der nahe Ombla - Fluss und der . 
Mühlbach in Breno stets Wasser spenden. 

Es gibt in Ragusa noch immer einen ziem- 
lich zahlreichen Adel, der aber, einige Fami- 
lien ausgenommen, durch die Zeitumstände von 
seinem ehemaligen Ansehen und Wohlstande 
sehr herabgekommen ist. Auch gibt es dort 
viele sogenannte Capitani, d. i. Hochseefahrer. 
Sie segeln oft mehre Jahre auf fernem Meere 
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herum y ehe sie ihre Familieii wieder seh« 
Mancher von ihnen hält heute seine Hochz 
und segelt morgen in die weite Welt hinai , 
Ihren Angehörigen schicken sie dann yon Z< 
zu Zeit Geld und Sachen nach Hause. Ragt i 
zeichnet sich ror allen übrigen Städten Daln 
tiens durch eine musterhafte Reinlichkeit ai . 
Jedes Landmädchen kleidet sich in ihren Sor • 
tagsstaat, wenn sie die Stadt betritt, auch wi I 
man hier nicht so sehr wie anderwärts von ek 
haften, zerlumpten Bettlern geplagt. Equi^ • 
gen gibt es nicht, und auch die ehemals übli i 
gewesenen Sänften kommen immer mehr i . 
Die Hitze des Sommers ist lästig, weil die Sta I 
am Fusse eines nackten Berges liegt, welcli i 
sich wie ein Ofen erhitzt und die Sonnenstra • 
len gleich einem Brennspiegel auf die Sta I 
zurückwirft. Die Umgebungen sind traur , 
Der einzige Spaziergang ist nach Oravota (sh , 
Qnnh), einer grossen Meeresbucht, etwa ei i 
Miglie nördlich von der Stadt, an deren Ufe : 
die Ragusaner ihre Landhäuser haben. Vc i 
Standpunkte der sogenannten Fiita , welche a I 
halbem Wege dahin liegt und an Sommerabe 
den der Samnielplatz der Lustwandler ist, ^ 
währt die Bucht von Gravosa mit ihren Yille , 
dunkeln Cypressen und den grauen Bergen i i 
Hintergründe einen malerischen Anblick. Ei i 
Miglie noch weiter kommt man in das Thal v 
Ombla» Es ist dieses ebenfalls eine grosse vi i 
Bergen eingeschlossene Bucht, in welche si 
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der Fluss Omhla (Arion) ergiesst, welcher 
kaum 1000 Klafter weit davon am Fasse eines 
nackten Berges entspringt und gutes, trinkba- 
res Wasser spendet. 

2) Mezzo (slav. Lopud) , eine kleine Insel 
10 Miglien nordwestlich von Ragusa , zwischen 
den Inseln Giuppana und Calamotta, daher auch 
der Name Uola di Mezzo» Auf der Nordwest- 
seite der Insel ist eine grosse Bucht , an wel- 
cher das Dorf Mezzo liegt. Die Bucht wird 
durch das Fort Santa Maria vertheidigt, das 
aber vom Zahne der Zeit stark gelitten hat, 
und im Winter des Jahres 1818 bis 1814 nach 
wenigen Kanonenschüssen von den Briten ero- 
bert wurde. Jetzt ist es yerlassen. Die Insel 
zählt 105 Häuser mit 450 Bewohnern. 

8) Calamotta (slar. Kolocgo)^ eine kleine 
Insel 6 Miglien nordwestlich von Ragusa, mit 
67 Häusern und 325 Einwohnern. Die Insel 
hat bei dem gleichnamigen Dorfe einen guten 
Hafen und einen andern auf der Nordwestseite. 

4) Giuppana (slav. Scipan), eine Insel 14 
Miglien nordwestlich von Ragusa, mit 190 zer- 
streuten Häusern und 850 Einwohnern. Auf 
der Ostseite befindet sich der Hafen und die 
Ortschaft 5. Giorgio, Auf der westlichen Seite 
liegt die Ortschaft S, Luca an einer grossen, 
langen Bucht. Alle diese letztgenannten drei 
Inseln sind gut kultivirt und liefern vortreffli- 
ches Oel und guten Wein. Ausgezeichnet ist 
die Oelwirthschaft auf Giuppana, 
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Zweiter Distrikt. 1 ) Bagusa - vecchia 
(All- Ragusa) (slar. Zaptai) , ein Flecken 6 Mi- 
glien östlich ron Ragusa. Zu Lande braucht 
man fast 5 Stunden, weil man die grosse Buch! 
Ton Breno umgehen muss. Im Jahre 1829 wur- 
de ein guter Reitweg dahin gebahnt , welcher 
im Nothfall auch fahrbar ist. Ragusa - vecchia 
steht auf demselben Boden, auf welchem das 
alte Epidaurut stand, welches von einer Grie- 
chen-Kolonie, der Vermufhung nach Parthener 
aus dem Peloponnes, 689 Jahre vor Christi Ge- 
burt gegründet und nach der MutterstadI eben- 
falls Epidaurus genannt wurde. Später ward 
es eine römische Kolonie (Cohnia Martia), 
Von der alten Stadt sieht man nur wenige Spu- 
ren. Das heutige Alt- Ragusa ist ein ummauer- 
ter Flecken an einer Meeresbucht, welche ei- 
nen guten Hafen darbietet. Mehre Familien 
der Kreisstadt haben dort Landhäuser. Seit der 
von den Montenegrinern erlittenen Plünderung 
und den darauf gefolgten andern liebeln sind 
die Einwohner sehr von ihrem Wohlstande her- 
abgekommen. 

2) Pfidvorjef ein Dorf im Thale Canali, 
Dieses Thal wird grösstentheils von dem Berge 
Sniescnixxa (Schneeberg) und dessen Fortsez- 
zung gebildet und soll seinen Namen von einer 
Wasserleitung erhalten haben. In welcher der 
alten Stadt Epidaurus das Trinkwasser zuge- 
führt wurde. Der Berg Sniescnizza wird für 
den Moni Cadmäu$ gehalten. Es befindet sich 
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eine Grotte auf demselben, welche Cadnm, der 
Herrscher von Theben, mit seiner Gattin Har- 
wonia bewohnt haben soll, als er, von Ata \t- 
chivern vertrieben , bei den Eackeleern, den da- 
maligen Bewohnern von Canali, Zuflucht such- 
te und fand. Eben diese Grotte soll Aeirulaf 
bewohnt haben. Durch Canali führt eine gute, 
fahrbare Strasse in da« türkische Thal Sutlarina 
und dann weiter nach Catlelnuovo. 

Dritteh DISTRIKT. I) Slano , ein Flecken 
TOn wenigen Häusern 8 Miglien nordwestlich 
Ton Ragusa , an einer Meeresbucht. 

3) Stagno (sIit. Ston, lat. Stagaam auf der 
Peulinger'schen Tafel Tarrii Stagni genannt), 
eine sogenannte SiadI, zur See 23 Miglien 
nordwestlich von Ragosa entfernt, am Endpunk- 
te einer II Miglien langen, schmalen Bucht. 
Am Ende derselben zieht sich, fast in gleichen 
Nireau mit dem Meere , ein Thal landeinwärta, 
daher das Meer einen Sumpf macht. An die- 
sem Sumpfe liegen die Salinen. Das Seewasser 
»'ird in kleine Gräben geleitet, welche mittelst 
ISchleussen geotfnet und geschluasen werden kön- 
nen, um es zur Pluthzeit einzulassen und auf 
die Salzbeeten auszugieasen. Durch das Ver- 
dunsten des Wassers und die sich aus den fau- 
lenden Seepflanzen des Meersumpfes entwickeln- 
den mephitischen Dünste wird die Luft verderbt 
und der Aufenthalt ist zur Sommerszeit hier 
■ehr ungesund. Die Einwohner, beiläufig 100 
an der Zahl , haben fast alle ein kraukhoftes. 
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blelrhea Aussehen, so wie denn liberhanpt dem 
ganzen Orte der Slempel der Armseligkeit auf- 
gedrüFkt ist. Die Stadt bildet ein Drelerk, 
lehnt sich an einen Berg, and ist mit einer ho- 
hen Mauer ooischluasen , welche, mit vielen 
l'hürmen Tersehen , l)is Klein • Slagno , einem 
Dürfe am Märe piceola (Meerbusen von Naren- 
ta) führt, Bo dass der ganze Isthmus der Halb- 
insel Sabioneello gesperrt werden konnte. Die 
alten Ragusaner verwendelen in den Jahren 
1333 Ins 1351 eine grosse Geldsumme auf diese 
Befestigung , um die Halbinsel TOn der Land- 
Seite her gegen tieberßlle zu sichern. Jetzt 
bieten diese Festungswerke nur noch eine Rui- 
pe dar. Wenn die Erbauer den Isthmus durch- 
stochen hätten, so hätten sie ihren Zweck eben 
S.O gut und mit weniger Kosten erreicht, und 
der Schifffahrl wären dadurch grosse Voriheile 
erwachsen, da man auf viel kürzeren Wego 
von RagusB nach Oalmatiens Küste z. B. Xa- 
rtnta, Spalato a. s. w. gelangen könnte. Die 
XU durchstechende Strecke ist so kurz, dass die 
Franzosen einst zwei kleine Kriegsschiffe über 
dieselbe transponiren liessen, um sie vor den 
britischen Aufpassern zu retten. Das Mare pic' 
eolo liefert viele Austern , Se 

ViFKTER DISTRIKT. Stbio 

fersp räche ge wohnlich Pun 

« Ftljtias) genannt, ist eine ^ 

oat nach Nordwest ziehende 
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mehre gute Häfen hat, als Porto Oomena (wo 
es viele Schakals gibt), Qittüana, Prapattia, 
und Sabiontra. 

FÜNFTER DISTRIKT. CuTXOla (sIST. KoT' 

ful, lat. Corcyra), eine Insel, welche sich bei- 
ISufig 35 Miglien von Ost nach West erstreckt, 
and in ihrer grössten Breite 8 Miglien hat. Jm 
westlichen Theile gibt es einige Wäldchen tod 
Nadelholz (Finut tnarilima). Man behauptet, 
dass einst die ganze Insel bewaldet war, daher 
sie von der schwarzen Farbe, in welcher si« 
dem Auge ron Weitem erschien, Corci/ra nigra 
genannt wnrde. Einige Schriftsteller behaup* 
ten, dass die Insel von den Phöniziern bewohnt 
gewesen sei und Anlenor eine Stadt daselbst 
gegründet habe. Die Insel hatte allerlei Schick- 
sale und ist durch ein Seetreffen bekannt, wel- 
ches bei derselben im J. 1198 zwischen den F«- 
nedigern und Genuatrn geliefert wurde, und 
wobei Letzlere einen rollkommenen Sieg über 
die Erstem davon trugen. Seit 1420 war sie 
■lels in dem Besitze der Venediger, machte ei- 
nen Theil Dalmatiens aus, und wurde erst un- 
ter der gegenwärtigen Regierung zu dem Kreis- 
gebiete von Ragusa geschlagen. Im J. 1195 
Buchte eich Ferdinand von Arragonitn zu Gun- 
sten seines Vaters , des Königs Ferdinand Ton 
Neapel, als Prätendenten von Dalniatien, der 
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lahrien, hatte ihr im J. I5T1 einen Besuch za- 
gedacht, wurde aher ehenfalls durch den Wi- 
dersland der Einwohner daran gehindert. Im 
J. 1806 wurde sie von den Russen besetzt, wel- 
che sie bis Anfangs August 1807 behielten. Im 
J. 1813 nahmen sie die Briten in Besitz und 
übergaben sie sammt Lissa, Lagosta und Gtup- 
pana erst am 19. Juli 1815 an das Erzhaus 
Oesterreick. 

Der Uauptort der Insel ist die Stadt Cur- 
xola mit 320 Häusern. Sie liegt im östlichen 
Theile der Insel, auf einer Erdzunge, der Halb- 
insel Sabioneello gegenüber, von der sie durch 
eine Meerenge getrennt ist, welche nur eine 
jüiglie in der Breite hat. Sie ist in italieni- 
schem Style mit Mauern und Thürmen befestigt, 
welche aber zum Theil in Trümmern liegen. 
Die Franzosen erbauten auf einer 800 Schritte 
von der Stadt gelegenen Anhöhe eine Redoute 
und die Briten innerhalb derselben einen festen, 
runden Defensions - Thurm , welcher die Form 
eines abgestutzten Kegels hat und Fort Biagio 
heisst. Die Stadt selbst hat nichts Ansprechen- 
' des. Sie steigt nach allen Seiten bergan. Im 
Mittelpunkte steht die in einem edlen, gothi- 
iftchen Style erbaute Domkirche mit ihrem Cam- 
panile ( Glockenthurm ) , welche selbst in ihrem 
gealterten Zustande schön genannt werden kann. 
Die Stadt ist wenig berölkert. Ich wanderte 
durch mcJire Gassen derselben, ohne einen 
menschlichen Laut zu rernehmen« Man sagte 
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mir, daaa der Bleben.te Theil der Häaser unbe- 
wohnt sei, UDd dasi sich diese Verödung von 
der Pest her datire, welche im J. 1SS8 auf der 
Insel wütheie und einen grossen Theil der Ein- 
wohner wegraffte. Nachher wanderten »iele 
Familien aus. Die Stadt hat zwei Häfen, da- 
von einer nürdlich, der andere südlich von der 
Landenge liegt, welche die Stadt mit dem Fest- 
lande verbindet. Weit bequemer ist der nur ei- 
ne halbe Miglie südlich gelegene Hafen Pidoe- 
ekio. Aber keiner dieser Häfen ist besucht und 
die Seefahrer ankern lieber in der 3 lUiglien 
entfernten Bucht Rotario, nordwestlich an der 
Halbinsel Sabioncello, wo sie kein Tonnengeld 
SU enlrichlen haben. Ea gibt indessen noch 
mehre andere Häfen an der Insel, als: Porto 
Knefa , P. Badia , P. Buffalo , P. Tre Boszi, 
P. leceo, P. Carboni. Nahe bei dem Mafen Pi- 
docchiu liegt der Scoglio Pttraja , wo sich ein 
Kaikateinbruch befindet , welcher dem Lande 
viele Steinmetzarbeilen liefert. — Der nächst 
bedeutendere Ort der Insel ist Blaila, mit bei- 
läufig 160Q Einwohnern (Fischer und Bauern), 
in 480 zerstreuten Häusern. Man findet hier'* 
öfters griechische Münzen ältesten Ursprunges. 
ßlatta liegt 23 lUiglien weitlich von der Sudt 
Curzola, etwas vom Meere entfernt, der unbe- 
wohnten Insel ToTcnta gegenüber. Das Haupt- 
prndukt der Inse) ist Wein. Die einstigen Na- 
delholz-Wälder wurden durch beständiges Aus- 
hauen der Stämme zum Behufe des Schiffbaues 



und des Sardellenfanges; indem das mit Harz 
durchdrungene Holz zu Leuclitreuer dient, sehr 
gelichtet. 

2) Lagoita (slav. Lattevo, bei den Alten 
Lattotoa, Lailettoa und Ladotlon, auf der Peu- 
linger'schen Tafel Ladeitrit genannt), ist eine 
kleine Iniel, lUO Miglien von Kagusa und 40 
Migl. viim FeBllande entfernt. Sie ist 8 Migl. 
lang und 4 breit. Ihre nackten Berge fallen 
von allen Seiten steit in das Meer ab. Auf der 
Südseite ist der Hafen Rouo, auf der Westsei- 
te der Hafen Lago, und auf der Nordseite der 
Hafen Chiate. Neben dem letzlern ist die fal- 
le Magaxstni, wo die Fischer ihre Magazine 
haben, Viin dieser Bucht führt ein Saumweg 
über die Einsattlung des Berges Velta Olasix- 
sa nach dem Dorfe Liagotta , welches in einem 
Bergkessel liegt und beiläufig 200 Häuser zählt. 
Zur Behauptung dieses kleinen, ron Fischerti 
und Bauern bewohnten Ortes hatten die Fran- 
zosen, als sie Herren des Landes waren, vier 
Bergkuppen befestigt. Diese Befestigungen be- 
stehen: in dem Fort Vella - Glaeisxa , einem 
. Blockhauae 4IH) Fuss über dem Meere , und in 
dem Furt Santa Lueia, ebenfalls einem Block- 
hause auf einer östlich von Lagasta gelegenen 
Anhöhe; ferner in zwei Rediiuten, die auf ei- 
nem Bergrücken erbaut sind, welcher das Dorf 
Lagosta westlich umgibt. Die Briten landeten 
bei Eroberung der Insel im J. 1813 im Hafen 
Rosso und drangen, von den Einwohnern unter- 
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Stützt, gegen das Dorf Lagosta vor. Die Fran- 
zosen yerliessen bei Annäherung derselben alle 
Posten bis auf das Fort Glavizza, in welches 
sie sich einschlössen , aber am sechsten Tage 
aus IVlangel an Mundvorrath kapituliren muss' 
ten. — Appendini sagt in seiner Beschreibung, 
dass die Insel eine römische Kolonie war, wel- 
che Tom Kaiser Vespasian besondere Privilegien 
erhalten hatte. Die Ragusaner erwarben sie 
ums Jahr 1230. Im Jahre 1602 wollten die In- 
sulaner die ragusanische Herrschaft mit jener 
der Venediger vertauschen, allein der vorgehab- 
te Treubruch wurde entdeckt und unterdrückt. 
Die Einwohner, beiläufig 1200 an der Zahl, be- 
schäftigen sich meist mit dem Fischfange, näh- 
ren sich auch grösstentheils von Fischen, und 
gewinnen dem wenig urbaren, felsigen Boden 
so viel Wein und Oel ab, als sie selbst brau- 
chen. Es befindet sich eine Tropfsteinhöhle auf 
der Insel, welche durch ihre Kalksinter - Gebil- 
de einen schönen Anblick gewährt. 

Sechster distrikt. Meleda (slar. Mljet 
und Mlity lat. Melita und Meleta:)^ eine Insel, 
von der ihr gegenüber liegenden Halbinsel Sa- «,» 
bioncello, mit welcher sie den Kanal von 2U«- 
leda bildet, 2| bis 3§ Miglien, von der apuli- 
schen Seeküste TG Migl. entfernt. Ihre Länge 
geht von Ost -Süd -Ost nach West -Nord -West. 
Die Insel ist gleich ihren Mitschwestern bergig. 
Die Berge bilden fast in der Mitte ein Thal. 
An der Nordseite desselben sind auch die hoch- 
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sten Bergkuppen als VelHki- Grad, Mali' Orad 
und Zirini, Das Thal ist ]| Miglie lang und } 
IMigl. breit. Um das Thal herum liegt die Ort- 
schaft Bahinopoglie mit 105 zerstreuten Häusern. 
Das grösste Grondeigenthum , beinahe die gan- 
ze westliche Hälfte , gehört dem PiamistenklO' 
$ier in Ragusa, Dort liegt auch das Kloster 
Lago immitten einer grossen Bucht. Ehemals 
war es Ton Benedictiner - Mönchen bewohnt. 
Einer derselben, Namens Ignaz Giorgi hat ein 
dickes Buch geschrieben (Venedig 1T30), in 
welchem er zu beweisen sucht, dass Meleda 
die nämliche Insel sei, an deren Küsten der heil. 
Apostel Paulus, während er als Gefangener 
von Jerusalem nach Rom geführt wurde, bei 
einem Sturme Schiffbruch litt und von den Ein- 
wohnern gastfreundlich aufgenommen wurde« 
Um die Ehre dieser Handlung jstreitet sich aber 
auch die Insel Malta, welche gleichfalls Melita 
heisst. Noch ist der gordische ]|F^noten von den 
streitenden theologischen Schrifistellern nicht 
durchgehauen. Zur Zeit des Kaisers Septimiu» 
Severus lebte auf der Insel Meleda ein Verwie- 
sener, Namens Jgesilaus Anaxarbaeus, aus Ci- 
Heien, Dieser Hess am westlichen Ende für sich 
und sein Gefolge einen Palast bauen , davon 
man die Ueberreste noch sieht, und die auf 
manchen Landkarten fälschlich „Ruinen dei 
Theater» des Jgesilaus** genannt sind. Sein 
Sohn, Oppianus von Anazarbos, soll hier sein 
Gedicht über den Fischfang und Vogelfang ge- 

13* 
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schrieben haben, welches dem Kaiser Caracalla 
so Wühl gefiel, dass er dem Vater und dem 
Sohne die Freiheit schenkte. Die Insel gehört 
seit 1142 zu Ragusa. Im Jahre 1572 landete 
hier der türkische Korsar Ulichyali und plün- 
derte die Häuser der Einwohner. Diese sind 
grösstentheils arm und leben vom Landbau. 
Das Hauptprodukt ist Wein (2000 Barillen). 
Die übrigens unbedeutende, der Regierung mehr 
kostende als eintragende Insel erregte in den 
Jahren 1822, 1823, und 1824 durch eine aku- 
stische Naturerscheinung, die Aufmerksamkeit 
des Publikums und der Regierung. Man 
hörte nämlich ron Zeit zu Zeit einen Knall, 
welcher einem entfernten Kanonenschusse ähn- 
lich, und zuweilen von Erderschütterungen be- 
gleitet war. Am stärksten äusserten sich diese 
Detonationen im September des Jahres 1823. 
Es wurden hierüber von verschiedenen Gelehr- 
ten, welche man um ihr Gutachten befragte, 
die mannichfaltigsten Meinungen ausgesprochen. 
Die zur Untersuchung des Phänomens nach der 
Insel abgeordneten Herren Riepl und Partsch 
aus Wien, (beide meine verehrten Freunde) ha- 
ben sich in ihren Ansichten dahin vereinigt, dass 
diese Detonationen Wirkungen eines mit beson- 
dern Umständen begleiteten Erdbebens seien. 
Hr. Partsch hat hierüber eine erschöpfende Ab- 
handlung, unter dem Titel „Bericht über das 
Detonations - Phänomen auf der Insel Meleda 
(Wien, bei Heubner, 1826:) herausgegeben. 
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Seit dem 3. September 1825 haben indessen 
ne Detonationen vöUig aufgehört. 

Krei$ Cattaro. 

Das Kreisgebiet von Cattaro wird in 
Volkssprache allgemein la Bocca (Mündu 
Eingang, Engpass) und die Einwohner Boa 
ien genannt. Dieser Name bezieht sich auf 
Kanal von Cattaro j eine grosse lange Bu< 
welche 13 andere kleinere Buchten bildet, 
man ebenfalls Bocche nennt. An der Ausm 
düng dieses Kanals liegen zwei Scoglien , z 
sehen welchen die Einfahrt hindurch geht. ] 
ganze Kanal kann als ein grosser Hafen 
trachtet werden; daher auch die Huchseesch 
gemeiniglich bei den Häusern ihrer Eigent 
mer vor Anker liegen. Bei den Venedig 
hiess das Land dds Venezianitche Albanien \ 
im Militärsiyl h^isst es auth heut zu Tage 
Oesterreichische Albanien, Der Boden ist gel 
gig. I^ängs der G ranze von Montenegro 
nach Albanien hin zieht eine Kette nackter i 
steiler, meist 2000 Fuss hoher Berge. Ue^ 
gens hat der menschliche Fleiss der Natur ' 
abgetrotzt. Die Industrie beschränkt sich 
einige Ledergärbereien, davon eine Art Cordi 
unter dem Namen Cordovano di Cattaro^ zu 
ren Gärbung die Montenegriner den Sum 
( Rhus Cotinus) liefern, sehr beliebt ist. A 
wird mit geräuchertem Schaffleisch (Castrt 
no)9 das aber grösstentheils die Montenegri 
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dieses Fort ein kleines, mit einem Graben um- 
gebenes Blockhaus, eine Stunde Weges südlich 
Ton der Stadt, auf der Einsattlung eines Berg- 
rückens , über welchem die Strasse nach Budua 
führt. Die Stadt hat drei Thore, nämlich das 
Fiumera - Thor , durch welches der Weg nach 
Dobrota zieht ; das Marine - Thor , am Hafen« 
Strand, und das Gordiccio- oder Franzensthory 
durch welches man auf den Weg nach Budua 
und Mula gelangt. Vur dem Fiumera - Thor 
quillt am Fusse eines nackten Felsen ein klarer 
Bach hervor, welcher ein Paar Mühlen treibt, 
und die Stadt vor Wassermangel schützt. Un- 
ter den Gebäuden zeichnet sich in Cattaro kei- 
nes aus. Die Gassen sind enge und die alter- 
grauen Häuser haben auffallend kleine Fenster 
und Thüren. Vermuthlich gaben die öfteren 
Erdbeben zu dieser Bauart Anlass. Die Dom- 
kirche enthält eine, wegen ihrer Sculptur- Ar- 
beiten sehenswerthe Kapelle, welche dem 5. 
Triffon geweiht ist, dessen Gebeine dort beige- 
setzt sind. Cattaro erlitt mehre Belagerungen, 
als: im Jahre 13T8 von den Venedigern, in den 
Jahren 1539 und 165T von den Türken. Im J. 
1563 wurde es durch ein Erdbeben hart mitge- 
nommen, noch mehr aber im Jahre 166T. Vom 
4. März 1806 bis 12. August 1807 war Cattaro 
Ton den Russen besetzt; dann von den Franzo- 
sen, welche sich aber am 8. Januar 1814 dem 
brittischen Seekapitaiu Hotit mittels Kapitula- 
tion ergabem. Dieser segelte mit der kriegsge- 
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fangonen frcnzüii sehen Besatzung von dannen 
und es nahmen die Muntenegriner von der Stadt 
Besitz, wurden aber vun den am 8. Juni 1814 
In CastelnuOTo angekommenen Österreichischen 
Truppen (LJccaner) mit Waffengewalt au« Cat- 
taro Terlrieben. Am 14. Juni zogen die Letz- 
tern in die SiadI ein. Cattaro ist übrigens kein 
angenehmer Aufenthalt. Die hohen nackten 
Berge, in deren Winkelpunkte die Stadt liegt, 
hindern den Herrortritt der Sonne, und beför- 
dern ihren früheren Niedergang, so dass es in 
Cattaro gewiss um eine Stunde später Tag und 
eine Stunde eher Nacht wird , als in andern 
Küstensiädten Dalmatiens, wo man wenigstens 
den Gesichtskreis gegen das Meer frei hat. Die 
Hitze ist im Sommer sehr lustig und zur Win- 
terszeit herrscht oft Wochenlang ein melancho> 
lisches Halbdunkel. Das bei dem oft lange an- 
haltenden Regen an verschiedenen Stellen aua 
der Erde hervurquellende Wasser verbreitet eine 
unbehagliche feuchte Temperatur. Dessen un- 
geachtet ist das Klima sehr gesund. Um fri- 
sche Luft zu schöpfen, hat man keinen andern 
Spaziergang, als nach dem eine Mi gl ie entfern- 
ten Dorfe !Uulk, welches auf der Cattaro ge> 
geniiber liegenden Kanalseite liegt. Wem die- 
ser Weg zu weit ist , der musa sich mit einer 
Wandelparlie am Hafenstrand begnügen, oder 
kann sich in einen Kahn setzen und auf den 
Wasser herumschaukeln lassen. Der Hafen ist 
gut, aber nicht besacht. Die Lebensmittel sind 
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wohlfeil.- Eine Menge derselben bringen die 
Montenegriner; im Winter z. B. viele Hasen, 
Steinhühner, Speck, Schinken, Eier, Erdäpfel, 
Krautköpfe, Forellen u. s. w. Gleich ausser- 
halb des Fiumera-Thores am Fusse steiler und 
nackter Berge, ist der Platz, wo wöchentlich 
drei Mal der Bazar gehalten wird, auf welchem 
die Montenegriner ihre Feilschaften zum Ver- 
kauf bringen. Die Weiber dürfen frei in die 
Stadt kommen, von den Männern aber nur eine 
bestimmte Anzahl mittels Einlasskarten und 
nach vorheriger Ablegung der Waifen auf dem 
Bazar - Platze. 

2) Mula, Perzagno und Stolivo» Wenn 
man zur Porta Gurdiccio hinaus, und um das 
Kanalende herumgeht , so kommt man auf einer 
sehr guten Strasse zuerst nach Muloy einem 
Dorfe mit ungefähr 500 Einwohnern; alsdann 
nach Perzagno mit 1200, und endlich nach StO" 
livo mit 800 Einwohnern. Alle drei Dörfer lie- 
gen am Kanalufer so nahe an einander, dass 
sie nur einen einzigen Ort zu bilden scheinen, 
welcher sich nicht in die Breite, aber desto 
mehr in die Länge dehnt. 

3) Dobroia» Obigen drei Orten liegt die 
Gemeinde Dobrota gegenüber. Hier wohnen die 
reichen Schiffeigenthümer , davon ein Paar, 
wenn die Fama nicht zu viel sagt, unter die 
reichsten Kapitalisten der Monarchie gehören. 
Sie zeichnen sich durch ihre eigenthümliche, an 
castilianischen Ernst erinnernde schwarze Klei- 
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dcrtracht and besondern Sitten aus. Die gro- 
■jen, hohen, solid gebauten Häuser stehen mei- 
Btena einzeln, inmitten einer hohen, mit Schuss- 
lÖchern verselienen Mauer, weil die Montene- 
griner ehemals öftera die Berge herab kl eiterten 
und lieh der blanken Gold- und Silbe münzen 
der Einwohner zu bemSchligen Ter»uchteo. Hin- 
ter Dubrata erhebt sich eine steile Bergkette, 
wetehe die Gränze gegen Montenegro bildeti 
und deren Kuppen überall 1500 bis 200D Fuss 
hoeh teya dürften. Diese nackten kolossalen 
Felsenmaasen bilden einen malerischen Kontrast 
mit der gegenüber liegenden bewaldeten Hü- 
gelkette. 

4) Peratto. Zwischen Dobrota und Peratt« 
bildet der Kanal eine tief in das Land hinein- 
ziehende Bucht, an deren Endpunkte das Dorf 
Orahevax liegt. I'eraito ist ein Flecken, liegt 
der Kanalenge le Catene gegenüber, und ist 2 
Miglien ron Kisano und 6 Migl. ron Cattaro 
entfernt. Am Fusse der nackten Bergkette 
■teilt sich der Flecken in der Feme sehr schon 
dar, nicht aber so, wenn man landet und In 
den Üden Gassen herumwandelt. Hinter dem 
Flecken liegt auf dem Bergabhang, etwa 300 
Fuss über dem Meere, das Fort Santa CVeee, 
welches erbaut wurde, nm den Einwohnern eioe 
Zufluchtsstätte gegen die Türken zu gew&hren, 
als sie Bitano und Caiulnatne noch besassen. 

5) Maria iello SearpeHo. Im Angesicht 
Ton Feraalo, faat in der Mitte des Kan&les liegt 
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ein Inselchen , auf welchem ein Kirchlein steht, 
worin sich ein Gnadenbild der heil. Jungfrau 
befindet, welches unter dem Namen Maria dello 
Scarpello allgemein bekannt ist. Dieses Bild 
wurde nach einer frommen Legende im J. 1453 
Ton unsichtbaren Mächten aus Negroponte, in 
der Levante, gebracht und in der Nacht Ton 
Fischern inmitten flammender Lichter auf die* 
sem Eilande gesehen. Die Fischer nahmen das 
Bild nach Hause, und es wurde hernach in die 
Kirche von Perasto gebracht. Allein in der 
Nacht verschwand es , und wanderte wieder auf 
den Felsen, welches drei Mal hinter einander 
geschah. Daraus wurde den Einwohnern von 
Perasto klar , dass das Bild dort bleiben wolle, 
wo es gefunden ward. Man baute nun demsel* 
ben alldort eine würdige Wohnung. Im Jahre 
1630 wurde die Kirche, wie sie gegenwärtig 
Ist, hergestellt. Sie ist klein und von Aussen 
durch nichts ausgezeichnet, aber das Innere 
spricht schon desshalb an, weil man hier nicht, 
wie in den übrigen Landkirchen Dalmatiens, 
bloss die nackten Wände sieht, sondern eine 
Menge Votiv- Tafeln von Silberblech und gute 
Gemälde von der Hand eines, in der veneti- 
schen Schule gebildeten Perastiners, Namens 
CocagUa Perattino. Am 22. Juli jedes Jahres, 
als dem Auffindungstage des Bildes, wird da« 
selbst ein grosses Fest gefeiert, zu welchem 
die Anwohner des Kanales zahlreich wallen 
oder vielmehr schiffen. Ferner wird das Bild 
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alle Jahre am ersten Sonntage des Monats Mai 
feierlich nach Perasto geschifft, und bleibt bis 
zum 29. Juni dort ausgesetzt. Diese Aussez- 
zung bezieht sich auf einen Sieg, welchen die 
Perastiner im Jahre 1654 über die Türken er- 
fochten, die in zahlreichen Scharen von Risano 
und Ca$telnuovo kamen und der Stadt Perasto 
Verderben geschworen hatten. Da sich der Sa- 
ge nach das Gnadenbild, welches in die Feste 
Santa Croce geflüchtet wurde, in Gestalt einer 
ehrwürdigen Matrone mit drohendem Fingier 
Ton den Mauern herab den Türken gezeigt hat- 
te, so schrieben die Einwohner den Sieg dem 
Gnadenbilde zu und feiern desshalb das Anden- 
ken daran. Das grösste Fest aber findet dort 
am 15. August statt, wo eine Art kriegerischer 
Tanz aufgeführt wird , bei welchem die Tänzer 
in ihrem Nationalkostum und im schönsten Waf- 
fenschmucke erscheinen. — Die Bocchesen sind 
Männer voll Moth und kriegerischen Geist. Sie 
haben diess in vielen Gefechten mit den Tür« 
ken und mit Barbaresken - Schiffen bewiesen. 
Im letzten Kriege überrumpelten die bewaffne- 
ten Einwohner die Feste Santa Croce und zwan- 
gen die 80 Köpfe starke französische Besatzung 
zur Uebergabe. Die Franzosen hatten auch ei- 
nen Scoglio, welcher nahe bei dem von dello 
Scarpello liegt, und iS. Giorgio genannt wird, 
befestigt und mit Geschützen versehen. Dieser 
wurde, da er vom Fort Santa Croce beherrscht 
wirdy ebenfalls zur Kapitulation gezwungen. 
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6) Ritano, ein Flecken 3 Migiien nördlich 
von Feraato, mit beiläufig liUO Einwohnern 
griei'li lachen Ritus, an einer grosaen Uucht. 
Durt stand das Rhixinium der Römer, welrhes 
dem Kanal vun Cattaro den Namen Sinai Bhi- 
xonicui gab. Plinius ni^nnt Khizinium ausdruck- 
lich ein Oppidum eiviuin Komanorum, Nach 
einpr Sage soll sich die Teula, Königinn von 
lllyrien, . nach der von den Römern erlittenen 
Niederlage ihres Meeres, in diesen verhurgenen 
Winkel gefluchtet und eine Zeiilang dort auf- 
gehalten haben. Etna 150 Schritte von der 
Haupikirche sah ich einen Musivboden, ähnlich 
jenen, welchen man in Pompeji sieht, welcher 
ohne Zweifel von dem alten Bhixinium her- 
stammt. Gruss kann die Stadt nicht gewesen 
seyn , weil der Raum zwischen Berg und Meer 
sehr beschränkt ist. Eine Viertelstunde Weges 
Toa Hisano iat eine Hühle an einer Felsenwand 
am Meere, etwa tO bis 80 Fuss über demsel- 
ben, aus welcher zur Regenzeil ein Giessbach 
ins Meer stürzt. Im Sommer ist sie trocken. 
Ich ging etwa 300 Schritt in dieselbe hinein 
and zwar immer abwärts, also muas das Was- 
■er von einer starken Höhe kommen; aber Nie- 
mand weiss woher. Die Risanotten haben eben- 
falls ein eigenes Kostüm von dunkelgrüner Far- 
be mit vieler Stickerei. 

T) CrivotHe , ein armseligeji Dorf in einer 
SteinwUsle. von beiläufig 600 Einwohnern, auf 
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der Schauplatz blutiger Händel mit den Granz- 
bewuhnern. 

8) Luttixxa und CarloU sind zwei an ein- 
ander gränzende Gemeinden mit beiläufig 1100 
Seelen, welche auf einer Halbinsel liegen, die 
durch den Kanal von Cattaro und die Bucht 
TOD Traite gebildet wird. Auf dieaer Halbinsel 
liegt, an der Ausniündung des Kanals, Castel- 
nuovo gegenüber. Rote, ein Hafen, in weichem 
alle in den Kanal ein - und auslaufenden Schiffe 
beilegen und ihre Papiere Torzeigen müssen. 
Die Hochseefahrer begeben sich ge wohn lieh 
dorthin, um guten Wind zum Absegeln aus 
dem Kanal zu erwarten. Einst stand in jener 
Gegend ein grösserer Ort, von dem aber keine 
Spur mehr vorhanden ist. 

9) Teodb. So wird die Küstenstrecke ge- 
nannt , welche nürdljch bei Lipetane beginnt 
und südlich bei U Saline endet. Am letztge- 
nannten Orte bestanden einst Salzbeeten. Dort 
■oll an einer jetzt mit Meer bedeckten Steile 
ein bewohnter Ort gestanden haben , welcher 
der Sage nach im Mittelalter bei einem Erdbe- 
ben versunken ist. Man soll deutliche Spuren 
davon unter dem Wasser wahrnehmen. In die- 
ser Gegend wächst ein sehr guter, dem Malaga 
Shnlicher Ausbruchwein , Marxemin von Teodb 
genannt. 

10) Xuppa, auch Zuppa. Mit diesem Na- 
men bezeichnet man 4 Gemeinden Namens Las- 
nrovich, Tmegnck, SnUa Sa» und Anita 
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Jtfari« mit beiläufig 3100 Einwohnern. Sie ge- 
nosa^n unter Tenetischer Herrschaft besonders 
Vorrechte. Jede Gemeinde wählte sich einen 
Vorsteher, der Conte hiess, und sein Amt, so 
lange er lebte, verwaltete, übrigens aber ein 
Landbauer war, wie die übrigen. Man nennt 
diese Gemeinden daher auch häufig Lt quaitro 
Coaitt, Im Jahre IftOI erregten die Bewohner 
derselben einen Aufstand, der aber bei Ankunft 
bsterreic bischer Truppen aus Cattaro bald er- 
stickt wurde. Die Gegend von Xuppa ist ein 
fruchtbares, von fe Satint und Huiua liinziehen- 
des Thal, das von einem Bache bewässert wird. 
Man durchwandert es, wenn man von CatUro 
nach Budua reiset. 

Zweiter niSTRiKT. CaiUlaaavo (slav. Ka- 
ilelitoci und Kaittt nevoga , lat. Seocattrum !} 
eine kleine Stadt um nÜrdlichen Ufer des Kana- 
les, an der Mündung einer gegen Westen zie- 
henden Bucht, und dem Abhänge eines etwa 
300 Fugs hohen Berges. Sie ist nach einem 
veralteten Systeme mit Mauern und Thürmen 
befestiget. Einer dieser Thürme (Cattil di mä- 
re) steht in der Tiefe auf einem von dem Mee- 
re bespuhlten Felsen, der andere ( Cattel ii 
Urra) ist am nördlichen Ende, und hüclisten 
Punkte der Stadt erbaut und gewehrt eine schö- 
ne Fernsicht auf den Golf und die in Osten hin- 
ziehenden wolkenanstrebenden Gränzberge, Die 
Einfassungsmauern der Stadt haben aber durch 
Erdbeben stark gelitten und sind zoin Tbeile 
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eingestürztt Die Stadt hat zwei Thore, daron 
eines auf die Strasse nach Ragusa, das andere 
zum Meeresstrande führt. Eine Miglie nörd- 
lich Ton der Stadt liegt das Fort Spagnualo 
▼nn seinen Erbauern, den Spaniern also benannt. 
Es bildet ein Viereck, deren Ecken mit klei- 
nen runden Bastionen versehen sind. Die Rus- 
sen hatten es sammt der Stadt besetzt« Am 1. 
Oktober 1806 erschienen einige Bataillons fraa- 
zös. Linientruppen, unter Anführung des Mar- 
schais Marmont und des Generals VignoUe, 
welche aber der Stadt und dem Fort aus Man- 
gel an Geschütz nichts anhaben konnten, und 
sich damit begnügten, die Häuser der Vorstadt 
und jene der Ortschaft Topla abzubrennen, und 
dann wieder nach Ragusa zurückzukehren. Im 
Kriege 1813 und 1814 wurde Castelnuoro gar 
nicht yertheidigt und die Oesterreicher (Licca- 
ner) zogen am 8. Juni 1814 ohne Widerstand 
ein. Die Lage der Stadt ist übrigens freund- 
lich und der Spaziergang nach dem aufgehobe- 
nen Lazarethgebäude (Lazaretto nuovo) und nach 
dem Gränzposten Magazza hat manchen Reiz. 
Die Stadt selbst ist ihres bergigen Terrains we- 
gen unregelmässig gebaut und besteht grÖssten- 
theils aus schlechtgebauten kleinen Häusern. 

Fahrt von Cattelnuovo nach Cattaro. 

Wenn man von Castelnuovo nach Cattaro 
schifft, so verliert man das hohe Meer bald 
aus dem Gesichtskreise und glaubt auf einem 
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See zu schwimmen, denn die Wasserfläche ist 
glatt wie ein Spiegel und schweigend wie die 
Nacht ist der Tag. Bis zur Kanalenge le Catg 
fi«y welche einst mit einer Kette sperrbar gewe« 
sen seyn soll, sind die Ufer ziemlich breit, die 
Berge nicht hoch und die Abhänge stufenför- 
mig in Weingärten verwandelt, oder mit Oel- 
und andern Bäumen bepflanzt. Einzelne Häu- 
ser stehen am Ufer und ziehen wie Bilder ei- 
ner Zauberlaterne vorüber. Mit jedem Ruder- 
schlage ändert sich die Perspective der Gegend* 
Ein schönes Naturbild um das andere fliegt dem 
forschenden Blicke vorüber; gern möchte man 
es festhalten und länger betrachten; aber wäh- 
rend man sich im Anschauen verliert, erscheint 
ein neues, das entflohene an Reiz überbietend« 
Hat man die Gegend le Catene durchschifft, so 
erweitert sich der Gesichtskreis. Die Natur 
nimmt einen höchst grotesken Charakter an. 
Den Schiffenden zur Rechten zieht eine uiässig- 
hohe bewaldete Bergkette hinauf, an deren Ver- 
flächung die Ortschaften Stolivoy Perzagno und 
Mula liegen. Zur Linken erscheinen, wie im 
Wasser schwimmend , die Inselchen Maria dello 
Scarpello und 5. Giorgio, und hinter ihnen Pe' 
ratto; dann eine tief in das Land hinein zie- 
hende Bucht, und endlich die Ortschaft Dobro» 
ia. Hinter Perasto und Dobrota ziehen die ma- 
jestätischen Gränzberge von Montenegro hinauf. 
Der Anblick dieser von aller Vegetation ent- 
blössten Bergkolosse ist beinahe Schauer erre- 

14 
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gend, and man begreift kaum, wie es Ternünf- 
tigen Wesen einfallen konnte, am Fusae so star- 
rer GebirgsmasBeo ihre Wohnungen zu bauen. 
Und diese Wohnungen sind die grÖssten und 
solid gebautesten , und ihre Bewohner die wohl- 
habendsten des Landes. Hat ein Dobrotaner 
SchifFsherr auf seinen Kreuz - und Qnerziigen 
durch das Meer genug Thaler erworben, so 
kehrt er in seine Heimath zurücli, um dort eben 
■0 einsam und freudenlos zu leben, wie auf sei- 
nem Schiffe. Die Sühne begleiten gewähnlieh 
ihre Väter schon als Knaben auf weite Reisen, 
um sich praktisch für ihren künftigen Beruf 
XU qualifiziren. Sie hrirathen gewöhnlich eine 
Tochter aus derselben Gemeinde, daher alle Fa- 
milien unter einander rerschwisterl und ver- 
schwägert sind , und der erworbene Mammon 
Immer beisammen bleibt. — Der Kanal Ton 
Cattaro verdient gesehen zu werden. Er ist 
gleichsam ein Guckkasten pittoresker Naturbil- 
der; aber, an demselben wohnen und ein eben 
so freudenloses Anachoreten- Leben führen, wie 
die Dobrotaner, möchte ich um den Preis aller 
ihrer Schiffe zusammengenommen nicht. 

Dritter Distrikt. Buäua (sUt. Budta, 
bei Skylax Batkoe , bei Ptolemaeus Bulaa, bei 
Plinius Butua:) eine kleine Stadt an der Ver- 
flächung des Berges S. Sahalare, auf einer 
Halbinsel , welche aber bei hochgehender See 
überflulhet, und zu einer wirklichen Insel wird. 
Sie ist nach alter Art mit Mauern, niedrigen 
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Thürmen und Bastionen befestigt , und hat auf 
der Südseite, auf einem schroffen, rom Meere 
bespühlten Felsen, ein Kastell. Aber sämmtliche 
Festungswerke haben durch Erdbeben und vom 
Zahne der Zeit so gelitten, dass sie sammt dem 
Schlosse zum Theile in Trümmern liegen. Im 
Jahre 1667 wurde Budua von dem Pascha von 
Scutari mit 10000 Mann belagert. Der veneti- 
sche General Corner vertheidigte die Stadt mit 
den vom Lande herbei geeilten Flüchtlingen so 
tapfer, dass der Pascha, ohne sie zu erobern, 
abziehen musste. Die Stadt ist von schlechter 
Bauart, aber ihre Lage hat einige Annehmlich- 
keiten. Das alte Butua wurde, wie PorphyrO' 
geniius schreibt, sammt Cattaro und Rose von 
den Sarazenen erobert und zerstört. In einer 
Entfernung von beiläufig 200 Klaftern von der 
Stadt liegt eine unbewohnte kleine Insel, ScO' 
glio S, Niceolb genannt. Diese Insel hat gegen 
die hohe See steil abfallende Ufer voll Felsen- 
klüfte, die von unzähligen Grottentauben (Co* 
lumba livia), bevölkert sind. 

2) Kloster Stagnevich liegt in der Gemein- 
de Pobori auf österreichischem Boden , nahe an 
der Gränze von Montenegro, und ist zur Ver- 
theidigung eingerichtet. Die Venediger unter- 
hielten eine kleine Besatzung darin , um die 
Einfälle der Montenegriner abzuwehren. Im 
Jahre 1T17 überliessen sie es dem Bischöfe von 
Montenegro als eine Zufluchtsstätte gegen die 
Türken. Es liegt sehr hoch und ist von ein 

14 * 
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paar griechischen Mönchen bewohnt. Ausser 
der schönen Aussicht, welche man hier geniesst, 
ist nichts Merkwürdiges davon zu sagen. 

8 ) Pastrovich. Mit diesem Namen bezeich- 
net man die äusserste Küstenstrecke, welche 
viele kleine Ortschuften zählt, davon Tudoro- 
vich mit etwa 300 Einwohnern die bedeutendste 
ist. Das ganze Gebiet zählt beiläufig 2800 Seelen. 

4) Castel S, Stefano, Ein kleiner ummauer- 
ter Flecken auf einer Halbinsel mit ungefähr 
50 Einwohnern, zu Wasser 4 Miglien, zu Lan- 
de 3 Stunden von Budua entfernt. Es ist der 
Hauptort in Pastrovich. Auf einem hohen in 
das Meer vorspringenden Felsen liegt ein altes 
Kastell. 

5) Ca$tel Lastua. Ein armseliges Dorf von 
150 Einwohnern mit den Ruinen eines Kastells, 
welches dem Orte den Namen gab. 

6 ) Blockhau» (auch Forte nuovo). Ein klei- 
nes, zur Infanterie -Vertheidigung eingerichte- 
tes Wacihhaus, welches im Jahre 1822 erbaut 
wurde und in dessen Nähe der Gränzmarkt ge- 
halten wird. 

T) Torre Boikovich; der äusserste Punkt 
auf österreichischem Gebiete gegen Türkisch" 
Albamen; es hat seinen Namen von einem so- 
lid gebauten, aber halb verfallenen Verthei- 
digungsthurm, dergleichen mau in Dalmatien 
so viele sieht, wie in Teutschland Ritterbur- 
gen, und die ehedem als Wohnungen der türki- 
schen Wachposten, zur Aafsteckung von Alarm- 
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«eichen) (da aie stets auf hohen Punkten erbaut 
sind) u. s. w. bestimmt waren. Dieser Thurm 
diente als Beobachtungsptiokt bei der Gradmes- 
Bung, welche im Jahre IISO auf Veranlassung 
des Astrunomen Boscoeiek ( welchem in der 
Domkirche Ton Kagusa ein Denkmahl gesetzt 
ist), in mehren Ländern (in Oeaterreich Ton 
lAetganig ) Torgenummen wurde. Die Gegend, 
wo der Thurm steht, wird gewöhnlich die Orri- 
gränse ( THpliei confini) genannt, weil hier die 
Gränzen der drei Gebiete: OetterreiKk, TSr- 
tt$ch - Albanien und Montenegro zusammensto- 
ssen. Der nächste Ort in Tiirkisch-Aibanien Ist 
Spissa, dessen Biowuhner mit den österreichi- 
schen Unterthanen Üfiere Streitigkeiten haben. 
Der Weg von ßudua dahin zu Lande ist in 
Winter wegen der von den Bergen herabsträ- 
nienden RegenbSi-he sehr beschweHich und nicht 
selten ist es sogar unmöglich , fortzukommen. 
Auch zur See ist die Reise, wenn die zwischen 
dem Ost- und Nordstriche liegenden Winde 
herrschen, geföhrlich. 



ffl. 

TETUAN. 

(XACH BROOKS.) 



Wir entlehnen die folgenden Notizen über diese 
Stadt des sogenannten Kaiserthums Fez und 
Marokko aus der Reise des Engländers Sir Ar^ 
thur de Capell Brooke durch Spanien und Ma- 
rokko *). Es ist derselbe, welcher früher eine 
Reise nach dem Nord-Cap und nach Lappland 
gemacht hat, und den die Leser unsers Ta- 
schenbuchs durch seine Nachrichten über die 
Gebirgs - Lappländer in Finmarken (Jahrg. 1829, 
S. 315. u. ff. ) als einen aufmerksamen und geist- 
Tollen Beobachter kennen gelernt haben. Er 



«) SJeetches in Spain and Morocco. Bj Sir Arthur 
de Capell Brooke, Bart. etc. etc. II. Yolumes. Lon- 
don 1831. 8. (Wit 7 Steintafeln, von welchen \rir 
eine, die Ansicht von Tetuan darstellend, hier ent- 
lehnt haben). Man vergleiche damit, was wir über 
Marokko im Jahrgange 1830 dieses Taschenbuches, 
S. LXXYIII. u. ff. nach Detcoudray und Beauclerh 
mitgetheilt haben. 
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machte diese Reise nach Spanien und Marokko 
im J. 1827 y ging von Portsmouth nach Lista- 
bonj Cadix und Sevilla j wieder nach Cadiz^ 
dann nach X^e«, Alcazar und Gibraltar ^ wo 
er sich nach der Berherei einschiffte, und in 
Tanger landete. Von hier hegab er sich queer 
durch die Halbinsel nach Tetuan an der entge- 
gengesetzten Küste, und über Ceuta zurück 
nach Tanger y welches er nach kurzem Aufent- 
halte abermals verliess, um Ausflüge nach Sü- 
den in das Gebirge zu machen. Mit Annähe- 
rung des Winters yerliess er die Berberei, se- 
gelte wieder nach Gibraltar und wandte sich 
Ton hier mitten durch Spanien über Madrid^ 
Burg08 und Bayonne nach Frankreich , um über 
Paris und Calais in seine Heimath zurückzu- 
kehren. 

Tetuan liegt in einem reizenden Thale, zwi- 
schen Gebirgen, die zum untern Atlas gehören, 
beinahe eine teutsche Meile rem Mittelländi- 
schen Meere entfernt. Von den Terrassen der 
Häuser betrachtet , erscheint es ganz mit hohen 
und dichtbewaldeten Bergen eingeschlossen; 
nur die östliche Seite ausgenommen, wo man 
durch die Oeffnung des Thaies das Meer er- 
blickt. Der Anblick der Stadt selbst ist durch 
das auf einer Höhe liegende Castell, die zahl- 
reichen Minarets und Moscheen äusserst man- 
nichfaltig und malerisch. 

Die Stadt rerdankt ihren Ursprung den aus 
Spanien vertriebnen Mauren , von welchen ein 



«■BW». 
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ThtHI , bet der letzten Vernichtung der Moham- 
medaner- Herrschaft durch die Erobening von 
Granada im J. 1191, sich in offenen Fahrzeu- 
gen nach der Bay von Tetuan flüchtete und die 
Jetzige Stadt erbaute. Vor dieser Zeit scheint 
Tetuan nicht viel mehr als ein befesilgter Mi- 
lit&rposten geuesen zu seyn , der die Bestim- 
mung hatte, das benachbarte Ceuta , dessen Ein- 
wohner sich unaufhörlich gegen die Beherrscher 
Ton Fez empörten, in Kespect zu halten. Den 
enlen Grund zur neuen Stadt, deren Oeblel 
den Bergbewohnern von Refe abgekauft wur- 
de, legten zwei reiche Männer, Sidi El Mou' 
deiy und Luteir, welche unter der letzten mau- 
rischen Regierung in Spanien angesehene Aem- 
ter bekleidet hatten. Der neue Bau wurde Öf- 
ters durch die wilden Stämme der benachbar- 
ten Gebirge unterbrochen, so dasi man sich 
genoihlgi sah, das Oberhaupt der Provinz Refe 
um Hilfe zu bitten, welcher iOO Mann als 
Schulzwache herschickte. Aber auch nach Voll- 
endung der Stadt scheinen es die Einwohner 
unmöglich gefunden zu haben, sich allein wi- 
der die Angriffe der rGuberischen Horden zu 
V ert hei d igen ; denn sie überredeten ihre Schutz- 
wSchter, sich bei ihnen gänzlich niederzulaa- 
Ben und gaben ihnen ihre Töchter zu Frauen. 
Daher besteht ein grosser Theil der heutigen 
Bevölkerung von Tetuan aus einer Mischlings- 
rasse von altandalusischen Mauren und ehema- 
ligen Einwohnern der E'ruvinz Refe< 
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Tetiian ist grosser und volkreicher ; 
ger, übrigens eben so ver fallen und ] 
kommen wie alle übrigen Städte des M 
nischen Reichs. Es hat acht Thore, ^ 
eben die zwei Yornehmsten oben mit c 
kleinen Kanonen besetzt sind. Das Cai 
herrscht zwar seiner hohen Lage wege 
die Stadt, wird aber wieder von höhe 
gen, dicht hinter demselben, überragt, 
hern Zeiten residirte hier ein Pascha, 
Herrschaft sich Östlich bis an die Grä 
Algier erstreckte und die Städte Tetu£ 
zilla, Larache, Alkassar und Tanger u 

Die Strassen sind , wie in allen mai 
Städten, krumm und schmal, in einig« 
teln auch oben bedeckt, so dass sie ein 
von langen und dunkeln Gallerien da 
Diese dienen entweder als Bazar für 
Kauf- und Handelsleute, oder sind Ton 
machern bewohnt. Es werden nämlich 
tuan eine beträchtliche Menge marokk« 
Pantoffeln verfertigt, welche weit besi 
als die von Tanger. Einen ganz eigr 
blick gewähren in diesen bedeckten Stra 
maurischen Handelsleute in ihren winz 
nen Kramläden, die nicht viel grösser 
Schrank sind, und nach der Strassense 
Klappenthüre haben, mit einer Oeffnung 
welche der Eigenthümer hineinkriecht 
sitzt dieser nun im Mittelpunkte seines 
Waarenlagers mit untergeschlagnen Beii 
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weiter mantelitinlicher Tücher für beide Ge- 
schlechter, die den ganzen Körper einhüllen 
und nur für das eine Auge offen bleiben), Sei* 
denzeuge , marokkanische Pantoffeln und an- 
dere Kleidungsstücke. Auch ist hier eine Schiess- 
pnlTer- und eine Ge^vehrrabrik , welche letztere 
alle übrigen in Marokko übertreffen soll. Fer- 
ner Terfertigl man hier allerlei gemeines Täpfer- 
geschirr, von mancherlei Grosse und zum Theü 
sehr geschmackvollen Formen , die selbst an 
die Antiken erinnern und in dieseni halbbarka- 
rischen Laude höchlich überraschen. 

Die kleinen glasirten Ziegel von Tetuan 
Bind ausserordentlich gesucht and versorgen 
alle Theile des Reichs mit diesem Bedürfniss. 
Sie sind von verschiedener Form , viereckig, 
länglich, sternförmig u, s, w. und von allerlei 
Farben. Man belegt damit, indem man sie ge- 
schickt zusammensetzt und durch Abwechslung 
der Farben verschiedne Muster hervorbringt, 
die Hausflur der bessern Gebäude. Auch ver- 
wendet man sie zur Bekleidung der Wände an 
den Uausthüren und Treppen, vornehmlich an 
der Aussenseite der Moscheen, wo sie recht 
gute Wirkung machen. Die feinen Strohmat- 
ten, welche man in Tetuan verfertigt, sind vor' 
züglich schön und dienen zu einer kühlen und 
angenehmen Bedeckung der Fussböden. End- 
lich rouss auch noch die ansehnliche Schnupf- 
tabak-Fabrik erwähnt werden, welche, wo 
nieltl die einzige, doch die vornehmste im gan- 
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zen Reiche ist. Der hier hereitete Tabak ist 
Yon röthlicher Farbe, äusserst fein und scharf 

Der Handel zwischen Tetuan und Gibraltar 
ist von grosser Bedeutung, und vielleicht m 
Bezug auf letztern Platz ansehnlicher, als in 
Jedem andern Hafen in Marukko. Die Einfuhr 
aus Gibraltar besteht in roher Seide und Baum- 
-wolle, Baumwollengarn, englischen und indi* 
sehen Tüchern, vorzüglich aus Manchester, 
englischen Musselinen, irländischer Leinwand, 
feinem und grobem Papier, Thee, Zucker, 
Zimmet, schwarzem Pfeffer, Gewürznelken, 
Kaffeh, Reiss, Stangeneisen, Stahl, Zinn, Ta- 
schenmessern, Glaswaaren u. s. -w. Die Aus- 
fuhr von Tetuan nach Gibraltar besteht in 
Wachs, Goldstaub, ungemunztem Gold, Früch- 
ten, hauptsächlich Pommeranzen, die von Gi- 
braltar 'Weiter ins Innere von Spanien vertrie- 
ben werden, Geflügel und Hornvieh für die 
englische Besatzung von Gibraltar. Die Abga- 
be, welche der Statthalter allein vom letztge- 
nannten Artikel zieht, beträgt jährlich an 100000 
Piaster. Man sieht aus den einzelnen Zahlen- 
angaben, welche Brooke mittheilt, dass dieser 
Handel für Gross - Britannien sehr vortheil- 
haft ist. 

Die maurischen Frauen in Tetuan kleiden 
sich besser und nehmen sich überhaupt weit 
schöner aus, als die Bewohnerinnen von Tan- 
ger. Ausser der Verschleierung, welche der 
Uay k gewährt , ist auch häufig der untere Theil 
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des Gesichts bis zur Nase hinauf mit einem 
Stuck Musselin bedeckt. Die Gesichtsbildung 
der maurischen Frauen hat wenig Aehnliches 
mit den Zügen der Jüdinnen in der Berberei; 
ihre Haare und Augen sind zwar eben so 
schwarz ; aber den Letztern fehlt der feurige 
Glanz, welcher von allen Reisenden, die mau- 
rische Jüdinnen gesehen haben, so sehr geprie- 
sen wird. Dagegen haben sie etwas Sanftes 
und Schwimmendes, welches einen nicht min- 
der angenehmen Eindruck macht. Im Allgemei- 
nen zeichnet sich die Gesichtsbildung der Mau- 
rinnen durch eine orale Gestalt, langgezogne 
Augen, regelmässige Züge und eine bleiche 
Farbe aus. Die Maurinnen haben denselben 
Gebrauch, wie die arabischen Frauen, sich das 
Gesicht zwischen den Augen mit einer Menge 
blauer Flecke zu tätuiren ; auch das Kinn wird 
so bemalt und ein schmaler blauer Streifen 
zieht sich ron der Spitze desselben über den 
Hals hinab. Der Zweck dieses Tätuirens ist, 
das Gesicht zu verschönem und Brooke gesteh! 
wenigstens« dass es keineswegs so entstellend 
aussehe, als man glauben «ollte. Ueberdiess 
werden noch die Augenliderwimpern und Au- 
genbrauen, so wie der äusserste Rand der Au- 
genlider mit Spiessglanz schwarz gefärbt, und 
zuletzt kommen die Hände und Füsse an die 
Reihe, indem man die Sohlen und zuweilen 
auch den untern Theil des Fusses bis zu den 
Knöcheln herauf, so wie die innere Hand und 



222 TETCAK. 

die Nägel an Händen und Füssen mit einer 
gelblich rothen Farbe bemalt, die aus den Blät- 
tern der Henna *) gewonnen wird. Auch der 
obere Theil der Hand wird oft damit gefärbt 
und mit mancherlei Zeichnungen verziert. Aa 
festlichen Tagen bemalen sich die Frauen auch 
ihre Wangen mit einer ziegelrothen Farbe, häu- 
fig in der Gestalt eines Dreiecks , über welchen 
andere Zeichnungen in dunkelm Schwarz er- 
scheinen ; auch geht ein solcher rother Streifen 
bis zu den Schläfen. Es sieht allerdings ganz 
wunderlich aus , aber doch nicht so entstellend, 
als man glauben sollte. Das Haar, zuweilen 
mit Blumen darchflochten , ist in zwei Zopfe 
abgesondert, welche über den Hals und Busen 
herabhangen. 

Die Kleidung der Maurinnen ist reicher 
und geschmackroUer als die der Jüdinnen. Der 
Kaftan ron feinem Scharlach oder blauem Tuch 
ist vorn an der Brost und unten am Rande 
reich mit Gold durchwirkt. Bei festlichen Ge- 
legenhciten werden zwei , auch wohl drei sol« 
eher Kaftane getragen, vour welchen der unter- 
ste von feiner Leinwand ist. Den Leib um- 
gürtet eine breite seidene, ebenfalls mit Gold 



■) Die Henna (Lawtonia inermis) ist ein Straucb, 
dessen Blätter Aehnlichkeit mit den Myrtenblättem 
baben; er wird in den südlicbem Tbeilen Marokko^s 
bäufig angebaut und die getrockneten Blätter macben 
einen bedeutenden Artikel des innländiscben Ver- 
kehrs aus. 
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gestickte Binde. Die Kopfbedeckaog besteht in 
einem schwarzen Kreppschleier, welcher rings* 
um gewunden wird und dessen mit Gold ge. 
stickte Enden hinten herabhangen. Darüber 
wird noch ein reiches seidenes Tuch, wie sie 
in Fez gewirkt werden, breit gefaltet, so dass 
eine Art von hohem Turban entsteht, der oben 
spitz zuläuft. Am untern Ende desselben gehen 
um die Stirn drei oder vier schmale Bänder von 
Perlen und Edelsteinen; auch der Hals wird 
mit solchen Bändern geschmückt ; um die Hand* 
gelenke und die Fussknöchel gehen Bänder von 
massivem Silber, auch wohl von Gold, aus wel- 
chem Metall auch die Ohrringe bestehen. Die 
Pantoffeln zum Putz sind von blauem, grünem 
oder karmoisinrothem Sammt und mit Gold ge- 
stickt ; sie werden vorzüglich in Fez gearbeitet. 
Zu Hause tragen die Frauen gewöhnlich nur 
Pantoffeln von rothem Marokko - Leder (Mar- 
roquin oder Saifian); bei den Männern ist die 
Farbe gelb. Die Kleidung der gemeinen Leute 
zu Hause oder auf den Terrassen ihrer Woh- 
nungen besteht in einem weiten , um den Leib 
fest gegürteten Hemd von Leinwand mit sehr 
weiten Aermeln, und in eben solchen weiten 
Unter • Beinkleidern. 

Wenn die maurischen Weiber auf der Strasse 
erscheinen, nehmen sie sich sehr sonderbar 
aus. Sie sind dann über und über in ihren 
weissen Hayk eingehüllt, der auf eine eigne 
Art um den Körper y über den Kopf und das 
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Gesicht ziisamm enge wickelt wird » so dass nur 
das linke Auge unbedeckt bleibt , während der 
über das Gesicht herabhangende Zipfel mit der 
Hand gehalten wird.*; Die Fabrikation dieser 
Hayks ist ein bedeutender Gegenstand des ma- 
rokkanischen Gewerbfleisses. Sie werden von 
beiden Geschlechtern getragen und sind von 
verschiedenem Gewebe, die kostbarsten so fein 
und durchsichtig wie Gaze. An den Rändern 
sind sie mit Fransen verziert. Bei den niedern 
Ständen besteht der Uayk aus weisser Wolle. 
Er ist gewöhnlich 12 (engl.) Fuss lang und 4| 
Fuss breit, so dass der ganze Körper eingehüllt 
werden kann, mit Ausnahme der Füsse, wel- 
che im Sommer ganz unbedeckt bleiben , und 
wegen ihres sonnenverbrannten Ansehens eben 
nicht unter die Reize der maurischen Frauen 
gehören, üebrigens trägt man unter dem Hayk 
noch andere Kleider und er dient bei den Frauen 
bloss dazu , sie vor neugierigen Blicken des an- 
dern Geschlechts zu bewahren. 

Wie ängstlich auch die maurischen Frauen 
bemüht sind, ihr Gesicht vor ihren Landsleuten 
zu verbergen, so nehmen sie es doch nicht so 



•) Dieser Hayk erinnert an den Manto, welcher noch 
iu Andalusien und in mehren Gegenden des ehemals 
spanischen Amerika von den Frauen getragen wird. 
(S. den Jahrg. 1827 dieses Taschenhuches, S. 104.) 
Wahrscheinlich ist diese Tracht noch ein Ueberrest 
aus der Zeit, wo die Mauren das südliche Spanien 
besassen. 
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genau in Ansehung der Christen , 'die 
-wenn es mit Anstand geschehen kann , j 
sieht betrachten lassen. Auch bemerkt 
dass es meistens die alten Weiber sind, 
so sorgfällig verschleiern, -während die 
in der Behandlung des Hayk sehr na< 
zu seyn pflegen. Indessen hat der Freu 
Sache, seine Blicke nicht sehr unter den 
umherschweifen zu lassen, da unter all 
hammedanem die maurischen Männer di 
süchtigsten sind. 

Zur Schönheit einer Frau gehört ii 
nach maurischen Begriffen, dass sie dj 
und zwar in dem Grade, dass, wie sich 
etwas hyperbolisch ausdrückt, eine ,, 
schwere" (20. Centner)* ein wahres Ci 
oder vielmehr Haremsstück für den Sult 
würde. Um sich diese reizende Dicklei 
zu erwerben , suchen sich die Maurinnei 
lieh zu mästen. 

Die maurischen Kinder sind hübsch i 
se oder blaue Kaftans gekleidet, welc 
den Leib durch einen rothen Gürtel zuss 
gehalten werden. Die kleinen Mädchen 
über den Kopf eine Art von gestreiftem 
wollen- Shawl, und um die Stirn eine 
bernen Zierrathen besetzte Binde. Die 
der Knaben sind geschoren; nur am 
und beim rechten Ohre lässt man einen 
runden Fleck Haare stehen, welche ii 
Zopf geflochten über den Nacken hinabi 

15 
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Teiuan ist keineswegs ein angenehmer Auf- 
enthalt für die Christen. In Tanger ^ wo euro* 
päische Consuls residiren, haben die Mauren 
von ihrer Bigotterie und Roheit etwas nachge- 
lassen. Aber in Tetuan darf seit dem Jahre 
1170 kein Consul und überhaupt kein Christ 
Wuhnen. Die Ursache dieser Massregel wird 
verschieden erzählt. Nach Brooke soll damals 
der Consul einer europäischen Macht eine Mau- 
rinn erschossen haben, worüber der Sultan so 
in Zorn gerieth, dass er auf der Stelle Alles, 
was Christ hiess, aus der Stadt jagte. Indessen 
hat es die englische Regierung In den letzten 
Jahren , nachdem Brooke schon abgereist war, 
dahin gebracht , dass ein englischer Vice - Con- 
sul in Tetuan residirea darf, welcher sich, wie 
unser Verf. sagt, bei dem Statthalter so in Ach- 
tung gesetzt hat, dass jetzt jeder Engländer 
durch die Stadt reiten darf, eine Freiheit, zu 
der ehemals eine besondere Bewilligung des 
Sultans gehörte.^) Auch sind die Krpressun 
gen und Beleidigungen, welchen sonst jeder 
christliche Kaufmann hier ausgesetzt war, durch 
seinen Einlluss sehr vermindert worden. Uebri- 
gens lässt es sich denken, dass ein solcher Auf- 
enthalt für den Consul keineswegs angenehm 
seyn kann. 

Die Juden in Tetuan leben, wie in den 



•) Als BeauclerJe in Tetuan war (1826), war der brit. 
tische Vice -Consul ein maurisclier Jude. 
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meisten andern Städten Marokko's, ron de 
ren abgesondert in einem eignen Viert 
Thoren, welche mit Einbruch der Na< 
schlössen werden. Die Strassen sind hier i 
und der hohen Gebäude wegen finster, a 
gelmässig, und sich rechtwinkelig durch 
dend. Ueberall erblickt man die grÖsste 1 
lichkeit und bei der dicht zusammengedi 
Bevölkerung ist die Geschäftigkeit und de 
so gross, dass man in der ersten Hand< 
der Welt zu seyn glauben sollte. 

Die Juden der Berberei, wenigstens 
den Städten wohnenden , leben in der j; 
liebsten Erniedrigung. Gleichwohl habe 
und Gewohnheit das Joch ihrer tyrani 
Herrscher so erträglich gemacht, dass 
Allgemeinen ziemlich wohlgemuth ausseh( 
sind Abkömmlinge von den Juden, welche 
unter Ferdinand dem Katholischen aus l 
vertrieben wurden. Trotz Aller Beleidi 
und Misshandlungen, die sie von den ] 
erdulden müssen, haben sie doch durch i 
ermüdliche Betriebsamkeit, Geschmeidigk 
Verschlagenheit ein grosses Uebergewic 
langt. Der ganze Handel ist fast in ihre 
den und sie sind in Beziehung auf die i 
Lebensbedürfnisse dem trägen und unl 
eben Mauren fast so unentbehrlich, a 
Araber in anderer Hinsicht sein Kameel. 
für die europäischen Consuln ist der Ju« 
alle Arten von Geschäften, besonders in 

15* 
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matischen Angelegenheiten, unetitbehrlMsh. Selbst 
der Sultan kann nichts thun ohne die Juden, und 
ihre Dienste werden von den höchsten Staats- 
beamten auf mancherlei Weise in Anspruch ge- 
nommen, so dass die Juden eigentlich, trotz 
der Niedrigkeit, in welcher sie leben, die Mau- 
ren beherrschen. 

Die Tracht der maurischen Juden ist von 
der mohammedanischen sehr verschieden. Auf 
dem Kopfe, welcher wie bei den Mauren glatt 
geschoren ist, müssen sie, als Abzeichen, ein 
schwarzes Käppchen tragen. Ihr Anzug besteht 
gewöhnlich in einem langen, weiten und schwar- 
zen Rocke mit Aermeln, einer weissen, dicht 
gefalteten Unterweste, weissleinenen kurzen und 
weiten Beinkleidern, und einer breiten seidenen 
Binde, welche locker um den Leib geschlungen 
wird. Die Beine sind unbekleidet, wie bei den 
Mauren; bloss Pantoffeln werden getragen, die 
aber, als ein zweites Abzeichen, schwarz seyn 
müssen. Die Kinder sind häufig in bläulich- 
grauen oder orangenfarbigen Baumwollenzeug 
gekleidet. Mit dieser einzigen Ausnahme ist 
die jüdische Tracht schwarz, und hat, obschon 
düster, doch ein nettes und auch wohl reiches 
Ansehen, besonders am Sabbath oder bei an- 
dern festlichen Gelegenheiten, wo der Putz aus 
Sammt besteht und noch über die eine Schulter 
«ine Art Mantel von feinem Tuch geworfen wird. 
Die gemeinen und ärmern Joden kleiden sich 
braun. 



Wenn die Juden an einer Moschee rorUber 
gehen, inüMen sie, bis sie vnrttei aind, die 
PantufTeln ausziehen ; in den maurischpn Stadt- 
rierteln iat es ihnen zuweilen gar nicht erlaubt, 
Panluffeln zu tragen. Auch dürfen die Juden, 
Busgenommen mit aiigdriicklicher Brlaubniss dea 
Suitana, niiht reiten und lieine europäische 
Kleidung tragen. Alle Juden der Berberei lei- 
den sehr an chronischen Augengeschwüren, was 
hei den Mauren der Fall nii'ht ist, ungeachtet 
■lan i-iel Blinde unter ihnen ßndet. Wahrschein- 
lich kommt es von dem gedritngtrn UeiBiimmen- 
wohnen der Juden und der Unreinlichiieit ihrer 
Wohnungen. 

Ausser den Juden, die die Städte bewohnet) 
und Ton den aus Spanien vertriebenen abstam- 
men , giebt es noch andere in der Berberei, de- 
ren Zustand viel freier und glücklicher ist. Es 
sind dless die über das .4(/a«- Geii'r^e zerstreu- 
ten Juden , welche mit dm wilden Stämmen 
dieser Gegenden in freundschaftlichem Verneh- 
men stehen und von diesen für so manche Dien- 
ste , die sie ihnen durch ihre Geschicklichkeit 
und Klugheit leisten, in Schutz genommen wer- 
den. Dieses Verhälmiss besi 
denklichen Zeilen nnd man v 
nig von ihrem Ursprung und 
niedergelassen haben, was 
wundern ist, da kein ander 
landes, viel weniger ein Eur 
se wilden Gebirgsregionen 
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Was Brooke über diese Juden erfahren konnte» 
besteht in Folgendem. 

Sie leben zerstreut in rerschiednen Theilen 
des Atlas, aber nirgends für sich allein, son- 
dern stets mit den Stämmen der Schilluh's oder 
Berber vermischt. Jeder Jude wählt sich einen 
Schilluh als Beschützer für sich und seine Fa- 
milie. Wird er auf irgend eine Art beleidigt, 
was jedoch nur selten der Fall ist, so ahndet 
diess sein Beschützer auf die strengste Weise 
und es sind Fälle vorgekommen, wo mehre 
Menschen zur Sühne des Schützlings das Leben 
verloren haben. In solchen Fällen darf aber 
der Jude keine Kenntniss von der ihm wider- 
fahrnen Beleidigung nehmen, sondern muss sich 
ganz leidend verhalten und Alles seinem Schil- 
luh überlassen. 

Das Loos dieser Juden , welche mitten un- 
ter den Schilluh's in Zelten oder kegelförmigen 
Strohhütten wohnen, ist weit besser, als das 
ihrer elenden in die Städte eingepferchten Brü- 
der. Sie werden gut behandelt, und sind in 
diesen unzugänglichen Gebirgen verhältnismä- 
ssig eben so unabhängig von den Mauren, als 
die Schilluh's. Die Vortheile, welche die Letz- 
tern ihrerseits von den Juden gemessen, sind 
sehr mannichfaltig. Der Jude ist Schuhmacher, 
Schneider, Hufschmidt, Sattler, Riemer und 
Verfertiger von tausend andern Dingen, die 
dem rohen Berber ausserdem ganz unbekannt 
bleiben würden. Viele Juden werden durch die- 
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se Gewerbe reich und gemessen, was 
Fleiss und Geschicklichkeit erworben hat 
sicherer und ruhiger, als ihre Landsleute 
der Herrschaft des Sultans. Statt dass 
das Reiten wie diesen rerboten wäre, si 
sehr geschickt darin und feuern im yolki 
lopp ihr Gewehr so richtig ab , wie die 
iuh's. Wenn ein Stamm angegriffen win 
in den Krieg zieht, so begleitet jeder Jui 
neu Schutzherrn und leistet ihm Beistand 
bei andern wichtigen Gelegenheiten nimii 
Schilluh seinen Juden mit, oder schickt i 
seinen Stellvertreter ab. In der Kleidu 
kein Unterschied zwischen den Schilluh'i 
den Juden, nur dass die Letztern das si 
ze Käppchen tragen; auch hüllen siel 
Frauen in den Hayk. Man beschreibt dii 
ner als wohlgewachsene, grosse und starli 
te, was sich auch bei ihrem freien Gel 
ben leicht erklären lässt. 

Die Abstammung dieser Klasse von ] 
ten ist, wie gesagt, in grosses Dunkel ^ 
Alle Nachrichten stimmen indess darin £1 
dass sie seit uralten Zeiten in der B: 
vorhanden sind. Eine alte Sage, welcl 
Rabbi in Tetuan erzählt, berichtet sogai 
die Arche Noah's auf die Gebirge von R^ 
trieben worden, und der Atlas von hier i 
völkert worden sei. Auch über den Stai i 
welchem diese Gebirgs - Juden gehören , i \ 
nichl einerlei Meinung ; Einige lassen i i 



Stamme Juda, Andere tuu Rubin und Ma»a»tt 
abslammpn. Manche behaupten, dass sie ur> 
Bprünglich aus Aegypten hioher gekiimmenBeieix 
was auch gar nicht unwahrscht-inlich ist; sie 
wären dann die Abkömmlinge der Juden, wel- 
che sich nach der Zerstörung Jerusalems nach 
allen \^'eltgegenden zerstreuten. 

Die jüdische Bevulkerung in Tetuan ist weit 
stärker, als die maurische (Nach BtaucUrk 
hat Tetuan überhaupt 40- bis &VO0O Einwoh- 
ner.) In keiner andern Stadt des marokkani- 
schen Kelches sind verhältniss massig su viel Ju- 
den als hier; in lUarukko, Tanger etc. machen 
sie nur ein Drittel der Vulksmenge aus. Die 
Juden in Tetuan stehen zwar unter einem mau- 
rischen Ktiid oder Uuierbefehlshaber der Stadt, 
verwalten aber ihre Gemeindeangelegi^nheiten 
durch sechs Aelteste und haben II Synagogen. 
Ausser dem Handel, welcher ihr Hauptgeschäft 
ist, treiben sie einige Handwerke und zeichnen 
sich namenlllrh in Guld - und Silberslickerei, 
SU wie als geschickte Schuhmacher und Schnei- 

Brooke erhielt bald n4ch seiner Ankunft in 
Tetuan eine Einladung vom Statthalter Moham- 
med Aichatch (wahrscheinlich derselbe, drn 
Beauclerk Hatchhateli nennt) und wurde von 
ihm wie von einem morgen ländischen Fürsten 
empfangen; sein Vater soll ein gemeiaer Maul< 
ihiertreiber gewesen aeyn. Am folgenden Tage 
schickte er unserm Engländer einen Kaid (OiG- 
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zier) seines Palastes, welcher ihn in di 
serlichen Gärten zu Kitan führen sollte, 
liegen eine starke Stunde südlich von T 
Der Weg dahin führte durch ein fruch 
und wohlangehautes Thal, in welchem ( 
auf Garten folgte , die alle mit hohen 2 
von Cactus und Aloe umgeben waren , übe 
che sich hohe Rohrstänime erhoben, so 
kein Auge in das Innere dringen und die 
wandelnden maurischen Schönheiten betri 
konnte. Der Pflanzenwuchs war so üppi] 
Mais und Gerste hatten schon so viel neu 
ren getrieben, dass es schien, als ob der 
ling eben angebrochen wäre. Ueberall 
ten Orangenblüthen , Jesmin und weisse 
Der Eingang in die Gärten des Sultans 
durch ein grosses Thur in eine Gitter 
dicht mit Weinranken überzogen, von w 
zum Genuss einladende reife Trauben her 
gen. Am Ende derselben führte ein z 
Thor in eine Art von Alcoven, vor w« 
sich ein geräumiges Bassin mit krystall 
Wasser befand. Diese Gärten sind der 
meraufenthalt des Sultans, wenn er Tetu 
sucht. Was ihren Keiz nuch erhöht, si 
dichtbewaldeten Berge, die sich ganz 
Nähe steil emporheben und deren dunkU 
wildes Ansehen streng gegen die zierliche 
men und die goldnen Hesperidenäpfel 
feenartigen Aufenthaltes abstechen. Ein i 
Theil dieses vun dem ehemaligen mä« 
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Pascha Hamei angelegten Gartens liegt mit dem 
Sommerpalaste und dem grossen 50 Fuss hohen 
Speisesaale y jetzt in Verfall; er wurde während 
der innern Kriege, die nach dem Tode des Sul- 
tan Muley Ismael ausbrachen, von den benach- 
barten Gebirgsvölkern rer wüstet. 

Die Orangen von Tetuan werden als die 
besten in ganz Marokko betrachtet ; ihre Aus- 
fuhr, hauptsächlich nach Gibraltar, gewährt 
dem Statthalter, wie schon ob.en bemerkt, eia 
ansehnliches Einkommen. Mit den Blüthen 
macht man köstliches Zuckerwerk. Auch die 
hiesigen Aepfel fand Brooke sehr gut und bes- 
ser, als die von Konda in Spanien. Rother und 
weisser Wein wird von den Juden gemacht und 
ist nicht schlecht. Der erstere sieht fast aus 
wie ein heller Malaga. 

Brooke beklagt sich bitter über die Menge 
von Geschenken, die er dem Statthalter und 
allen seinen Offizieren machen musste. Obwohl 
dieser Gebrauch überall in den mohammedani- 
schen Ländern Asiens und Afrika's herrschend 
ist, so können doch die Foderungen nirgends 
80 übertrieben und unverschämt seyn, als in 
Marokko. „Die Ankunft eines Christen," — 
sagt Brooke — „vorzüglich eines Engländers 
(die überall für ungeheuer reiche Leute gel- 
ten), ist das Zeichen zu einem allgemeinen An- 
griff auf ihn. Gewöhnlich macht man ihm zu- 
erst selbst ein unbedeutendes Geschenk, wofür 
er aber wenigstens den zehnfachen Werth zu- 
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rilckgebea nass. Die gewühnlichen an die 
Slatihulter a. s. w. bestehe d in Thee , Zucker 
und reioem Tuvh, und müssen beim Ueberrei- 
chen mit einem neuen seidnen TaschenEuch be- 
deckt werden , welches natürlich gleich einge- 
steckt wird. Was man nur immer iierlangt, 
■ei es auch noch so unbedeutend , muss mit ei- 
nem Geachenk bezahlt werden. Will man aber 
einen Gegenstand von Wichtigkeit erlangen, 
oder ein bedeutendes Geschäft machen : so ge- 
hört ein geschickter Diplomat dazu , der mit 
dem Charakter der Leute wohl bekannt ist und 
zu bestimmen weiss, nicht allein was und wie 
viel, sondern auch zu welchem günsligen Zeit- 
punkte das Geschenk dargebracht werden muss. 
Bei der natürlichen Schlechtigkeit der Mauren 
geschieht es gewiss in neun Fällen unter zehn, 
dass das , was man schein vorausgegeben , auf 
die Seite gebracht wird und durch ein neues 
Opfer ersetzt werden muss, während auf der 
andern Seile ihr Missirauen so gross ist, dasa 
sie selten eher zum Werke schreiten, als bis 
sie das Geschenk in der Hand haben." 

Ein Europäer, der dem Sultan Torgeslellt 
werden will, muas ihm sehr kostbare Geschen- 
ke machen, die sich mit InbegritT der andern 
Ausgaben wenigstens auf 100 Pfd. St. belaufen. 
Ausser dem schon erwähnten Thee, Zucker und 
Tuch, müssen auch Sammt, Porzellangeachirre, 
Feuergew ehre und Srhiessiiulfer hinzugefügt 
werden. Mit Ausnahme dessen , was der SBllan 
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davon tiir sich oder für seinen Harem lehält, 
uird ddS Uebrige in der Kegel glek'h an einen 
Juden verkauft, der es ebenf.llH su bild als 
möglich wieder an Mann zu bringen sucht. Es 
sind Fälle vurgekumroen , wu das feinste und 
kostbarste Purzellan, welches ein europäischer 
Cunsul dem Sultan zum Geschenk gemacht hat- 
te, bald darauf von den Juden um den zehnten 
Theil des Werlhes zurückgekauft wurde. 

Broakt schildert den Jetzigen Sultan Wittes 
Abderahman Bta Hitekam als eben so habsüch- 
tig, wie ihn Beauclert beschreibt. Er ist bi- 
gott, träge und prachlliebend, und gilt, weil 
man ihm keine sulchen Grausamkeiten wie vie- 
len seiner Vurfahren nachzusagen weiss, für 
einen guten Munarchen. Dennoch siizt er eben 
■u wenig fest auf seinem Thrune wie jene, und 
er muBB von Zeit zu Zeit seine Residenz verle- 
gen, um das Vulk in Ruhe zu erbalten. Wenn 
er sich von IHarokko nach Fez oder Mequinez 
begiebt, so bricht gewiss in den südlichen Pro- 
vinzen ein Aufsland aus , und kaum hat er diese 
Städte wieder verlassen, so empören sich die 
nordlii'hen Bezirke seines Gebiets. 

Die Herrschaft der zwei oder drei letzten 
Sultane ist mild zu nennen, wenn man sie mit 
der Tyrannei des blutdürstigen MuUy limatt 
vergleicht, dessen Gräuelthaten ans Unglaub- 
liche sranzen. Es war unter Anderem etwas 
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kaufte, und dass ihm dann jedes Mittel 
stand, sich in den Besitz dieses reichen 
nes zu bringen und mit ihm nach Belieb 
schalten. Der brittische Commodore 5/ 
der im J. 1721 als Gesandter an Muley 1 
nach Mequinez geschickt wurde, erzählt 
ner Stelle seiner Reisebeschreibung unte 
derm Folgendes: „Gestern ging ich mit 
Nuble beim Geföngnisse vorüber , wo wir 
Mann an den Fersen aufgehängt sahen, 
die Beine gefesselt, die Nase mit einer l 
zusammengequetscht und ganze Stücke F 
mit der Scheere ausgeschnitten waren , 
zugleich zwei Männer ihn unaufhörlich p 
ten und Geld rerlangten. Es war ein gi 
ter Mann, für den sie 500 Dukaten g< 
hatten und die sie nun wieder Ton ihm 
andern 500 Dukaten erpressen wollten.*^ 
erzählt auch von diesem Muley Ismael , 
als er einst auf einem Kriegszuge an 
Fiuss kam, der nicht übersetzt werden ki 
er alle Gefangene umbringen, sie mit Roh 
wickeln , in den Fluss werfen liess , un 
diese Weise eine Brücke zu Stande brach 
Während seiner Regierung erhob ei 
Reich zu einer solchen Stufe von kriegerii 
Ruhm und sein Name verbreitete solchen S( 
ken, dass er fast immer in Ruhe und Fi 
lebte. Sein Sohn Muley Mahomet lehnte 
allerdings gegen ihn auf, wurde aber si 
zu Boden geworfen, und starbt als ihm 
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Hand und ein Fuss abgehauen Mvurden, am 
Blutverlust. Muley Zidan , ein anderer ron sei- 
nen Söhnen, der jetzt zum Thronfolger bestimmt 
war, wurde bald nachher von seinen Frauen 
erdrosselt. 

Der Tyrann war 90 Jahr alt, als er starb, 
und unterhielt noch einen Harem von 2U00 Wei- 
bern. Er hititerliess TOO waffenfähige Sohne 
und vielleicht eben so viel Töchter, deren Ge- 
burt aber von den Mauren nicht aufgezeichnet 
wird, daher man ihre Zahl nicht kennt. Es 
lässt sich denken, dass diese Menge von Wei- 
bern nicht immer zur Glückseligkeit des Sul- 
tans beitrug. Ihre endlosen Ränke, Zänkereien 
und gegenseitigen Beschwerden brachten den 
alten Mann oft so in Harnisch, dass er nicht 
selten seinen schwarzen Haremswächtern auf- 
trug, „das Unkraut,'* wie er zu sagen pflegte, 
„auszujäten." Diese schafften denn auch in 
einem Tage wohl an 30 Stück der Unruhigsten 
und zwar durch ein sehr einfaches Mittel fort, 
indem sie nämlich jeder einen kleinen Strick 
etliche Male um den Hals drehten, worauf die 
Uebrigen eine Zeit lang Ruhe hielten. 

Seit der Regierung des Muley Ismael findet 
man unter der maurischen Bevölkerung eine 
Menge I^eute von weit dunklerer Gesichtsfarbe, 
als sie die Mauren ursprünglich haben. Muley 
Ismael, der recht gut wusste, wie wenig er 
seinen eignen Unterthanen trauen dürfe, holte 
eine Menge Neger von der Guinea -Küste, und 
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bildete daraiM eine starke Leibwache füi 
deren Nachkommen noch jetzt die. tre 
Schutzwächter des Sultans sind. Muley ] 
gab diesen Negern durchaus maurische M£ 
zu. Weibern, welche, wenn sie nicht eii 
gen wollten, dazu gezwungen wurden. 
Kinder wurden eigens auferzogen und wa 
der Folge die treuesten und geschicktesten 
zieher seiner grausamen Befehle, so dass 
die Offiziere des Sultans vor ihnen zitt 
Die Erbarmungslosigkeit, mit welcher si 
den Urtheilsspruch des Tyrannen , über d 
glückliche Schlachtopfer herfielen, gew 
wie Stewart sagt, eine Vorstellung voi 
Holle , wo die Teufel beschäftigt sind , du 
dämmten zu martern. 



IV. 

STREIFZÜGE AN DER KÜSTE DES 
BUSENS VON GENUA. 



(NACH LADY MORGAN, ROSCOE u. A.) 



AiXE Reisenden, die über Genua geschrieben 
haben, stimmen darin überein, dass die Ansieht 
dieser Stadt Ton der Seeseite her unter die 
prachtvollsten gehöre, die es geben kann. Die 
schöne Bay, an der sie, im Hintergrunde des 
grossen nach ihr benannten Meerbusens, liegt, 
'Wird durch ein Amphitheater von felsigen Ber- 
gen gebildet, \%'e]che majestätisch übereinander 
emporsteigen, und deren höchste Gipfel zum 
Theil mit Forts und Thürmen bedeckt sind. 
Am untersten Abhänge und Fusse dieser Berge 
sieht man auf der einen Seite die dicht zusam- 
mengedrängte Stadt, auf der andern eine Reihe 
freundlicher Villa's mit herrlich grünenden Gär- 
ten. Im Vordergrunde dehnt sich blau und 
gränzenlos das Meer aus, dessen Anblick die 
Seele mit wehmüthigen Empfindungen erfüllt, 
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welche durcb die damit verbundnen Betrach- 
tungen geweckt werden. Auch vun der Iisnd- 
seile her, wenn man sich durch die sogenannte 
Boeehetta, einen der rauhesten und höchsten 
PSsse in dieaem Theile der Apenninen , der 
Stadt Genua nähert, ist der Anblick des Jen. 
seits dereelbea sich am siidliihen Huri 
verlierenden Meeres, mit den Gestaden zi 
den Seiten , äusserst erhaben und überraschend. 
Das Innere der Stadt, obwohl eine Menge 
Paläste enthaltend, entspricht jedoch der gi 
■tigen Erwartung, die man sich nach ihrem 
äussern Anbliclc gemacht hat, sehr unvollkom- 
men. Vun dem Thor an der hochgelegnen Nord' 
Seite zieht sich in verschiedenen Krümmungen 
nur eine einzige mit einer Kutsche zu befah' 
Tende Strasse durch die Stadt bis zum Meeres* 
Strande. Sie führt auf dieser langen Strecke 
drei verschiedene Namen; Slrada Balbi, SIrada 
Suova und Slrada Nuongiima. Das Uebrige 
der Stadt besteht aus kleinen schmalen Gassen, 
wo die Paläste, mit denen einige geschmückt 
sind, wie anderwärts elende Hütten zusammen, 
gedrängt und ao versteckt sind, ddss man sie 
nirgends vollständig ins Auge fassen kann. Die 
angenehmste Lage haben die Gasthöfe, welche 
sich weit über die Bingangastrasse am nördli- 
chen Thore erheben und deren Erdgeschoss mit 
dem obern Theile der gegenüberliegenden Stadt- 
mauer gleiches Niveau hat. Man kann daher 
aua den Fenstern dieser Gasthöfe den An- 
Ifi 



243 BTREIFZUEOB AK DER KL'EBTE 

blick des Meeres in aller seiner Pracht ge- 
niesaeii. 

Aber nur mit dem Räume muasten die al- 
ten Genueser bü der Gründung ihrer Stadt 
sparsam zu Werke gehen. Mit der Ausachmük- 
kuiig ihrer Paläste und Kirchen waren sie frei- 
gebig genug. Freilich stehen diese Pal Säle, de- 
ren Gearhichte ein Rubeat si'hrieb, deren Be- 
sitzer einst die Dons, Durazxi und Dieicki 
waren, und worin Kaiser und Könige bewirthet 
wurden, jetzt grösstentheJIs Üde und verUasen, 
aber ihr Aeuaseres ist nuch immer die schönste 
Zierde der Stadt. Was sie vun den Palästen 
vieler andern italienischen Städie unterscheidet, 
sind die zahlreichen Freaco - Gemütd« an den 
Vurderseiten , welche nuch jetzt ihre ursprüng- 
liche Lebhafiigkeit der Farben haben. Viele 
Paläsie stehen leer und sind nur Tun einem 
Hausmeister bewuhnt, der neben seiner Prufes- 
siun, die er treibt, die Aufsicht über das In- 
nere fuhrt und die Thüre verschlossen hält 
Nur einige werden von ihren Eigenthiimern be- 
wuhnt, zu der Zeit, wo aie sich yuu ihren 
Villen in äie Stadt zurückbegeben. 

Einer der prachtvullaten Paläste, nicht bloss 
in Genua, sondern in ganz Europa, ist der Pa- 
last Duraxio , welcher noch jetzt vun einem 
Mitgliede dieser alten Familie bewohnt wird. 
Si'hun die Vorderseite ist von ungewöhnlicher 
Länge und Hohe. Der Porticua besieht aua do- 
rischen Säulen vom schönsten weissen evrari- 
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Brhen Marmor, und der weite Vorhof ist reich 
an architectonischen Verzierungen , Si>ringbrun- 
nen n. 8. w. Das Innere des Gebäudes , die 
YJerfitche Treppe, an welctier jede Stufe aus 
einem einzigen Bluck carrarischen Marmors ge- 
hauen ist, die GalleriFH und ueitpn Säle, mit 
den herrlichsten Malereien und Bildhauer - Ar- 
beiten geschmückt und mit glänzenden Vergol- 
dungen überkleidet, entspricht eher der pracht- 
rulten Kesidenz eines mächtigen Monarchen, als 
der Wuhnung eines Kaufmanns. 

Auf der Vurderseite des Palastes Spinola 
sieht man als Frescu - Gemälde die kolossalen 
Bildnisse der ersten römischen Kaiser; das In- 
nere enthält eine Sammlung yon Gemälden Ti- 
tiiin's, Tiotoretlu's , Guidu Reni's , Vandyk's 
H. A. Der Palast Serra zeugt von dem Reich- 
Ihume Genua'H in der Mitte des XVI. Jahrhun- 
derts, no die Republik Echtin im Verfall war, 
Ladg Morgan erklärt die Gemäldesammlung 
für eine der reichsten, vielleicht auch der gröss- 
ten Privat - Gallerien in Europa. Die grÖsste 
historische Wichtigkeit hat der Palast Doria, 
die ehemalige Residenz des Dogen Andreai Do- 
ria. Er liegt dicht am Strande des Hafens und 
gehörte zu der Zelt, als Ladi/ Morgan hier 
war, der in Rom lebenden Fürstinn Doria Pam- 
fili. Das Aeusaere ist, nach Roicoe, noch so 
wohl erhalten, dass man dem Gebäude sein 
300jähriges Alter nicht leicht ansieht. Im In< 
nem aber ist ea gänzlich verödet und theil- 
16» 
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preise sehr verfallen. Im Hofe steht Doria's 
Bidlsäule in der Gestalt eines kolossalen Nep- 
tuns, aher zum Theil schon verstümmelt. Die 
schönen Fresco - Gemälde in den Sälen, wo 
Andreas Doria den Kaiser Karl. V. bewirthete, 
namentlich der Schiffbruch des Aeneas von Pie- 
rino del Vagüy haben sehr durch Wind und 
Wetter gelitten. 

Der nach dem Brande Ton VITX fast ganz 
neu wieder aufgebaute Dogen- Palast (Palazzo 
ducale), worin jetzt der königliche Senat sei- 
nen Sitz hat, ist von schwerfälliger Bauart und 
scheint dem Aeussern nach aus einer weit al- 
tern Zeit herzustammen. Andere durch Pracht 
ausgezeichnete Paläste sind die der Familien 
Brignohf Pallavicini und Balhi. Die ziemlich 
wurmstichigen Zimmergeräthschaften stammen 
noch aus dem XVII. Jahrhunderte. 

Genua hat ausser der Kathedrale noch 32 
Pfarr- und 69 Klosterkirchen. Die merkwür- 
digste darunter ist die zu St, Maria di Cari- 
gnano. Dieses schöne Gebäude, welches seine 
Erbauung der Frömmigkeit und Freigebigkeit 
eines einzelnen Nobile verdankt, steht auf dem 
Gipfel des Berges, von welchem es den Namen 
führt. Durch eine prächtige, über einen tiefen 
Abgrund gespannte, steinerne Brücke steht die 
Kirche mit dem gegenüberliegenden Berge Sar* 
zano in Verbindung, über welcher der Weg aus 
der Stadt hieher leitet. Sie hat die Gestalt ei- 
nes regelmässigen Vierecks, und ist mit korin- 
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thiachen Säulen und einer Kuppel geichmuckt, 
die sich über zwei Tliürmen erhebt. Der B*u- 
slyl an sich selbat ist keinesnegs ausgezeich- 
net, aber die hohei freislehende Lage macht 
aie so merkwürdig. Sie ersrheint von jeder 
Seite grossartig und malerisch. Von der Uühe 
der Klippel hat man eine unbegrSnzte pracht- 
volle Aussicht. 

Die dem heil. Laartnltuw geweihte Kalhe- 
dralkirche ist ein golhisrhes, schon tm XI. 
Jahrhundert errichteies Gebäude und enthält 
eine berühmte Reliquie, den sogenannten Sagro 
C'dfino (das heilige Becken), ein Gefäss, weli'he* 
nicht nur aus einem einzigen Stürk Smaragd 
gearbeitet, sondern auch dasselbe seyn soll, 
aus welchem der Erlöser das letzte Abendmahl 
genoas. Es ist durch die genuesischen Kreuz- 
fahrer hieher gekon>nien. 

Gegen die oben erwähnten drei Strassen, 
die Kirchen und Paläste sticht die übrige, grü- 
■sere Masse der Stadt Genua sehr aufTallend 
und höchst unangenehm ab. Sie besteht aus 
einer Anhäufung van Gässchen, die so srhrnal 
sind, dass kein Wagen durchfahren kann. Ilje 
einzige Schönheit derselben ist das trelTliche, 
aus grossen Steinplatten bestehende POasler, 
welches gerade durrh den Mangel an Fuhrwerk 
Tor Beschädigung; gesichert ist. Die Häuser zu 
beiden Seiten sind hüher als die Paläste, wühl 
i bis 5 Stock hoch; an vielen Stellen können 
■ich die Bewohner Über die Gasse die Hand 
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reichen. Diese halten sich indess am Tage und 
bei trockner Witterung grösstentheils vor den 
Hausthüren in ihren Läden und Werkstätten 
auf, oder sitzen bei ihren mit Früchten, Blu* 
men, Gemüsen u. s. w. angefüllten Körben, um 
die Vorübergehenden zum Kauf einzuladen, oder 
sie spinnen, stricken, nähen, singen, plaudern, 
essen und trinken. Eine dieser Gassen ist aus- 
schliesslich von Goldarbeitern bewohnt, deren 
glänzende und reich ausgestattete Gewölbe ei- 
nen recht unterhaltenden Anblick gewähren. 
Was man iiier findet, besteht jedoch grössten- 
theils aus altmodischen Kostbarkeiten, welche 
hauptsächlich von wohlhabenden Frauen aus 
dem Gewerbsstande, ja selbst Ton Landleuten 
gekauft werden. Einer der ersten Goldarbeiter 
in Genua versicherte die Lady lü/lorgany dass 
eine wohlhabende Bäuerinn kein Bedenken tra- 
ge, T bis 800 Franken für ein Halsband oder 
eine Kette zum Brautschmuck auszugeben. An- 
dere Erwerbszweige der Einwohner sind zahl- 
reiche Manufakturen in Seide und Baumwolle, 
die Verfertigung von Elfenbein -Kämmen, Kunst- 
tischler- Waaren, Nudeln (Patte dt Genova)^ 
Chocolade , candirten Früchten , wohlriechenden 
Essenzen , verschiednen Arbeiten aus Korallen 
u. s. w. Auch der Handel ist nicht ohne Be- 
deutung, da Genua ein Freihafen ist. Eine 
zahlreiche Menschenklasse sind die Lastträger 
(Facchini) und die Sänftenträger (Portantini), 
welche Letztern besonders auf den steilen und 
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schlüpfrigen Wegen, die auf die Hfiget und 
Berge führen, wo so Tiele Landhäuser liegen, 
einträgliche Beschäftigung hahen. 

Von wissenschaftlichen Anstalten befindet 
sich in Genua eine Universität mit einer Biblio- 
thek von 70000 Bänden und 1000 Handschriften, 
ein botanischer Garten, der aber nur von ge* 
ringem Umfange aeyn soll, zwei Gymnasien» 
eine Handelsschule, eine Akademie der Wissen- 
schaften und schönen Künste, eine Akademie 
der Malerei, Bildhauerei und Baukunst, mehre 
Kloster- und Privat - Bibliotheken , namentlich 
in den Palästen Doria und Durazzo , einige Ge- 
mälde und andere Kunstsammlungen. 

Wie verschteden und zum Theil ungünstig 
auch von so vielen Reisenden, namentlich auch 
▼on der Lady Morgan ^ die überhaupt Alles in 
Italien durch ein trübes Glas betrachtet, über 
den Charakter der Einwohner Genoa's geur- 
theilt worden ist, so kann ihnen doch Niemand 
einen ausgezeichneten Hang zur WohUhätigkeil 
absprechen. Die adelige Familie Lugara, er- 
zählt Euitach , pflegte täglich für 32 Pfd. Ster- 
ling (320 fl ) Nahrungsmittel an die Armen aus- 
theilen zu lassen. * ) Ein anderer Nobile , der 



*) Da dien manchem Leser UDglaoblich vorkommen 
dürfte , %o letzen wir die Worte ansert englischen 
Gewährsmannes Hoicoe her: »The noble family of 
Liigara were accnstomed tu lot out euch day a sum 
equivalent to thirtj - two pounds English, in pro- 
viding food for all the poor trho came to claim 
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kpine Erben hatte, widmete noch bei Beinen 
Lebzeiten sein ganzes Vermögen zur Stiftung 
einer Anstalt für iM Waiienmädchen , welche 
darin erzogen und bei ihrem Austritte entweder 
Terheiralhel and ausgestattet, oder auf irgend 
eine andere Art ihrem Wunsche gemäss ver- 
sorgt wurden. Unter den zahlreichen Hospitä- 
lern in Genua ist das Albtrga dei Pmeri dos 
vorzüglichste. Nahe an 30110 Personen, mit In- 
begriff der Kinder, werden darin nicht bloss 
mit allem Nuthwendigcn verpfleg! , sondern auch 
angemessen beschäftigt und unterrichtet. Die 
dazu gehörige Kirche steht in der Mitte des 
weitläuftigen Gebäudes, so dass der Gottes- 
dienst von allen Seiten gehört und gesehen wer- 
den kann. Sie enthält die Bildtüolen vieler 
Busge seich neten M&nner, namentlich eines Da- 
rio, Balbi und Spinota, welche zur Gründung 
und Dutirung dieser Anstalt beigetragen haben. 
Die Meeresküste, welche sich von Genua 
südwestlich bis zur Mündung des Var, an der 
französischen Gränze, hinzieht, heisat die R>- 
viera di Ponente (das westliche Ufer). In ge- 
ringer Enifernimg von Genua liegt hier an der 
längs der Küste nach Nizza führenden Strasse, 
und an der Mündung der Cerusa, die kleine 
vun kaum 1000 Seelen bevölkerte Stadt Voltri 
mit mehren Papiermühlen , die das beste ge- 
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nuesische Papier liefern, und einem kleinen Ha- 
fen. Einige Meilen weiter kommt man nach 
dem schönen Dorfe Alhisola (oder Albizola), 
welches sich durch prachtvolle Landhäuser aus* 
zeichnet, worunter die den genuesischen Fami- 
lien Durazzo und Rovere gehörigen am meisten 
hervorstechen. Das Letztere enthält einen Saal 
mit Bildnissen merkwürdiger Männer aus der 
Familie Rovere, worunter sich zwei Päpste (Six' 
tus IV, und Julius IL) hefinden. 

Etwa eine halhe Stunde hinter Albisola 
liegt die ziemlich weitläuftige Stadt SavonOf 
die unter diesem Namen schon bei Livius vor- 
kommt. Strabo nennt sie Sabata und Mela Sa- 
batia, Sie wurde heim Verfall des römischen 
Reichs nach einander von den Vandalen, Gothen 
und Burgundern eingenommen, und war im 
XV. Jahrhunderte ein Marquisat, welches der 
uralten Familie Caretti oder Del Caretto ge- 
hörte. Durch die Factionen der Ghibellinen 
und Guelfen zerrissen, gerieth Savona im J. 
1525 in die Gewalt der Genuesen ' Vergebens 
suchte es zu wiederholten Malen, selbst vom 
Papst Julius II. unterstützt, das fremde Joch 
abzuschütteln. Es verlor bald alle seine ihm 
früher gelassenen Vorrechte und musste nach 
dem letzten misslungnen Versuche dieser Art 
25000 Kronen als Strafe erlegen. Ausserdem 
wurde der Hafen dieser Stadt verschüttet und 
sie dadurch , zum Vortheil Genua's , ihres gan- 
zen Handels beraubt. Eben so mussten zur Er- 



250 BTREIFZUROB Air DER KVBSTE 

bauang einer Citadelle , wplrhe die Stadt tm 
Kaume hsiten Bullte, eine Menge Häuser nieder- 
gerissen werden Im J, 1618 entEündete sich 
ein Pulver - Magazin und zersiürte mehr als 
330 Häuser, wobei an TUÜ Menschen das Le- 
ben verloren und mehre hundert schwer ver- 
wundet wurden. 

DasjelzIgeSaronahatengeSlrassen, schlecht 
gebaute Häuser und ein bluss aus Backsteinen 
bestehendes Pflaster. Die sardinische ltegierun|f 
hat In neuerer Zeit den Hafen wiederherzustel- 
len angefangen und zur Ausführung dieses Un- 
ternehmens grnsse Summen verwendet. Man 
treibt jel2t schon nicht unbeträchtlichen Han- 
del mit Hanf, Wolle, Eisen, Steingut und An- 
kern, mit welchem letztem Artikel Sarona al- 
le Seestädte T.m Italien versorgt. Die SUdt 
hat 4 Kirchen, IT Klöster, ein See • Hospital, 
einige Seiden-, Steingut- und Gewehrfabrikea. 
Die obengenannten zwei Päpste sind nicht, wie 
Betrat frühern Schriftstellern nacherzählt, in 
Savona, sohdern in dem benachbarten AlhUota 
geboren. Wohl aber ist diese Stadt der Ge- 
burtsort des Dichters Gabriel Chiabrera , dea 
Pindart der Italiäner, wie er genannt wird, 
dessen Familie hier sehr angcHehen war. Seine 
Asche ruht in der Kapelle der Chiabrera in der 
Kirche San Giacomo ; seine Büste aber ist in 
der Dominikaner ■ Kirche aufgestellt, und ent- 
hält eine lateinische, vom Papst Urban Vllf. 
vcrfasste Inschrift. Auch sieht man in der Nä- 
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he der Stadt, eine Art von Einsiedelei, welche 
Chiabrera, um ungestört den Musen leben zu 
können, sich erbaut hatte. 

Der schöne Palast, welchen Papst Jtr/rir«, 
als er noch Cardinal war, durch den Baumei- 
ster GiuUano da Sangallo in Savona hatte er- 
richten lassen, wurde späterhin in ein Kloster 
rerwandelt. Man bat ihm seine bewunderungs- 
würdige Vorderseite gelassen, aber die Gemäl- 
de, womit Andrea und Ottavio Semini das In- 
nere geschmückt hatten, sind gänzlich verwischt. 
Nur die Kirchen enthalten noch manches gute 
Gemälde. Savona war die Wiege der genuesi- 
schen Schule und der Ort, wo man sonst die 
ältesten Werke derselben betrachten konnte. 
Die Domkirche (erst seit 1604 erbaut, w^o die 
frühere Kathedrale zum Behuf der Citadelle ab- 
getragen werden musste) enthält vorzüglich 
in der Kapelle der Familie Gavotti herrliche 
Gemälde von Allegrini, Baglionif Lanfranc und 
Jlbano, Ausserdem sind die aus der altern 
Kirche herübergenommenen Bildhauerarbeiten 
am Hochaltare, von Stefano Sormano, so wie 
die hölzernen Chorstühle sehenswerth. Die klei- 
ne, rechts von der Domkirche stehende Kirche, 
welche Papst Sixiug IV, im Jahre 1482 erbauen 
liess, enthält das prachtvolle Grabmahl der Ael- 
tem dieses Papstes , und mehre Gemälde , wor- 
unter ein Bildniss seines Neffen, des Cardinah 
GiulianOf welches von Giovanni Mationa von 
Alessaudria im J. 1590 gemalt und mit 192 Du- 
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katen bezahlt wurde. Auch die übrigen Kir- 
chen in Savona enthtellen sonst gute Gemälde, 
welche aber wahrend der französischen Herr- 
schaft unlef Napoleon nach Paris wandern muss- 
ten. Sie sind zwar nach dem Pariser Frieden 
ISIÜ wieder an die sardinische Kegierung zu- 
rückgegeben , man weiss aber nicht , ob sie al- 
le wieder an ihren vorigen Plätzen aufgestellt 
worden. 

lieber das kleine Fort Vado, in dessen 
Nachbarschaft eine sehenawerlhe Tfopfsteiohüh- 
le ist, und die kleine, meistens von Fischern 
bewohnte Stadt HoH, welche in älterer Zeit 
eine eigne Republik unter dem Schutze der Ge- 
nueser bildete, gelangt man nach Finale, einer 
freundlichen und wohlgebauten, mit starken 
Mauern umgebnen Stadt, Ton etwa 4000 E. Sie 
war ehemals der Hauptort eines Marquisats, 
welches im J. ITI3 an die Genueser kam. Die 
Kalhedralkirche ist mit schönem Marmor über- 
kleidet. Die Einwohner treiben aus ihrem Ha- 
fen, der aber wegen seiner geringen Tiefe nur 
kleine Fahrzeuge aufnehmen kann, einigen Han- 
del. Die Umgebung erzeugt Oel, Wein und 
besonders vortreffliche Aepfel. 

Albenga liegt am Fusse des felsigen Vor- 
gebirges Capra Goppo in einer öden Gegend, 
die aber doch viel Hanf und auch Oel hervor- 
bringt. Diese Stadt hiess im Alterthum Albiit- 
gannuta (uder eigentlich Albium Ingaitatum, 
zum Unterschiede von Albium Intemelium oder 
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Alhintemelium y dem heutigen VentimigUa) und 
'war der Geburtsort des römischen Kaisers Pra- 
eulut. Man sieht noch Reste einer römischen 
Brücke. Gegenwärtig ist der Ort, obwohl ein 
Bischofssitz , ziemlich unbedeutend und hat 
noch keine 2000 E., wahrscheinlich in Folge 
der hier herrschenden ungesunden Luft. 

Alassio f ein unbedeutender Hafenort, in der 
Nähe der kleinen Insel Galivora^ ist grÖssten- 
theils von Korallenfischern bewohnt. Brockedon 
sagt, dass nirgends an dieser ganzen Küste das 
Ansehen der Einwohner seemännischer ist, als 
hier. Trotz der Wohlhabenheit, die hier und 
in der ganzen Gegend vorhanden ist, wird die 
Strasse häufig von Käubern beunruhigt, so dass 
man es nicht für rathsam hält, bei der Nachl 
ohne Schutzwache zu reisen. 

Der Weg führt von hier über Oneglia, wo 
das beste Oel an dieser ganzen Küste gewonnen 
wird, nach Porto San MauriziOf einer ziemlich 
wohlhabenden Stadt von 3200 E., und hierauf 
nach San Remo am gleichnamigen Vorgebirge« 
Diese ansehnliche Stadt liegt in einer herrlichen, 
mit Citronen-, Pommeranzen - , Oel- u.a. Bäu- 
men, selbst mit Palmen (freilich nur Zwergpal- 
men Chamaerops humili» L.) geschmückten Ge- 
gend, theils auf dem Gipfel eines Hügels, theils 
am Fusse desselben an der Küste. Die Stadt 
hat 15000 E. , und enthält ausser einer Kathe- 
drale noch 3 andere Pfarr- und 6 Klosterkir- 
chen. Im untern Theile der Stadt befinden sich 
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die besten Gebäude und selbst einige Paläste, 
Die Einwohner sind gute Seeleute , führen Tor-^ 
züglich Früchte aus und treiben Küstenhandel 
mit Genua und Marseille, auch wohl mit der 
Levante und mit Spanien. San Remo ist übri- 
gens erst seit dem Luneviller Frieden (1801) mit 
Genua (oder der damaligen Ligurischen Repu- 
blik) vereinigt worden und war bis dahin der 
Hauptort eines kaiserlichen Lehns, welches eine 
Art von republikanischer Verfassung hatte. 

Durch das kleine Dorf Perinaldo, wo der 
Astronom Dominico Cassini geboren worden, 
kommt man nach Ventimigliay (oder Vintimi-* 
glta). Diese etwa von 2000 E. bevölkerte Stadt 
liegt an der Mündung des kleinen Flusses Roya^ 
in einem nur nach Süden offnen, nach allen 
übrigen Seiten aber geschlossnen Thale, so dasa 
die Sonne hier aufs kräftigste wirken kann. 
Man findet daher auch in der Umgebung nicht 
nur die üppigste Fülle von allerlei südlichen 
Fruchtbäumen, sondern auch beim nahen Dorfe 
Boriighere ein ganzes Wäldchen von Palmen, 
deren Früchte hier sogar reif werden, was bei 
San Remo der Fall nicht ist. Auch die Indische 
Feige wird hier wildwachsend angetroffen. Ven« 
timiglia hat ein altvaterisches Ansehen , aber 
eine sehr malerische Lage am Fusse und Ab- 
bange des Gebirges. Es hat ein festes hochlie* 
gendes Schloss, von dem sich eine Mauer bis 
an die Roya herabzieht, über welche noch eine 
grossentheils erhaltene altrömische Brücke führt. 
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Die Einwohner nähren sich vom FiBchfiing nnd 
Küsten han de 1. 

Die kleine Stadt Meatoit (oder Mentane), 
über welche die Strasse von Venlimiglia nach 
Monaco führt, liegt sehr angenehm nahe am 
Heere, am Fusae des Gebirges, und hat ein 
heiteres Wohlstand Terkündendes Ansehen. Auf 
einem Hügel erhebt sich eine malerische Schlosa- 
ruine über das Städtchen, von welcher man ei- 
nerseits über die unzähligen Citronengärten und 
Weinpflanzungen , die Menton umgeben , nnd 
das weite Meer , andererseits auf die hoch am 
Gebirge emporsteigenden OliTenwälder eine un- 
vergleichliche Aussicht' gen i esst. Hie und da 
blickt auch ein anmulhiges Landhaus aus einen 
Cilronengarlen hervur, uder von einem Oliven- 
bügei herab. Das sehr hohe Gebirge an der 
Nurdseite schützt dieses kleine Paradies vor 
den rauhen Winden. Man sieht es aber der 
Ebene an, das» sie ehemals eine kleine Bucht 
war, die durch Sund, Steine und Erde ausge^ 
füllt wurde, welche der durch das Siädtchea 
fliessende Waldbach mit sich führt. Den Haupt- 
reichthum und Handelsgegenstand der Einwoh- 
ner machen ihre Cit roneng arten aus^ worunter 
Blanche jährlich an 4 bis fiOOD ß. Gewinn brin- 
gen. Obgleich Menton Seehandel und auch 
Fischfang treibt, so hat es doch keinen Hafen. 
Die Einwtihner ziehen ihre Fahrzeuge auf das 
trockne Ufer und lassen sie hier bis zu einer 
neuen Befrachtung liegen. Den grossern Schif- 
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feuy die sich nur auf eine Viertelstunde iveit 
dem Strande nähern können, führt man die nö- 
thigen Waaren auf kleinen Barken zu. Die 
hiesigen Citronen gehen nach Frankreich y Eng" 
landf Hollandy und his nach Hamburg. Das 
Tausend kostet auf dem Platze gewöhnlich an 
10 fl. Das gute Aussehen der Häuser zeugt 
von dem Wohlstande ihrer Bewohner. Miliin 
traf an einem Sonntage hier ein. Eine grosse 
Menge Menschen waren auf dem Markplatze 
versamnielt , um sich an den Possen «ines Gauk- 
lers zu ergötzen. Alle Weiber und Mädchen, 
die hier, wie in der ganzen Gegend, sehr schön 
sind, trugen hinter dem rechten Ohr ein Blu- 
mensträuschen , was ihnen ungemein zierlich 
liess und selbst an steinalten Mütterchen ange- 
nehm in die Augen fiel. Ueber den Nacken 
hangt ein grosses und weites Haarnetz hinab, 
welches durch ein um den Kopf gewundenes 
Band fest gehalten wird. Auf der Strasse be- 
deckt den Kopf noch ausserdem ein grosser, 
fast regenschirmförmiger Strohhut. — Menton 
ist übrigens auch der Geburtsort des heiligen 
Bemardy und gehört zu dem kleinen Fürsten- 
thum Monaco, das ehemals unter französischer 
Landes -Oberhoheit stand, seit 1815 aber tor 
der Krone Sardinien abhängig geworden ist. 

Die Hauptstadt dieses kleinen, etwa 2} 
Geviertmeilen enthaltenden Fürstenthums ist 
Monaco, eine kleine Stadt von höchstens 1200 
Einwohnern. Sie liegt auf dem breiten Rücken 
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eines, vom Fusse des Gebirges ziemlich weit 
ins Meer hinausgehenden Felsendammes, an des- 
sen nordöstlicher Seite sich der ganz ron Oran- 
gengärten umrin^^te kleine Hafen von Monaco 
befindet. Der Abhang des hohen Gebirges , das 
sich nordöstlich am Ufer hinzieht, ist weit hin- 
auf mit Weinreben und Oelbäumen bederkt. lu 
grosser Höhe zieht sich queer am Gebirgsab- 
hange die schöne, noch unter der französischen 
Regierung angelegte, neue Strasse hin. Auch 
schöne Landhäuser nebst dem nicht weit von 
hier liegenden Dorfe Roquebrune schmücken den 
dunkelgrünen malerischen Abhang des Gebirges. 
An den Seiten des oben erwähnten Felsendam- 
mes wachsen ungeheuer dicke Stämme Indischer 
Feigen (Cactus Opuniia)^ mit grossen und dik- 
ken stacheligen Blättern empor, oder kriechen 
in unzähligen Windungen, wie ungeheure Schlan- 
gen, zwischen den hervorragenden Felsenstücken 
hin. Dieser Felsendamm hangt mit dem Lande 
nur durch eine schmale Erdzunge zusammen, 
trotzt aber schon seit Jahrtausenden den Mee- 
reswogen. Noch mit Schrecken erfnnern sich 
die Einwohner an das Jahr 1173, wo ein hef- 
tiger Orkan den Schaum der Meereswogen als 
Staubregen über die Häuser der Stadt ergoss, 
ungeachtet diese mehr als 100 Fuss über dem 
Wasserspiegel liegt. 

Die Stadt Monaco bestand schon im grauen 
Alterthume. Herkules soll den Hafen gegraben 
und eine Burg hier angelegt haben. Von sei- 
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nem Beinamen Monoecu» nannten sie die Alten 
Monoeci poriuSy oder Herculis Monoeci portus, 
aus welcher in späterer Zeit Monaco wurde, 
lieber den Ursprung des kleinen Fürstenthums 
Monaco weiss man nichts Gewisses. Die Fa- 
milie Qrimaldi hesass es seit dem zehnten Jahr- 
hunderte. Im J. ni5 kam es durch Heirath 
an die Familie Matignon^ die es bis zur fran- 
zösischen Revolution inne hatte. Der kleine 
Staat war in drei Bezirke getheilt, und brachte 
dem Fürsten jährlich etwa 30000 Livres ein, 
welcher im Winter in Monaco, im Sommer 
aber auf seinem Landhause Carnolet wohnte. 
Er hatte seinen kleinen Hof, Kammerherren 
und Leibwachen; auch wurde von Frankreich, 
unter dessen Schutz das Ländchen stand, eine 
kleine Besatzung von 5 bis 600 Mann in Mo- 
naco unterhalten. Während der französischen 
Revolution wurde Monaco ganz mit Frankreich, 
und zwar mit dem Departement der Seealpen, 
vereinigt, und der Fürst verlor seine Unabhän- 
gigkeit. Unter dem Kaiserreiche wurde er zum 
Gouverneur ernannt und erhielt 24000 Franken 
Besoldung. 

Monaco ist gegenwärtig ein sehr armseli- 
ger Ort, so üppig fruchtbar und reizend auch 
seine Umgebungen sind. Der Weg vom Hafen 
(der drei oder vier Barken enthält, auf wel- 
chen man Oel und Citroncn nach Nizza oder 
Marseille führt) zu der höher liegenden befe- 
stigten Stadt ist mit Steinen gepflasert, und 
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man gelangt zuerst auf den 8chtossp1al2, an 
dem das Schonsie die herrliche Ausaicht ist, 
welche man ron hier nach Oslen, Süden und 
Wealen geniesst. Man kann bei reinem Hori- 
zonte die Küsten von Corsica wahrnehmen. Das 
Schiusa ist sehr geräumig; man findet hier ei- 
nen Thronaaal, einen Leibgarden -Saal und eine 
Menge schön gemalter und kostbar vergoldetet 
Zimmer. Der Huf enthält gute Freaconiale- 
reien. Die gut gebaute Kirche steht am Ende 
dea Scblossplatzes. Eine Inschrift über einer 
Kapelle derselben meldet, dass im Februar 1802 
die Leiche des zu Vaience gestorbnen Papstes 
Fiui PI. auf der Reise nach Italien hier nie- 
dei^esetzt worden sei, da man wegen eines 
eingefallnen Sturmes hier im Hafen Zuflucht 
suchen musste. Die Einwohner sprechen hier, 
nnd weiter westlich bis zur Mündung des Var, 
durchaus Franzosisch ; doch versteht man auch 
gross lentb ei Is Italienisch und Genuesisch. 

Von Monaco nach Nizza geht der Weg über 
FiUa/ranca ( ViHefraiiche) , einer kleinen befe- 
stigten Stadt von hüchstena 341)0 E. , die aber 
einen guten Hafen und einen tchünen Leucht- 
thurm hat und ihrer Lage das herrlichste KU* 
ma verdankt, wie man es nirgends an dieser 
ganzen Küste, auch in der benachbarten Pro- 
vence nicht, findet. Selbst im Winter ist die 
Temperatur ao mild, wie in Neapel und Sici- 
licn. Der Montalbano schützt die Rhede von 
Villafranca gegen den Westwind; in Norden 
IT • 
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erheben sich noch weit höhere Berge und ge- 
gen Osten läuft eine Landzunge (San Hospi- 
zio) ins Meer hinein, welche mit den schön- 
sten Oelbäumen, Johannisbrot-, Citronen-, 
Pommeranzenbäumen und selbst mit Palmen be- 
deckt ist. Da, w^o sich diese Landzunge am 
äussersten südlichen Ende ein wenig ostwärts 
biegt, steht jetzt an der Stelle des ehemaligen, 
durch den Marschall Catinat im spanischen 
Erbfolgekriege zerstörten Forts nur noch ein 
Befestigungsthurm. Im Alterthume befand sich 
hier die Stadt Olivuloy deren Einwohner am 
Ende des XIII. Jahrhunderts durch die EinßiUe 
der Seeräuber genÖthigt wurden, nach Villa* 
franca zu übersiedeln, welches kurz vorher 
durch Karl H,, Grafen von Provence und Kö- 
nig von Neapel , gegründet worden war. 

Diese Stadt selbst liegt dicht am Fusse der 
Berge, deren Felsengipfel mit ihren Nebeln und 
Wolken drohend über die Häuser hinabblicken» 
und besteht nur aus zwei oder drei Gassen, 
worunter die am Hafendamme einige bemer- 
kenswerthe Gebäude enthält. Der Hafen ist 
ein Freihafen und die Einwohner treiben Thun- 
und Korallenfischerei, und Handel mit Oel, 
Wein , Früchten u. s. w. Auch ist auf der hie- 
sigen Rhede , die an 100 Schiffe fassen kann, 
der gewöhnliche Standort der sardinischen Ga- 
leeren. Auf dem Montalbano liegt das alte 
vom Herzog Emanuel von Savoyen , am Anfange 
des XVH. Jahrhunderts angelegte Kastell glei- 
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ches Namens, wclrhes sich noch in gute 
Stande befindet. Der schöne Hafen zei 
Kleinen fast Alles, was der berühmte 
und das Arsenal von Toulon darbieten, 
erblickt hier eine Segel fabrik , eine $ 
werfte, eine Taudreherei, mehre Maga 
8. Av. Von der Mitte dieses Hafens aus g 
man einer sehr malerischen Ansicht dei 
mit ihren sie umgebenden Landhäusern, 
scheinen an den steil wie eine Mauer en 
genden Felsenwänden mehr angehängt, ;i 
festem Grunde gemauert zu seyn. Nur <: 
blick der Galeerensklaven und ihrer Ci 
nisse macht einen störenden Eindruck. 

Vun Villafranca nach Nizza gelang 
entweder zu Lande auf der Strasse, d 
oben in Norden über die Gebirge hinzieh i 
noch lieber macht man, wenn das Mei! 
ist, diesen nicht über eine halbe Stund 
gen Weg zu Wasser. 

Die Lage der kleinen, nicht viel übe 
Ein wuhner enthaltenden Stadt Nizza ( ' 
sisch Nice) hat schon manchem Reisebci 
ber Veranlassung gegeben, seinen Pinsel 
glühenden Farben südlicher Landschaf 
tauchen. Es war am heiligen Abend vor 
nachten, als der gelehrte Engländer J 
in Nizza eintraf. Er spricht mit Entzücl 
den glänzenden Blüthen und dem würzig« i 
der Orangen- und Citronenbäume, mit \ 
der Garten vor seinen Fenstern gescl 
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war. Die schmale Ebene , an deren Ende die 
Stadt liegt, wird von dem kleinen, aber rei- 
Esendeu Gebirgiibach Paglione (Paillon) bewäs- 
sert, der bei langem Regenwetter und im Früh- 
linge zur Zeit der Schneeschmelze aehr an- 
schwillt. An der Bergkette, die das Thal in 
Norden einfaast , nimmt die I^andschaft den 
Charakter der hüchsten und üppigsten Schön- 
heit an. Die hellen und freundlichen Wein- 
stöcke machen den herrlichsten Abstich gegen 
das dunkle Laub der Oel - und Feigenbäume, 
während diese wieder mit gigantischen Cactns 
und Aloen untermischt sind, die sich mächtig 
über die Orangenbäume emporheben. Weiter 
landeinwärts haben die hoher aufsteigenden Ber- 
ge und Felsenmassen ein weniger freundliches 
Ansehen, und im fernsten Hintergrunde erschei- 
nen wie bläutichgraue Schattenbilder die höch- 
sten Berge der A penn inen kette, die sich hier 
von den Meeralpen abgetrennt hat, um ihren 
Lauf durch Italien zu machen. Eh versteht 
sich, dass dieser Gesammt- Ueberbück nur vom 
Meere aus möglich ist; in Nizza selbst steht 
man den Vorbergen zu nahe, ala dass man ei- 
nen beträchtlich weiten Raum ins Auge fassen 
könnte. 

Die Stadt zieht sich, nur durch den Berg 
Wontalban mit seinem Fort von Villafranca ge- 
trennt, von Osten nach Westen etwa eine Vier- 
telstunde weit am Meere hin. Die Lage ist un- 
gefähr wie in Genua, so dasa man in den en- 
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gen Gassen, die nur für den D 
Esels oder Maulthiers mit seine 
eingerichtet zu seyn scheinen , un 
und absteigen muss. Die Häusei 
3 bis 4 Stock hoch, mit Ziegeln 
gens aber schlecht gebaut und i 
aussehend. Das Pflaster besteh 
spitzigen Steinen , die scharf en 
dem Fussgänger sehr beschwerlic 
anhaltendem Regen bleiben die < 
Sonnenstrahlen nicht überall 
mehre Tage lang feucht und 1< 
als das Innere der Stadt sind 
Meere, der Corso und die nord 
Stadt La Croce , wo man viele seh 
Häuser antrifft. Diese Vorstadt 
men (das Kreuz) von einem Kr 
daselbst zum Andenken einer 2 
errichtet wurde, die hier zwisch 
Paul III. , dem Könige ron Frank 
und Kaiser Karl V. im Jahre 15 
Auch der schöne Victor» - Plats^ 
Ende der Stadt gereicht ihr zt 
bildet ein geräumiges Viereck ui 
mit Häusern eingeschlossen, in 
Stockwerken sich Kaifehhäuser, 
Galanterie- und andere Kaufmi 
finden. Auch am westlichen End 
ein hübscher Platz, aber nur 
wie der vorige. Hier ist das Poi 
serne, das Hospital, das Ratfa 
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Hauptwarhe. Der Corte ist elwa 300 Schritte 
lang, mit srhÜneii Ulmen bepflanzt und wird 
vom Meere durch die Esplunaile getrennt, eine 
Srhanzmauer von 21 Pusa llülie, die an beiden 
Enden Bastionen hat, auf welchen Kanunen 
stehen. Man steigt zu ihr auf breiten Treppen 
empor, die von der Corso-Seite und au bei' 
den Enden hinaufführen. Niird westlich und 
nördlich zieht sich längs dem Puglitine bis zum 
grossen Platze östlich, ein Wall um die Stadt, 
welcher zum 'l'heil mit Maulbeerbäumen be- 
pflanzt ist und einen hübschen Spaziergang dar. 
bietet. Durch die Viirstadt La Croce geht die 
Haupistrasse von Nizza nach dem benachbar- 
ten Frankreich. 

Der Hafen von Nizza ist klein und von 
geringer Tiefe, su dass er nur Fahrzeuge von 
lOU bis hiichsiens 150 Tonnen aufnehmen kann. 
Auch ist er den Südwinden ausgesetzt, die hier 
zuweilen sehr heftig wirken und Srhaden an- 
richten. Der eigentliche Hafen ron Nizza ist 
Villafianca. Ohschon von hier aus nur Küsten- 
handel getrieben wird, so giebt es diich sehr 
viel Kaufleute in Nizza, freilich ist darunter 
kein eigentlich grosses Haus. Auch viele Ju- 
den sind hier, aber förmlich zur mittlem und 
«rmern Klasse gehörig. Die bedeutendem Ma- 
nufdktiii'waaren muss der Fremde aas Genua 
oder Marseille kommen lassen. 

Die Einwohner haben einen sanften und 
fröhlichen Cliarukier, was unstreitig eine Wir- 
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kung des milden Klima's ist, unter dem sie le- 
ben. Da es wenig reiche Leute gieht, so sind 
die Vergnügungen sehr eingeschränkt; man 
sieht keine Equipagen, noch sonstigen Luxus. 
Das Theater ist höchst mittel massig. Zur Win- 
terszeit werden in besondern Häusern Zusam- 
menkünfte veranstaltet y die man Conversatiom 
nennt, wo man aber in der Regel nur spielt 
und sich mit Gesprächen unterhält. Zuweilen 
werden auch Bälie veranstaltet. Ueberhaupt 
besteht das grösste Vergnügen des Volkes im 
Tanzen. 

Xizza war schon im vorigen Jahrhunderte, 
seines herrlichen Klima's wegen, ein vorzüglich 
beliebter Winteraufenthalt reicher Fremden, na- 
mentlich der Engländer, welche der bekannte 
Humorist SmoUet zuerst auf die Reize dieser 
Gegend, der er die Wiederherstellung seiner 
Gesundheit zu verdanken hatte, aufmerksam 
machte* Während der Zeit, wo Nizza und die 
ganze Küste zu Fraukreich gehörte, hatten die- 
se Besuche freilich ein Ende und die Einwoh- 
ner, welche viel Gewinn von den Fremden zo- 
gen, kamen in ihren Vermögensumständen sehr 
herab. Seit 1815 aber, wo Nizza wieder an 
Sardinien gekommen ist, haben sich auch die 
nordischen Gäste wieder eingefunden, und gan- 
ze Familien leben hier vom Anfange des Herb- 
stes bis zum Ende des nächsten Frühlinges. 
Auch viele reiche piemontesische Familien pfle- 
gen den Winter über hier zuzubringen. Es ver- 
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steht slch| dasa alle diese Fremden in den neaern 
und freundlichem Theilen der Stadt, nament« 
lieh in der Vorstadt La Crocey v/o die anmu- 
thigsten Gärten sind, oder auch in den benach- 
barten Landhäusern wohnen. 

Was die Lebensmittel betrifft, so hat man 
herrliches Rindfleisch aus Piemont, Schweine- 
und Lammfleisch, aber schlechtes Schöpsen- 
fleisch. Aus Piemont erhält man auch vortreff- 
liche gemästete Kapaune und Truthühner. Die 
Jagd liefert Hasen, wilde Schweine, rothe Reb- 
hühner , Wald - und Wasserschnepfen , Holztau- 
ben und Ortolane. Im Winter hat man wilde 
Enten, Kriechenten und eine Gattung EisTÖgel, 
Martinet genannt, weil sie sich um JViartini 
einstellen. Die Nester dieser Vögel schwimmen 
auf dem Wasser, wo sie von Knaben aufgesucht 
und eingesammelt werden. Man bringt ferner* 
aus Piemont herrliche Trüffeln und von Antibes 
(aus Frankreich) Wassermelonen. Die Seefi- 
sche an dieser Küste stehen in vorzüglichem 
Rufe, namentlich die Sardellen, Rothbarben 
(Mullu8 ruber f Lac) y die grossen Seebarben 
(MulluM »urmuletuSf Lac.) 9 Makrelen, Gold- 
brassen (Sparus aurata LJ, Meersolen (Pleu* 
ronectes Solea L.), Steinbutten (Pi, rkomhu9 
L.) Meletten (Atherina hepietus L.j, Meeraale, 
Muränen u. a. m. 

Die Gärten um die Stadt sind mit hohen 
Mauern eingefasst, wodurch eine Menge schma- 
ler und krummer Gassen entstehen. Alles ist 
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darin auf den Nutzen berechne 
-weder schattige Lauben noch Sps 
grosse Menge von Orangenbäume 
ganze Annehmlichkeit aus. Zwii 
men wachsen Gerste, Waizen u 
chengewächse 9 namentlich Artis 
Erbsen und yorzüglich Bohnen, 
grossen Theil des Jahres hindu 
Nahrung der gemeinen Leute sin« 
haben sie auch ausser dem llaus 
damit angefüllt und der Bettlei 
ein Almosen bittet, erhält eine 
eher Bohnen. Die Felder, welc 
tentheils verpachtet, sind nicht s 
wie die Gärten. Man erzeugt a' 
traide, namentlich Korn, und 
sieht man einzelne Kirschen-, 
gen-. Maulbeer- und Oelbäum« 
sich Weinreben emporranken, 
sind aber hier, in Folge der schl 
lung, nicht so vorzüglich, als 
dieser Küste ; sie haben einen 
Wuchs und sehr kleine Früchte. 
Maulbeer - Bäume bekümmert i 
▼lel. Der Wein ist dunkelroth 
kend und feurig; der beste geht 
rin. Die gewöhnlichen Sorten, 
meine Volk trinkt, kommen aua 
Auch der ärmste Einwohner trii 
Handwerksleute, die keine eigne 
zen, kaufen sich den Traubeni 
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WeinslÖL-ke, lassen ihn kellern unil reraorgpii 
sich SD mit ihrem Tisi-hlruiik. Das gemeine 
Vuik bewahrt seinen Wein in griissen GeßiMen 
auf, ohne diese zu versrhiiessen; man schüttet 
nur ein wenig Oel auf die OetTnung, um den 
Zutritt der Luft abzuhalten. 

Dan für die Felder und Gärten nothige Was- 
ser wird mit grosser Siirgfalt gesammelt und 
\rrllieltt. Ausser dem Fagliime benutzt man 
liiich Jedes andere, aurh das kieinsie, fum Ge- 
birge herabkummeude Bächlein und läsat es 
nicht zwecklos herumirren, sundern leitet es in 
Cisternen und andere Behälter, um es seiner 
Zeit zu gehrauchen. 

Als ürennhulz hat man nur eine kleine Zahl 
zerstreuter Fichten und Eichen; im Ganzen aber 
braucht man wenig Brennholz. Die Bauern 
zünden niemals Feuer an, um sich zu wärmen, 
Sondern bloss um anderer häuslicher Bedürf- 
nisse willen. Sie sammeln das abgeschnittene 
Kebhulz, Sirauchwerk, dürre Baumreisser und 
iiTwenden das, was sie nicht in die Stadt »er- 
kaufen, zu ihrem eignen Gebrauche. 

Da die Pflanzer weder Ochsen nnch Kühe 
haben , sondern ein Esel und eine Ziege nft 
den ganzen Viehstand eines kleinen Feld- oder 
Gartenbesitzers ausmacht, so ist der Dünger 
sehr selten, und es wird ddher aller mögliche 
Unrath sorgfältig eingesammelt und in Gruben 
aufbewahrt. Man geht in diesem Punkte hier 
iiuch weiter, als selbst io Flandern. 
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Unter den wildwachsenden Pflanzen dieser 
Gegend ist die gewöhnlich siigenannle Alot, ei- 
genilich Agave (Agme amerieaaa) merkwürdig. 
Sie bildet vorzüglich llerlien an Wegen und 
Einfassungen, liuniite aber noch besser benutzt 
werden. Die Blfiuer bestehen nämlich ans ei- 
ner schleimigen Masxe, welche von «ahllosen 
parallelen Fädi-n durchzogen wird, die bei ge- 
hÜriger Zubereitung sich wie Hanf zu Stricken, 
Packtueh etc. verarbeiten lassen. Es bestand 
ehemals eine Manufaktur in Paris, wo man aus 
solchen Agavefäden selbst Schnüre und feinere 
Posamentir - Arbeiten rerfertigte. Die Blätter 
werden zwischen zwei Walzen zerquetscht, am 
den schleimigen StulT zu entfernen, und der 
faserige Ueberrest wird hierauf gelrucknet und 
wie Flachs gehechelt. Wahrscheinlich könnte 
■US dieser PHanze hier eben so wie in Mexico 
Branntwein bereitet werden. *) Die -Igave, die 
man auch in mehren Gegenden des südlichen 
Frankreichs antrifft, wächst überall wild. Seibit 
der dem Anscheine nach sihlechteste Buden ist 
ihr anständig; alte Terra^^aen ■ Mauern , öde 
Plätze, die zu keiner An|>flanzung tauglich schei« 
nen, sind damit bedeckt. Zwischen den breiten, 
stacheligen Blättern bricht zur Blüthezeit ein 
Stengel von III bis 30 Zoll Hohe hervor, wel- 
cher mit herrlichen Blumen bedeckt ist. 
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In der Nähe von Nizza findet man verschie- 
dene römische Alterthümer. Das Kapuziner- 
Kloster St, Barthelemy enthält zwei Sarkopha- 
ge mit lateinischen Inschriften, die als Wasser- 
tröge gebraucht werden. Drei Stunden nörd- 
lich von Nizza im Gebirge, wo jetzt Cimiex 
liegt, stand die alte blühende Stadt Cemenelion 
(oder Cemelium), die Hauptstadt des kleinen 
Volks der Vediantier (oder Vesdiantier), wel- 
che im J. 737 von den Longobarden zerstört 
worden ist. Man siieht hier noch die Ruinen 
eines Amphitheaters, welches 8000 Menschen 
fassen konnte. Die Arena ist jetzt mit Getrai- 
de und Oelbäumen bepflanzt. Auch die Reste 
eines Apollo -Tempels, einer Wasserleitung und 
einiger anderer Gebäude sind noch vorhanden. 
Man hat in Cimiez, namentlich beim Franzis- 
kaner- Kloster, in den Jahren 1787 und 1789 
Nachgrabungen unternommen, aber mit Ausnah- 
me einiger kleinen Statuen , eines goldnen Rin- 
ges, einiger Mosaik -Bruchstücke und mehrer 
gewöhnlicher Münzen nichts von Bedeutung ge- 
funden. 

Nizza selbst ist von uralter Entstehung. 
Wie bekannt Hess sich etwa 600 Jahre vor 
Christus Geburt eine Colonie von Kleinasien 
ausgewanderter Phocäer an der südlichen Kü- 
ste des heutigen Frankreichs nieder und grün- 
dete Massilia (das jetzige Marseille), Die neue 
Niederlassung wurde bald so ansehnlich, dass 
andere aus ihr hervorgehen konnten. Eine der 
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ersten dieser Tochter - Colonien 
340 vor Chr. Nicäa (Nikaia)y &* 
za, an der Mündung des Paulon 
gegenwärtigen Namen Paglione i 
worden). Der altgriechische Na 
dem Worte Nike, Sieg, weil di 
dieser Stelle einen Sieg über die 
Ligurier erfochten hatten. Spät 
Stadt, wie ganz Gallien, unter 
der Römer, und gehörte zu den \ 
ser unter die Torzüglichsten Stäc 
Nach dem Falle desselben geriet! 
Gewalt der Gothen, Burgunder, 
Saracenen, welche es wie die 
plünderten und verwüsteten, spät 
fen von Provence, wo es zu eine 
Schaft erhoben wurde, und an < 
Neapel. Ladulaus, der Sohn } 
Neapel, erlaubte der Stadt im J 
nen Beherrscher zu wählen, nur 
aus dem Hause Anjou seyn. I 
wählten sich Amadeus VII, , H 
voyen und blieben bei diesem, e 
Königsthron von Sardinien erhob 
zum J. 1792 , wo Nizza nebst Sa 
Franzosen erobert wurde. 




V. 
DIE AZORISCHEN INSELN.') 



Drk Archipel der Azoren liegt im nördllrhen 
Theile des Atlantischen Meeres, zivisvhen 36° 
5T bis 39" 41' nurdl. Breite und ti" 46' bis 
32" westliclier Länge von der Slernwarte zu 
Lissabon (1° H' bis 13° 28' wesil. von Ferro.) 
Gewölinlich werden die Azoren als zu Afri- 
ka gehörig betrachtet; eigentlich aber sollte 
man sie als einen BestAndtheil Tun Europa be- 
handeln, da ihnen dieser Erdtheil am nächsten 
liegt, wie folgende Uebersicht der Entfernun- 
gen in portugieaischen Meilen (18:^ I Grad 
des Aequators) beweist. 



>nn nelcliFHI die ^nuVellei 
etc. im Aprilhen« 183^, S. 4 
mitlheilen. 
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Von der Inoel St. Miguel b 
Raea in Purtugal 

Von d«r Insel Sta. Maria bi 
Cap Cantin, im Marokkanischen 

.Von Her Inael Ciirvo bis zu 
Cansu, in Neu - Schult I and (Am 

Viin der Insel Flures bis zu 
St. Ruchüs in Brasilien 

Vun der Insel St. Mari« bi 
Madeira 

Von derselben Insel bis zun 
stcn Punkte der Oanariichen In: 

Vun derselben Insel bis zui 
nen Vorgebirge 

Von der Insel Corvo bis zu 
Race in NewfuundUnd (Ameriki 

Die Azoren bestehen aus n 
in drei Gruppen eingetheilt a 
Gruppe besieht aus den Inaein 
8t. Miguel (Michael), die zv 
sein Tereeira, Graciaia, Sl. . 
Pico and Fngal, die driti« aus 
rt* und Como. 

Ausserdem gehört noch zu 
unbewohnte Gruppe der Formi) 
oder acht huhen Felsen bestehei 
sehen Sta. Maria und St. Mig 
tung von Südwest nach Nordus 
(wahrscheinlich portugiesische 
ken. Der höchste dieser Feh 
etwa 9 Klafter über den Mi 
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wähnten Infanten Heinrich eine Fahrt nach den 
westlichen Meeresgegenden, um neue Länder 
daselbst 2u entdecken. Die Formiga'* waren 
ditt erste Frucht dieser Unternehmung. Am 15. 
August 1432 entdeckte Gunzalo Velho Cabral 
die Insel Sta. Maria. Von den übrigen Itiseln 
weiss man den Zeitpunkt ihrer Entdeckung 
nicht genau anzugeben. Da sie aber nnhe bei- 
sammen liegen, so sind sie wahrscheinlich fast 
zu gleicher Zeit aufgefunden worden. 

Die Insel Sta. THaria erhielt ihre ersten 
Ansiedler durch den erwähnten Gonzolo Velho 
Cabral, dem sie als Lehen überlassen wurde. 
Sie hat 4 Lieues Länge, 3 Lieues Breite, und 
besteht ganz aus Felsen mit einer nur dünnen 
Oberfläche fruchtbarer Erde, ist aber reich an 
Wasser. Man erzeugt Waizen und Gerste, 
Letztere nirgends auf den Azoren so vortreff- 
lich als hier, Hirse und so viel Wein, als die 
Einwohner für sich nüihig haben. Auch an 
Vieh ist kein Mangel, wohl aber an Holz. Das 
Obst ist Tortrefnich; es giebt auch viel Keb- 
hühner auf Sta, Maria. Man fabricirt auf die* 
ser Insel das beste Top ferge schirr der Azoren, 
Ausserdem wird eine grosse Menge des herr- 
liebsten Tiipferthons, so wie auch Kalkstein, 
nach den andern Inseln ausgeführt. Nach Lis- 



»Iclier BiuUieo BnUecliI«. 



27Q »IE AZORISCHEjr insri.n. 

aubon uud Madeira bringt mao Getraiäe und 
Küchengcwäthse. 

Sta. Maria hat eine einzige Stadt, Porto, 
welche etwa 2000 Binwuhner enthält. Sie ist 
die ülleste di'S ganzen Arthi[iels. Ausserdem 
sind noch zwei UÜrfer und mehre Weiler an- 
suiretfen. Die BeiÜlkerung der lusel ist 1 bia 
SOOU Seelen atarlc. Da es hier eine Menge Zins- 
guter giebl, su suchen die Inhaber derselbea 
für die kurze Zeit ihres Besitzes so Tiel Ge- 
winn aus denselben su ziehen, als nur mügiich 
ist, und unlernehnien nicht die geringste Ver- 
besserung. Daher findet man liele Strecken, 
wu der Regen nach und nach alle Dammerde 
weggewaschen hat und au der Stelle ehemals 
fruchtbarer l'elder sieht man jetzt kahle Siein- 
niBBsen. Wurde man Kanäle sur Ableitung des 
Wassers, und fürmliche Ctlanzungcn anlegen, 
um die Erde beisammen zu halten: so bliebe 
das Eigenthum gesichert und selbst in dem selt- 
nen Falle , dass der Regen einzelne Strecken 
wegschwemmte, konnte man sich nach andern 
unbebauten Stellen umsehen und diese tragbar 
machen. Auf solche Weise haben die betrieb- 
samen Bewohner der Insel Malta, indem sie 
Krde aus Sizilien hotten, ihre lusel, die sonst 
nichts als kahler Felsen war, in einen Garten 
verwandelt, welcher die besten Orangen in 
ganz Europa hervorbringt. Auch auf den übri- 
gen Inseln , wo dergleichen Zinsgüter vorhan- 
den sind, findet diese der Industrie und Berat- 
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Weriing schädliche Vernachlässigt 
la.ivd<?s Statt. 

Der Ankerplatz der Stadt 
Südwinden ausgesetzt. Der be 
Insel ist St, Lorenz, auf der no'^ 
Bte. Eine ungeheure Menge weif 
mit orangefarbigen Flecken, zwi 
sind für den Seefahrer das si< 
von der Nähe der Insel. Gana 
Küste Ton Sta. Maria befindet . 
Pilgerinsel (Romeiros) mit einei 
Tropfstein - Höhle. 

St. Miguel (St. Michael). I 
hielt gleichfalls durch ihren Ent 
Velho Cabral die ersten Ansiedl 
gen ihres Ueberflusses an Fei 
grossen Zahl ihrer Bewohner, c i 
Feuers in ihrem Schoosse und 
vorsprudelnden heissen Quellen : 
Länge beträgt 18, ihre Breite I 
und die Bevölkerung 98 bis 10(1 1 

Die Hauptstadt ist Ponta 1 , 
südlichen Küste, aber nahe ai [ 
Spitze der Insel, unter 37° 45 
33' westl. Länge von Lissaboi 
einer geräumigen Bay, der be i 
sei, aber den Südwinden bloss 
alle Jahre eine Menge Srhiifbrü i 
Der Hafen wird durch das 1 i 
vertheidigt. Ponia Delgada 
reichste und den meisten Uand( 
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des Azoren - Archipels. Man sieht eine Mengpe 
schöner Gehäude, viel Luxus und zahlreiche 
E^oipagen. Die Umgehungen sind sehr frucht- 
bar und reizend. 

Ausser dieser Hauptstadt zählt die Insel St. 
Miguel noch 5 andere Städte (Villa's), 21 Dör- 
fer und eine Menge Weiler; zusammen 54 
Pfarreien. Die Städte sind Alagoa, Agua de 
PaUj Villafranca do Campo j an der Südlcüste; 
Nordeste (?) an der nordöstlichen Küste, und 
Ribeira Grande an der Nordküste. Die Letz- 
tere hat 12000 Einwohner und ist der Volks- 
menge nach die zweite Stadt der Insel. Sie hat 
einen guten Ankerplatz. Der Stadt Villafranca 
gegenüber, deren Hafen unbedeutend ist, liegt 
das kleine Eiland gleiches Namens, welches 
wahrscheinlich einem untermeerischen vulkani- 
schen Ausbruche seine Entstehung verdankt. 
Es umschliesst ein Wasserbecken von 90 Klaf- 
ter Durchmesser und 10 bis 25 Palmen Tiefe, 
mit einem für kleine Fahrzeuge hinlänglich 
breiten Eingange. Mit geringem Aufwände 
könnte dieses Inselchen zu einem guten Hafen 
umgestaltet werden. 

Die Insel St. Miguel ist zwar gebirgig, 
hat aber auch sehr fruchtbare und lachende 
Ebenen und einiges Sumpfland. Sie bringt im 
Ueberiluss all^ Getraidegattungen , treffliche 
Pommeranzen, Citronen und Wein hervor, und 
ernährt so viel Hornvieh, als zum Bedarf der 
Einwohner hinreichend ist. Nur das Holz ist 
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tn Folge der eingeführten Znckerstedereien ziem- 
lich selten gewurden. Die Ausfuhr besieht in 
gewÖhnlirhen Jahren in lOOODO Kisten Pomne- 
ranzen und Citninen, lOOOO Molos *) Qetraidei 
Buhnen, gelben Kuben u. a. w. Vera chi eile na 
kleine Seen mit anmuihigen Umgebungen haben 
ihren AbHuas in das Thal der Sieben. Slädte, 
welches im westlichen TheiU der Insel liegt. 
Unter den zahlreichen heissen und kalten Mi- 
neralquellen sind die wichtigsten die in dem 
Tumantischen Furna't-ThaU, welches die Mitte 
der Inael einnimmt; einige sind eisenhaltig, 
andere kuhlensauer und salzig. Bei manchen 
Quellen sprudelt das heisse Wasser in einem 
hohen Strahle emjior. Eine dieser Wassersäu- 
len hat 3 bis 3 Palmen Durchmesser und bli 
8 Palmen Hohe. **) Neben diesen Caldtira* 
( Heissquellen ) sind Badehäuser für verschiedene 
mit Gicht, Rheumatismen, Ausuchlligen u. i. w, 
behaftete Kranke errii'hiet, deren Qrnesung zu- 
gleich durch die herrlichen Spaziergange In dorn 
reizenden Thale niäi'hlig bcfürdert wird. 

Terctira. Der Berg Braxil, nahe bei der 
Hauptstadt Angra, liegt unter 3S° 38' 3S" Brei- 
te und IS° 4' 31" westl. Länge vun Lisaabun 
(oder 9° 38' 48" weatl. von Ferro J. Die Inael 
hat 1 Lieues 
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eups In der grosulen Breite. Die Ob^fflärhe iat 
gebirgig, aber hÜchsl fruchtbar. Fast alle eu- 
ropäischen unil Beibat trupixche Gewächse ge- 
deihen hier. An Fisrhen und WiMpret ist d«^r 
grÖsate Ueherflitss. Daa Klima ist sehr gesund. 
Man kennt hier wpder die Iliindawiilh , nnrh 
giftige l'hiere, einige Insekten auagennmoien, 
welche aber mehr lästig fallen , als aehaden. 
Die Volksmenge ist beiläufig 4IIDIP0. Die Ein~ 
wnhner zeichnen aich durch einen sehr gefälli- 
gen Wurhs BUS. 

Jakob von Bräsfge , ein FlamSnder von Ge- 
burt, abiT in portugifsisnhen Diensten, war der 
Erste, welt-her auf der Insel IVrceira eine Nie- 
derUsaiing gründete. Der Itifant Hrinrich über- 
trug ihm die Sfatthal'erarhafi derselben im J, 
14&0 und bald darauf erbauten die ersten Bin* 
Wanderer die Stadt St. Srbaitian, von w'i sie 
airh später nach der Seite hin auabreiteten, wo 
Jetzt die Stadt Prai/a liegt. Der jetzige Bezirk 
von .\ngra wurde spSter bevülkert. Einige Jah- 
re darauf, entweder weil Jakob gestorben war, 
oder auch weil man keine airhern Nachrichten 
von ihm erhjrlt , übergab die Infaniinn Donna 
Beatrix, Witiwe des Infanten Don Fernaitda, 
Mutier und Vorniünderinn des Herzogs vrn f'i- 
«eu, damaligen Groasmeisters des Christus - Or- 
dens , die Statthalterai-haft der Insel dem Jo- 
kann Vas Corte- Heal, demselben, welcher Ter- 
re-Ncuve ( Newfnundland ) entdeckte. Bald er- 
hoben sich Streitigkeiten zwischen ihm und 4t- 
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vnrro Martini Hörnern in BelrelT verschiedener 
Ijändereien und der Verwaltung der Insel, wel- 
che (famalfl srhon sehr hlühpnd gewordt'n war. 
Die Infanlinn Beatrix enlscliied im J. H74 die- 
ae Zn-JHte in der Art, dasa sie Ttrceira In zwei 
Capitaneri^n theiite, von »ekhen den Bezirk 
Angra Johann Vat, den Bezirk Praya über AI- 
■oaro MarttBt erhielt , dessen Erhen und Nafh- 
kommen ihn bis zum J. 1581 in Beailz hielten. 
Das Ganze wurde hierauf wieder in der Per- 
aun des Chriitopk de Mimra Corte ■ Real verei- 
nigt, der später zum Marqnis viin Caalello- Ro- 
drigo erhüben wurde, und gelangte nach sei- 
nem Tode an seinen Sohn Wlanoel de Ittoura 
CarU-Real, bis H|]äter alle diese einzelnen Ca- 
pilanerien durch die Errichtung eines General- 
Capitaint der gesammlen Azuren auff,-ehiiben 

Die ehemaligen Capitäne, welchen der Grund 
und Buden der Insel gesiht'nkt war , benassen 
die militärische Gewalt und auch einen grnssen 
Theil der bürgerlichen und peinlichen Gerichts- 
barkeit; sie waren ermäihtigt, nach ihrem Gut- 
brlinden unangehaute Ländereien zu verlheilen, 
durften sich über auf keinerlei Weise In die 
M^inicipal- Verwaltung der Iniel mischen. Sie 
erhüben ausserdem in Vuraus den zehnten Theil 
aller Abgaben, welche der küniglirhe Si^hatz i«tfi 
der Insel bezog, und hatten das auBsrhliessen- 
de Recht, Mühlen zu errichten, so wie auch 
Aas Salz-Munnpol. 
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l£.a(neii hieher, um Indigo und andere Landeaer- 
KeugniMe einzunehmen. Der Handel nahm ei- 
nen solchen Aufschwung, dass schon im J. M99 
ein Zollhaus in Angra errichtet wurde. 

Die Insel Terreira enthält eine Stadt des 
ersten Ranges (CidaiteJ, 2 Städte des zweiten 
Kanges ( Villa-$ ) und 23 Kirchsprengel. Die 
Zahl Bäiiimllicher Welt- und Kloster - Geislli- 



SM DIF «ZOItlSCHEN INSRI.N. 

Im J. 1T6I brarhen g»nz nahp beim Pik Baga- 
eiita Flammen aus der Erde hrrvor und ein 
Strum brennender I^n»a durchlief einen Kaiim 
run mehr als einer Lieiie, an der Slelle, wel- 
che den Namen Sehwrfelkäklen (Furnat do tn- 
xofrt) führen. Der Hauch uod die heiaacn Däm- 
pfe, welche hieraus den Spalten des Erdbodens 
aufsteigen, so wie die verbrannte Besrhaffen- 
heit der ganzen Gegend umher beurkunden 
noch jelzl das Viirhandenaeyn unten rdiachen 
Keners , auf welches zugleich die heissen Quel- 
len hindeuten. Ohne Zweifel trägt diese unter- 
irdische Wärme und die Menge verwitterter 
I.Bven, Tun denen die Insel bedeckt ist, ein 
Betr&chiliches zur Fruchtbarkeit derselben bei. 
Wein, Gerste, Waizen, Flachs, Fatalen, so- 
wnhl gewöhnliche als süsse, alle Arten von 
Hülsenfrüchten und Kürhengewächaen, Oliven, 
Pommeranzen, alle europäischen Otistgattungen, 
Tabak, Kaffeh , Bananen, Ananas und unzähli- 
ge andrre, aus Brasilien hieher verpflanzte Ge- 
wächse gedeihen hier aufs vortrefflichste. Der 
Anbau des Zuckerruhm und des Indigo ist in 
neuern Zeilen, als nicht mehr luhnend, aufge- 
geben worden. Dagegen ist die den Färbern 
und Kaufleuten wohl bekannte Orseille, welche 
hier wild wächst, ein einträglicher Ausfuhr- Ar- 
tikel. Der Handel damit ist gegenwärtig frei- 
gegeben. Von Waizen werden 6UIHI Muios, und 
vi.n Pnmmerunzen lü- bis ISOOO Kisten Jähr- 
lich ausgeführt. Die Menge der Ae^fel, Wb>- 
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nermelunen u. s. w., welche man auf die Märk- 
te bringt, ist ungt^heuer. 

Es gitbt zahlrHcIte Rinderheerdeo auf der 
Insel und man macht vurtrelFliche Butter. Aui-h 
hat man eine Menge Scliweine von starker Ras- 
se und sehr wuhlschmeokendem Fleische. Hier- 
zu kummt mich ein Ueberfluss an den herrlich- 
sten Fischen, und an mancherlei Wildpiet, wnr- 
unier besumlers Kaninchen und Wachteln in un> 
erschopflicher Menge vorhanden sind. 

Um eine Vorstellung viin der Fruchtbarkeit, 
dem Uebertluss und den Hilfsquellen der Ineet 

wähnen, dass sie während der ganzen Blukadei 
ungeachtet die stehende BevÜlkerung durch meh- 
re Tausend Fremde rergrösEert wurden, den- 
nuch keinen Mangel an den ersten Liebensbe- 
durfnisaen gelitten hat. Selbst die Ausfuhr des 
Getraides und der Pommeranzen dauerte fürt 
und alle Waaren, sowohl einheimische als frem- 
de , »aren siels zu billigen Preisen zu haben. 
Der Monte Brasil, eine der beachtenswer- 
Ihesten Naturmefkwürdigkeiien der Azoren, ist 
eine Halbinsel, die fast eine Lieue im Umkrei- 
se hat; sie wird in Osten durch die Bay von 
Angra, in Süden vum offnen Meere, in Westen 
durch die Bay des Leuchtthurms und in Nor- 
den Yon der Erdenge begränzt, welche diese 
Bayen von einander trennt und 3U0 Itrazas') 
•) Die Sras« I>t G Fun sj Zoll alten Parixr lUuie. 
udI viid lu SO Palnui eingilbeilt. 
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Breite hat. Vier Giiifel erheben aich auf die- 
ser Halbinsel; der ostliche und höchste , der 
Pik Faeho, hat 96 Brazas und 6 Palmos IHee- 
reshuhe. Auf seinem Gipfel ist ein Telegraph 
aufgestellt. Dies« vier Piks umgebrn ein kreis- 
förmiges Thal, welches die Caldtira heisst und 
der Kraler eines ausgebrannten Vulkans ist. 

Fast die ganze Küste der Halbinsel ist steil 
tmd unzugänglich. Die beiden genannten Biyen 
werden vun zahlreichen Batterien vertheidi°t. 
Die auf der St. Antant • Spitze Tertheidigen den 
Hafen tod Angra, indem sie sich mit den Bat- 
terien des Kastells St- Sebaitian kreuzen , wel- 
ches am östlichen Ende der Bay liegt. Das 
Fort San Diogo beschützt die Bay des Leucht- 
ihurms , indem sie sich gleichfalls mit den an- 
dern Werken kreuzt. Der Isthmus hat von der 
Halbinsel gegen die Stadt einen steilen Abhang. 
Die ganze Breite desselben wird von den Befe- 
stigungen und den Bollwerken des Forts St, 
Joao-Baplitte eingenommen, welches eine klei- 
ne Stadt mit Miliiar-Kasernen, Zeughaus u. s. 
w. einschtiesst. Die Halbinsel enthält vortreff- 
liches Weideland , einiges Gebüsch , welches 
]g3l durch die Anpflanzung von 12UU0 Slämmeo 
rergrÖssert worden ist, und hinlängliches Was- 
ser. Mit solchen natürlichen Vurtheilen könn- 
te der Monte Brazil, der ohnehin schon eine 
ansehnliche Militär- Position Ist, zu einer der 
stärksten Festungen der Well gemacht werden, 
-wenn noch einige, eben nicht kostspielige Ar- 
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beiteii hinzukämen. Namentlich würde ein Kb- 
aal durch den Isthmus, der die beiden Bayeu 
Tereinigte, nicht bloss die Stärke des Platz« 
Termehren, sundern auch dem Handel tur Ter- 
ceira einen sichern Hafen verschaffen, welcher 
dieser Insel nuch mangelt. Einstweilen wird 
an der Erweiterung des kleinen Hafens Pipai, 
am Fusse des Kastells St. Sebastian, gearbei- 
tet und ein ateineruer Mulo ( Hafen da mm) er- 
richtet. 

Die Küsten der Insel Terceira sind im All- 
gemeinen sehr steil und überdiess an der West- 
und Nordaeite Tun Kli|i|ien nmgeben, ao daas 
die Insel hier fast unzugänglich ist. Doch fin- 
det man auf der Nordseite den kleinen Hafen 
do* Bitcontoi (Zwieback -Hafen). An der öst- 
lichen Küste ist die grosse Bay von Praya, 
welche für die beste des ganzen Archipels ge- 
halten wird. Zwischen dieser Bay und der 
Hauptstadt an der Südküste findet man noch 
einige kleine Einbuchten, als Porto Marlim, 
Santa Catharina, dai Mot, Salga, Porto Ju- 
ieo. Von den Bayen zu beiden Seiten des 
Monte BraziL war schon die Rede. An der 
westlichen KUsle sind die Bayen S. Matte und 
Negrilo zu bemerken. 

Die Bay vun Angra, welche den Hafen 
dieser Hauptstadt der Azoren bildet, erkennt 
man schon von der huhen See aus an ihrer La- 
ge zwischen dem Monte Brazil und den beiden 
Inaelchen da$ Cabra* (Ziegeninseln), { bis I 
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geogr. Meile östlich Tom Monte Brazil and i 
Meile von der Küste. 

Da die geringe Zahl ron zugänglichen Punk- 
ten der Insel Terceira durch treffliche F<^stungs- 
werke mit 300 Feuerschlünden vertheidigt wird, 
80 ist jede Idee einer gewaltsamen feindlichen 
Landung ganz undenkbar. Angenommen auch, 
dass der Feind irgendwo an der Küste landete, 
80 könnte er sich doch keinen Augenblick be- 
haupten , wenn er nicht auch den Monte Bru' 
xil, die Citadelle Tun Terceira, in seine Gewalt 
bekäme. Um sich aber derselben zu bemächti- 
gen, müsste er sie regelmässig belagern, wo- 
zu, selbst bei einer geringen Besatzung dieser 
Forts, gewiss 12000 Mann guter Truppen er- 
forderlich seyn würden. 

Die Stadt Angra erstreckt sich längs der 
gleichnamigen Bay Tum Kastell St. Sebastian 
an deren östlicher Spitze, bis nahe an dieLeucht- 
thurm - Bay und nimmt die Abhänge der be- 
nachbarten Anhöhen ein. Die schönen weissen 
Gebäude steigen Ton der Buy aus amphithea- 
tralisch immer höher und über sie erheben sich 
die Thürme der zahlreichen Kirchen. Die an- 
gebauten Höhen jenseits der Stadt, welche mit 
hohen Bergen eingefasst sind , gewähren dem 
Auge des Reisenden, wenn er das Ganze Tom 
Meere aus betrachtet, einen höchst reizenden 
Anblick. 

Die Hauptstrassen Ton Angra sind in gera- 
der Linie angelegt, breit und mit trefflichen 



flielnemen Futspfaden versehen. Die Häuser 
sind gut gebaut und fallen angenehm im Auge; 
nur einige h&ben noch die aus der maurisL-hen 
Zeit herrührenden Fenstergitter beibehalten, 
was ihnen ein düsteres Ansehen giebt. 

Ea fehlt der Stadt an Spaziergängeo. Man 
lii>nnle aber mit geringen Kosten und in wenig 
Wuchen einen sehr hübschen Lustgang herstel- 
len, wenn man einen Theil der Küste, der sich 
vnm Campo da Htlvao, an der Esplanade des 
Forts S. Juan, bis zum siigenannten Felsen 
(Riica) verlängert, eben machte, und eine Allee 
hier anpflanzte, welche man bicht bis zu der 
Anhöhe der Curpo - Sancto - Kirche furtsetzen 
und von da abwärts bis zum Kastell St. Seba- 
stian führen konnte. Angra hätte dann eine 
hübsche Promenade längs dem Meere und sie 
würde, wenn man sie ausserhalb der Stadt bis 
zum Mühlen- Furt verlängerte, eine Art von 
Boulevard bilden, wie es die Pariser besitzen. 
Fährt man fort, den Monte Brazil mit Bäu- 
men zu bepAanz<'n , so wird hier in wenig Jah- 
ren einer der schöiulen Spazierplätze von Eu- 
ropa eotatehen, besonders was die prachtvollen 
Aussichten betrifft , die man von diesem Punkte 
aus geni essen kann. 

Westlich von der Stadt liegt die dazu ge- 
hörige Abtheilung Terra -ChÖ, zwischen den 
Bergen und dem Meere, wo sie sich auf eine 
Lieue in der Länge und ] Lieue in der Breite 
ausdehnt. Sie besteht ganz aus Landhäusern, 
19 
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worunter einig« recht wühl gebaute zu bemer- 
ken sind. Um sie lt«r liegen Orangerie- oder 
andere ObBtgärlen und reich angebaute Felder. 
Diese Gegend gehi>it unter die schönsten der 
ganzen Insel. 

Die Bevölkerung von Angra beträgt II bis 
13000 Seelen. Die Einwohner sind von gutem 
Aussehen und angenehmen Betragen; besonders 
rühmt man ihre Gastfreundschaft. Die Frauen 
der in^el sinil im Allgemeinen schön. Die Da- 
men der Hauptstadt sind in der Mode so ver- 
änderlich , wie in allen andern Ländern , und 
richten sich nach dem , was sie aus Europa er- 
halten. Doch tragen noch viele, wenn sie zu 
Fuss ausgehen, eine Art schwarzer Alante), wel- 
che den Kopf bedecken, bis auf die Erde her- 
abreichen und um die Hüften in Falten gelegt 
sind. Ausserdem wird das Gesicht mit einem 
Schleier verhüllt. 

S. Jorge (St. Georg) ist dem Range nach 
die vierte Insel der Azoren. Sie wurde zuerst, 
man weiss nicht genau zu welcher Zeit, tob 
Niederlü.ndern aus.Flandern, unter der Anfüh- 
rung eines gewissen Wilhelm Dan Dagara ( itu 
Portugiesischen Ouilkerme da Silveira) bevöl- 
kert. Sie hat Ueberfluss an Waizen , herrlichen 
Früchten, Holz, Pferden und Rindvieh; auch 
ist sie wegen ihres guten Käses und der treffe 
liehen Butter berühmt. Im Darfe der UnuU- 
nerinnen wird der beste Wein auf den Azoren 



bereitet; •m geschütztesten lat der von 0« 

Die Insel ist 13 Lieues lang und 3 breit. 
Sie wird ihrer ganzen Länge nach durch ein 
steil abfallendes Gebirge in zwei Theile ge- 
trennt. Der nDrdüsiliche Abhang ist tvegen der 
grossen Steilheit wenig bewuhat; man hat hier 
schon Turchlbare Erdbeben erlebt und auch vul- 
kanische Ausbrüche aind erfolgt- Uebrigens hat 
diese Insel unter allea Azoren das gesundeste 
Kliroa. Es giebt hier drei Städte: da* Vtlat, 
die Hauptstadt mit 4000 Einwohnern, Cathetu 
und Topo. Ausserdem enthält die Insel 1 grü- 
ssere und mehre kleinere Dörfer. Die ganze 
Vulksmeoge betritt 20000 Seelen. Die Capita- 
nerie dieser Insel ist zu allen Zeiten mit der 
von der Stadt Angra Tereinigt gewesen. Die 
Ausfuhr besieht in Pferden und Kindvieh, Käsei 
Butter, Holz u. s. v». Nahe bei der Insel, an 
der Spitze ron Topo , liegt noch ein betracht- 
liches und angebautes Eiland, und ein anderes 
an der westlichen Spitze. 

Graeiota ist die fünfte Insel in der Reihe 
der Azoren und hat diesen Namen Tun ihreiB 
■chÖnen Anblick erhalten. Die ersten Ansied- 
ler kamen von Terceira. Sie hat 4 Lieues Län- 
ge und 3 Lieues Breite. Ausser der Hauptstadt 
S(o. Cruz mit 30U0 E. und einem gefährlichen 
Hafen an der nordöstlichen Küste , ist hier noch 
die Stadt Praya an der östlichen Küste. Im 
Innero der Insel liegen 3 grössere uud einige 
19 ' 
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kleinere Dorfer. Die GcBammtbevälkerung be- 
trägt 1200U lieelen. Die Insel enthält im In- 
nern einen weiten und sehr merkwürdigen ruU 
kunischen Krater. Der Buden gehurt unter den 
fru etil barsten der Azuren. Er bringt viel Ge- 
Iraide, namenüich Gerste, und gewöhnlichen 
Wein hervor. Auch an Vieh ist kein Mangel. 
Die Ausfuhr besteht in Wein und Branntwein. 
Südlich und Östlich vun der Insel liegen nuch 
zwei kleine Eilande. 

Fayat. Diese Insel erhielt den Namen Tun 
der grossen Menge Buchen (Fayat), die man 
hier antraf. ') Die ersten Ansiedler kamen vun 
den andern Inseln und späterhin fanden sich 
viele Flamänder hier ein, nachdem sie die Br- 
lauhnisB dazu vom Grossmeisler des Christus- 
Ordens erhalten hatten. Einer davon, Namens 
OeoTg vun ütra, erhielt die Insel, als ihr er- 
ster Kapitän, zum Geschenk. Sie hat eine fast 
kvelsförnige Gestalt, ist beinahe i Lieues lang 
und 4 Lieues breit. Die Vulksmenge beträgt 
aiDIM Seelen. Man zählt eine Stadt und neun 
Dörfer. Die Stadt heisst Horta und liegt unter 
86° 3' nördl. Breite und 19° 31' wesil. Länge 
von Lissabon. Sie enthält IDOOD E. und hat 
schöne Gebäude. Das ehemalige Jesuiten - Col- 
legium ist das präi-htigste Kloster der Azoren. 
Der Hafen ist der geräumigste und sicherste 
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im gansen Archipel; er ist vor allen Winden 
geschützt, au^gennmmrn vor den Ost- und 
SUdiist - Winden, und wird durch drei Fortii 
veriheidigt. Ganze Gesi-hwader und zahlreiche 
Convuis , inwtihl portugiesiache als fremde, sind 
mehrmals hier eingelaufen und haben sich mit 
frischen Lebensmitteln versehen. Diese Um- 
stände und die grosse Zahl von Fahrzeugen, 
welche auf ihrem Wege von Amerika, Afrika 
oder Asien hier einlaufen, machen es wahr- 
■cheinlich , dass dieser Hafen bald für einen 
Freihafen erklärt werden wird. Man hat neuer- 
lich berechnet, dass die Erbauung einer Docke 
oder eines Baasina für 6U bis 10 Schiffe jedea 
Tonnengehalts nicht über lOUUOO Crusuden ko- 
sten und dem Unternehmer einen gchiinen Ge- 
winn bringen würde. Vom Meere aus gewährt 
Horta und das mit Waldungen nnd wohl ange- 
bauten Feldern bedeckte Amphitheater, nuf dem 
die Stadt erbaut ist, einen höchst reizenden 
Anblick. 

Die Insel bringt Wein ron geringer Güte, 
Getraide zum eignen Bedarf und für die Insel 
Pico, ferner Pataten, Ignamen und aovipi Piim- 
meranzen hervor, das* in einem gewühnlichen 
Jahre zwölf Fahrzeuge damit befrachtet wer- 
den künnen. Auch ist 
ler Viehstand vorbände 
Butter, webt Leinwand 
Steingut. Die Kjnkünfli 
aus den Zehnten , den . 



) 
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Auflagen beBtehen, werden zu 30000 Ci>nt«'a 
Reis*) berechnet. Der Handel der Insel er- 
Btreckt sich gross fentheila auf die Ausfuhr der 
Weine »on Pico , welche in Friedenszeitf n an 
12000 Pipen (1 Pipe = ^ Wiener Eimer) be- 
trägt. 

' Pico. Die ersten Ansiedler dieser Insel ka- 
men von Fayal. Sie Ist durch ihre vortreffli- 
chen Weine und durch ihren Spitzberg (Pico) 
berühmt, dessen Hohe über der Meeresfläche 
1096 Brazas (1375 Par. Fuss) beträgt, und wel- 
chen man bei reiner Luft 24 bis 2i Lieues weit 
auf dem Meere sehen kann. Er raucht das 
ganze Jahr und dient als sicheres Vorzeichen 
der Witterung. Der Gipfpl ist mit Schnee be- 
deckt, die Abhänge weiter abivärts schmücken 
sieb mit dem herrlichsten Pflanzen wüchse, so 
dass dieser Berg aus der Ferne dem Seefahrer 
höchst majestätisch und malerisi'h erscheint. 
Die Insel ist IG Lieues lang und 5 Lieues breit. 
Sie hat 3 Städte: Lagat an der südöstlichen 
Küste mit 3000 Seelen, Magdahna, der Insel 
Fayal gegenüber, und S. Rata an der Nord* 
küste, 14 grössere und mehre kleine Dörfer. 



-) WibtseheiDlicb nur 30 Confo'i Kels. Denn da I 
Conln {= luoO Millereis) 2160 (1. Conv. Mi. beträgt, 
in «Imls ubifc Summe I.OSOOUO fl. ausmachen, va> 
für eine sn kleine laset angeascheiulich üliertrlebrn 

EinkonnB«! allai Inela gsiagC wird- 
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Dfe ganze Bevölkerung ist 30000 Seelen stark. 
Es giebt keine Bueht, noch sonst eine Stelle 
an den Küsten , wo ein Schiff ror Anker gehen 
könnte. Der Boden ist zwar steinig , aber 
durch die Verwitterung der vulkanischen Mas- 
sen dem Weinbau sehr günstig, so dass in ein- 
zelnen besonders guten Jahren an 25000 Pipen * 
gewonnen worden sind. Auch etwas Getraide, 
Gemüse und Obst wird gebaut. Das hiesige in 
Menge vorhandene Bauholz ist das beste auf 
den Azoren. Die Einwohner treiben auch star- 
ken Fischfang. Der Handel der Insel geschieht» 
aus Mangel eines eignen Hafens , durch die In- 
sel Fayal, von dem Pico stets abhängig gewe- 
sen ist. Vor der Stadt Magdalena, an der 
Strasse von Fayal, liegen zwei kleine Eilande. 
Flore». Diese Insel misst in der Länge 5 
^nd in der Breite S Lieues. Sie wurde im J. 
1469 bevölkert und erhielt ihren Namen von 
der grossen Menge Blumen, die man hier an- 
traf. Auch verdient sie denselben schon durch 
ihr liebliches Ansehen, worin keine andere In- 
sel des Archipels ihr gleich kommt. Sie be- 
steht aus vielen Hügeln, über welche sich ein 
hoher Spitzberg erhebt, den man bei heller 
Luft 10 bis 12 Lieues weit vom Meere aus se- 
hen kann. Dieser Pik dient, so wie der von 
der Insel Pico, den aus dem südlichen Theile 
des Atlantischen Meeres nach Europa fahren- 
den Schiffen zum Richtungspunkte. Das Klima 
ist voTtrefflieh , die Luft trocken , aber oft von 
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Winden bewegt ; ei giebt hier keine Nebel. Ob- 
wohl SchwefelquelleD vorhanden sind, so weiss 
doch Niemand weder hier, noch auf der Insel 
Corvo etwas von Brdbeben oder vulkanischen 
Ausbrüchen. Flores ist reich an Wasser und 
Waldungen, welche gutea Holz liefern. Man 
Aaut Getraide und Küchenge wachse, aber kei- 
nen Wein. Die Pferde und Rinder sind hier 
kleiner, als auf allen übrigen Azuren) auch 
Schafe und Schweine werden gehalten. Man 
fabricirl Leinwand und Tuch. Die Ausfuhr be- 
sieht in Kindvieh und Getraide ; auch liefert 
die Insel den hier anlegenden fremden Schiffen 
mancherlei Lebensmittel. Die Zahl der Ein- 
wohner ist beiläufig 10000. Sie sind im Allge- 
meinen wenig betriebsam und sieben mit den 
übrigen Inseln nur in acwachem Verkehr. Viele 
wandern aus und verdingen sich als Matrosen 
auf fremden Fahrzeugen, welche nach Grön- 
land auf den Walßschfcing gehen. Flores hat 
zwei Städte: Sta. Crux, an der Osiküste, mit 
3000 E., einer der schönsten Kirchen des Ar- 
chipels, und einem Hufen, der aber wenig Si- 
cherheit vor den Stürmen darbietet; und Lagei, 
ebenfalls an der Osiküste. Ausserdem sind 4 
grössere und mehre kleine Dörfer vorhanden. 

Corva ist die nördlichste und zugleich die 
kleinste Insel der Azoren; denn sie ist nur 2 
Lieues lang und 1 Lieue breit, ntid ihre Be- 
völkerung erreicht noch nicht 1000 Seelen. Die 
Einwohner treiben etwas Getraidebau und starke 



Vjehsacht. Die Insel hat zwei AnkerpISI/e; 
der besle ist Porlo da Caia, an der östlirhi'n 
Küste. Sie ist in Hinsicht der Verwaltung Ton 
Flores abhängig. 

Der im. XVI. Jalirhunderte lebende portu- 
giesische Chronist Damiam dt Ooe* erzählt, 
dass man auf der Insel Curro, welche die See-' 
fahrer der damaligen Zeit llha do Wareo , d. h, 
die Insel des Merkzeichens, nannten, weil ihr 
hoher Berg ihnen als Kichtungspunkt diente, 
<iin merkwürdiges Denkmahl gefunden habe. 
Auf der nordwestlichen Spitze dieses Berges 
stand nSmlich die Bildsäule eines Mannes zu 
Pferde, mit einer Art Ton maurischem Mantel 
bekleidet und mit entblÖsstem Haupte, die lin- 
ke Hand an die Mähne des Pferdes gelegt, und 
die Rechte ausgestreckt, mit dem Finger nach 
Westen zeigend. Bildsäule ynd Fussgestell wa- 
ren aus dem Felsen gehauen. Kiinig Emanurt 
von Portugal schickte den Daarle Darmai nach 
der Insel, um eine Zeichnung daviin zu ent- 
werfen, und als ihm diese überreicht wurde, 
konnte er dem Wunsche nicht widerstehen, die- 
ses Denkmahl zn besitzen. Er erkheilte sufurt 
einem Baumeister in Porto, der viel in Frank- 
reich und Italien gereist war und für sehr ge- 
schickt gehalten wurde, den Befehl, sich mit 
den nüthigen Werkzeugen naih Corvo zu be- 
geben und die Bildsäute nach Lissabon zu schaf- 
fen. Der Baumeister kam mit dem Kopfe und 
dem rechten Arme des steinernen Manoea zu- 
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rück und berichtete, dtss die Statue dnrch die 
Stiinne des vergangnen Winters umgestürzt und 
zertrümmert worden sei. Oamiam de Qoet aber 
hält es für wahrscheinlicher, dass sie bei den 
Versuche, sie herabzunehmen, durch Unge- 
schicklichkeit zu Boden geworfen und «erbro- 
then wurde. Die noch übrigen Trümmer wur- 
den eine Zeit lang im königlichen PaUsle auf- 
bewahrt; was aber später daraus geworden ist, 
wnsite Goal nicht zu sagen. Im J. 1919 be- 
suchte Piro da Fonttca, der die Lehnsherriich- 
kelt von Corvo erbte , diese Insel , und da er 
Tun den Einwohnern hörte, dass auf dem Fel- 
sen, wo einst die Bildsäule stand, noch Buch- 
staben zu sehen seien, su befahl er, einen Mann 
an Seilen die Wand des Abgrundes hinabzulas- 
sen, um die Inschrift in Wachs abzudrücken. 
Diese .Arbeit war leider ebenfalls eine vergeb- 
liche, da Niemand die Buchstaben kannte, sei 
es, weil sie im Laufe der Jahrhunderte undeut- 
lich geworden waren, «der weil die guten In- 
sulaner Ton Corvo keine andern Buchstaben, 
als die rÖmisehen kannten, 60«* hält dafür, 
dass die Bildsäule das Werk skandinatischer 
Seeräuber gewesen sei , da er aus Saxo Qram- 
malicus und von seinem eignen Freund Johan- 
nes Magnus wusste, dass es bei ihnen Sitte 
war, Inschriften auf Felsen zu setzen. Frei- 
lich vergass er dabei, dass es nicht ihre Sitte 
war, auch Reiterbildsäulen zu errichten. Der 
Verfasser der vorliegenden kleinen Schrift über 



die Azoren rechnet diese ganze Erzählung un- 
ter die Mährchen, mit welchen man die Welt 
in Bezug auf den Archipel mehrmala beschenkt 

Das Klima der Asoren ist in Ganzen ge- 
nSssigt, da die Sommerhitze durch die See- 
winde gemildert wird. Das Fihrenheitsche 
Thermometer steigt selten über Tu" (m^** 
Reaum.) und fällt eben so selten unter 50° 
(S° R.)- Selbst auf den Bergen tritt nur sei- 
ten Frostkülte ein , den Pico auf der gleichna- 
migen Insel ausgenommen, welcher im Winter 
mit Schnee bederkl ist. Sämmtliche Inseln sind 
reich an Quellen und auf einigen werden auch 
Seen augetruffen. Endemische Krankheilen fin- 
det man nirgends, Entzündungen ausgenommen, 
welche im Winter die ärmere und arbeitende 
Klasse befallen und oft gefährlich werden. 

Der Boden ist überall äusserst fruchtbar, 
aber die Landwirthschaft ist noch so zurück, 
dass man bei weitem nicht allen möglichen 
Vortheil daraus zu ziehen versieht. Die Acker- 
werkzeuge sind im Ganzen sehr URvollkommen 
und plump. Durch den Mangel an guten Stras- 
sen und bequemen Fartschaffungsmiiteln wer- 
den die Erzeugnisse und Waaren sehr rerlheu- 
erl. Trotz dieser Hindernisse bringen die In- 
seln eine Menge Oeiraide und Hülsenfrüchte al- 
ler Art, Pataten, Yamswurzeln, Kücbengeuärh- 
se, .Bananen, Porameranzeo, Cilronen, Wein, 
und Flachs herror. Es giebt auch einige künst- 
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liehe Wiesen und man treibt starke Pferde -, 
Rindrieh-, Schaf- und Geflügelzucht. Butter 
und Käse wird in Menge bereitet und auch ei- 
ne hinlängliche Quantität Schafwolle gewon- 
nen. Alte diese und noch mehre andere minder 
wichtige Produkte des Archipels decken nicht 
bloss den eignen Bedarf der Einwohner, son- 
dern viele lassen auch «^n Beträchtliches zur 
Ausfuhr übrig. Es liesse sich auch die Runkel- 
rübe zur Zubereitung anpflanzen und der Maul- 
beerbaum mit der Seidenraupe einheimisch 
machen. 

Gering dagegen ist die Zahl der Manufak- 
turen und ihre Erzeugnisse sind im Durchschnitt 
von geringer Güte. Sie beschränken sich auf 
Leinwand und Tuch, welche aber für den Ver- 
brauch der meisten Einwohner hinreichen. 
Branntwein, Töpfergeschirr, Kleidungstücke und 
Hüte werden in Angra gemacht. Die Strohhü- 
te von Pico sind so schön, wie die italienischen. 
Auf S. Miguel werden aus Federn künstliche 
Blumen gemacht, die an Vollkommenheit nichts 
zu wünschen übrig lassen. Es Hessen sich noch 
viele Industriezweige auf den Azoren einführen, 
z. B. das Vermählen des Getraides zu Mehl und 
die Zwieback - Bäckerei , welche einträgliche 
Ausfuhr - Artikel liefern würden. 

Es giebt Jahre, wo man von allen Inseln 
des Archipels zusammen HO - bis 150000 Ki- 
sten Pommeranzen, meistens von St. Miguely 
Terceira und Fayal; 15 bis 20000 Moios 6e- 



traide, Hülsenfrüchte und Pataten, ron St. Afi- 
guel und Terctira; 15- bis lUOOO Pipen Wein 
und Branntwein, Tun Fieo, Fayal, St. Jorgt 
und Gracieia , ausführt. Ausser diesen Haupt- 
anikelii liefern die Azuren auch Speck, Pataten 
und andere minder erhebliche Waaren, in den 
auswärtigen Handel, namentlich eine nicht un- 
betruchtliche Menge Leinwand nach Rraailien. 
Die Einfuhr besieht in Manufaktur- Erzeugnis- 
sen und Ackerbau - Werkzeugen. Die vurziig- 
lichsten Handelshäfen sind Pvnta Dtigada, Au- 
gra und Hiirta. In manchen Jahren sind hier 
tm bis lüO Schiffe eingelaufen , suwuhl um des 
Handels willen, als um sich mit Lebensmitteln 
zu versorgen. In der letztem Absicht werden 
auch die Häfen der andern Inseln ven zahlrei- 
chen Schiffen besucht. Jährlich im Friihlinge 
kommen Nurd -Amerikaner hieher , um Delphi- 
ne und Pottßsrhe zu fangen, welche in diesen 
Meeres -Gegenden häufig zu finden sind. 

In Betreff der Civil • Rtgitrung sind die 
Azoren in drei Abiheilungen gebracht, deren 
jede ihren Corregidor und ihren Richter hat- 
la Angra, Ponla Delgada und Horla sind Ge- 
richtshöfe. Zur Gerichtsbarkeit des erstem ge- 
hören Angra, Praj'a, S. Jorge und Oraciosa; 
der zweite begreift Punta - Delgada, Ribeira- 
Grande, Villafranca, Nordeste und Sia. Maria; 
der dritte Hort», Pico and Flores. Die Muni- 
cipal • Verwaltung wird in den SISdten durch 
Bürger versaramlungen, und In den Ddifern durch 
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Kirchipielrtthe verwaltet. Die Verrechnung der 
üffentUchen Einkünfte geschieht durch Commis- 
■äre, welche die Regieruag ernennt. In Urck- 
licher Hinsicht machen die Azuren ein eignes 
Biathum , du von Angra , aus , welches von ei- 
nem General- Vicar verwaltet wird. Bei der 
Kathedrale i«t ein Dom-Capitel. Die Zahl der 
Geistlichen auf allea Inseln ist 100, ohne die 
uiedern Kirehendieuer. Es giebt 33 Mönchs-, 
U Nonnenklästet und T geistliche Frauenvereine. 

Im J. 1828 wurden die Azoren noch von 
einem General- Capitain regiert, unter dessen 
Befehle 3 Batailluns Linien-Infanterie, II Mi- 
lizen 'Corps und einige aua Portugal hieherge- 
schickte Truppen standen. Geigenwärlig sind 
die Milizen aufgehoben und nätiunale Freiwilli- 
ge an ihre Stelle getreten. 

£■ giebt auf dem Azoren 19 verschieden« 
wohlthälige Anstalten, als Krankenhäuser, Ar- 
me nhospiläl er , Findelhäuser u. a. w., wdche 
sämmtlich gute Einkünfte haben. 

Die Anzahl der Glementar-Scholea iri iin- 
zulfinglich. Es sind auch einige Gymnasien, 
wo Latein , Logik und Rhetorik gelehrt wird, 
und Angra hat eine Militär - Akademie, die 
durch ein Dekret der Regentachaft im J. 1830 
ganz neu orgsnisirt worden ist. 

Nach einem im J. 1831 gedruckten Werke 
halle sieh während der drei vorhergehenden 
Jahre das mittlere Jahreseinkommen der Azo- 
ren auf 4M Contos Reis (= 1,I6M00 fl.C. M.) 
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belaufen und die jahrlichen Ausgttlieii waren In 
DurcluchDitt 193 Contos (=: 413120 fl.) g«- 
weseo. Dabei muss aber in Anschlag gebracht 
werden, dass das pertugiesische Geld dem Nenn- 
werthe nach auf den Azuren 2i Procenl mehr 
aU im Kunigreiche Portugal gilt. 

Die Gesammtbevölkerung aller neun Inaelii 
wird auf 310- bis ZäOODO Seelen geschaut. Die 
Einwohner sind im Allgemeinen wuhl gebaut 
und Ton gutem Aussehen, verständig, geistreich 
uad tapfer, welches Letzlere sie besunders in 
der neuesten Zeit bewiesen haben. 

Die Azoren sind vurzüglich für den Oea- 
gnviten interessant ; denn man findet hier airf 
jedem Schritte Merkmahle ihrer verhältnutnil- 
■sig neuern Knistehung, und Sparen der schreck- 
lichsten Naturereignisse. Die stdlen Abhänge 
und senkrechten I-'elsenn linde zeigen aufs deut- 
lichste die mancherlei Schichten , aus denen sie 
zusammengesetzt sind. Alles beweist, dasi die 
Azuren durch mntermetrüche vultamittie Au»- 
brächt entstanden sind. 
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Berge Rabagal und Louwigal zusammeTi und 
begruben unter ihren Trümmern die Stadfc Vii-. 
lafranca mit 4000 Einwohnern. 

Im J. 15T2 kam auf der Insel PieOy bei deiii< 
Orte Prainlutf ein Lavastrom hervor und floss.. 
2 Lieues lang und J Lieue breit, bis ins Meer. 
Dasselbe geschah 1580, mehre Tage lang auf 
der Insel <$. Jorge ^ eiij^ halbe Lieue von der 
Stadt Velat. 

Auf der Insel Terceira wurde 1614 durch 
ein Erbdeben die Stadt Praya zerstört. 

Im J. 1638 entstand 15 Lieues westlich von 
S. Miguel, mitten im Meere ein kleines Eiland, 
welches aber nach einigen Jahren wieder verr 
schwand. 

Eine ähnliche Insel von 3 Lieues im Durch- 
messer und fast kreisrunder Form entstand im 
J. 1T19 an derselben Stelle, wo sich die voij- 
ge gebildet hatte. Sie erhielt sich bis zum J. 
1723 und da« wo sie verschwunden war, findet 
man jetzt erst mit 10 Brazas Grund. Man hat 
berechnet, dass die von diesem Vulkan ausge- 
worfnen Stoife an KÖrperinhalt Alles übertrof- 
fen haben, was durch den Aetna und Vesuv 
seit der Zeit, wo man sie kennt, an vulkani- 
schen Massen zu Tage gefördert worden ist. 

In den J. 1120 und 1151 wurde S. Miguel 
durch Erdbeben seh recklich verwüstet. 

In den ersten Tagen des Munats Jänner 
1811 entstand } Lieue von S. Miguel^ derSpiz- 
ze von Ferraria gegenüber, ein heftiger vulka- 
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nincher Aaibrnch im Meere, welrher aus einer 
Tiefe von 40 Braxas Rauchwolken, Flammen, 
Asche un^ glühende Steine von ungeheurer Grö- 
sse emporlrteb. Auf dpr Oberfläche dea Wansern 
Bah man eine unzählbare Menge Fische schwim- 
men; die einen sjhen wie gebraten, die andern 
wie gesotten Aus. Es bildete sich nach und 
nach eine Klippe und der Ausbruch hijrte auf. 
Aber nach drei Tagen erfulgien wiederholte Erd- 
beben auf der Inael, wodurch mehre Häusir 
zerstört wurden und eine Menge Felsenstücke 
Von der Küste ins Meer hiodbslürzten. Später- 
hin bemerkte man, am 13. Juni, wieder eini- 
^n Kanch an der Stelle im Meere, wo der to- 
lige Ausbruch Statt gefunden hatte. An item 
folgenden Tage erschienen Flammen, Rauchsäu- 
len, und glühende Steine Ton ansehnlicher Gro- 
sse. Eine Menge dieser ausgespieenen Massen 
zerplatzten in der Luft mit einem lebhaften 
Blitz und man glaubte, abwechselnd Kanonen- 
ond Klein ge web r- Feuer zu hüren. Am 18. Ju- 
ni war schon die Oeffnung eines Kraters über 
der Meeresfläehe sichtbar. Vm drei fihr Nach- 
mittags hatte sich derselbe 4 bis 6 Brazas em- 
porgehoben. Am 19. stiegen mit dem Rauch 
zugleich grosse Wassersäulen in die Luft, wel- 
«he als dichter Regen wieder herabfielen und 
mit feinem schwarzen Sand Tennischt waren, 
vnn dem das Verdeck einer 3 bis 4 Seemeilen 
daron entfernten englischen Fregatte ganz über- 
schüttet warde. Am 30. hatte der neue Vulkan 
311 
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35 Ui so Brazai Höh«. Gndlicli horte am 4. 
Juli der Ausbruch auf und die neue Insel war 
rullkommen ruhig. Ihre Form war faal kreis- 
rund, der Umfang betrug mehr ala ) Ueu« und 
die Höhe 40 bis 50 Brazas. Mehre Offiaiere 
der eben erwähnten englischen Fregatte bestie- 
gen den Giprel, aber die Hitze des Budena 
trieb sie schnell Mieder herab. Sie sahen in 
<1er Tiefe des Kraters einen grossen See tiMi 
kuchendem Wasser, welcher dui*eh einen drei 
Brazas breiten Bach in d»s Meer, nach der 
Seite von S. Miguel , abfloss. Selbst 35 Brazas 
Ton der Inael war das Meerwasser noch so 
heias , daas man die Hand nicht hinein hallen 
konnte. Indesflen liisle sich diese neue Insel 
alimahlich wieder auf, und schun im Oktober 
desselben Jahres war nichts mehr davon über 
dem Wasser zu sehen. Doch blieb eine Untiefe 
an dieser Stelle zurück und im Febr. 1811 sah 
Mian hier neuerdings wieder Hauch eaiporalel- 
gen , obwohl es zu keinem neuen Ausbruche 

Die Azoren verdanken ihren prachtrolten 
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PflanKemvichihaHi d^r Imner feiuhteii Atmo- 
aphäre und dem SusB«rat fruchtbaren Boden. 
Man findet hier im Winter eine Menge blühen- 
der Gewärhse, die unter denselben Breitengra- 
den in Europa erst in Frühling aufbittchen. 
Unabhängig von den Pfliinzen des nördlichen 
Euroga gedeihen hier auch viele Iropisi'he Ge- 
wächse. Der Tabak wächst Ton selbst und 
wenn der Anbau desselben gestattet Häre, so 
könnte diese 4'flanze für die Azoren eine Quel- 
le reicher Einkünfte werden. Unter den ein- 
heimisrhen Gewächsen ist eine so genannte Bu- 
chengattung (Myriem faya) XIX bemerke», von 
welcher die Insel Fayal den Namen trägt. Ea 
ist ein Baum von mittler Grosse und stets grü- 
nendem Laube; er gleicht dem Brdbeer-Baum 
(ArbHtu* Vntdo). Man nennt ihn mit Unracht 
Bucht (Faya), denn er weicht von der eigent- 
lichen Bache ( Fagus sylvatica) sehr wesentlich 
ob. Die mancherlei Strüuchergattungen werden 
hier bu hoch wie kleine Bäume. Von dem Dra- 
chenbaume (Draeaena draeo) , welcher hier 
wild w&chst, macht man keinen Gebrauch. Auch 
die Oraeille (Liehen roccella) und andere Flech- 
ten und Moose sind auf den Azoren sehr ge- 

Was die Thierwrlt des Archipels betrifft, 
■o scheinen sur Zeit der ersten Entdeckung kei- 
ne andern SSugeihiere auf diesen Inseln vor- 
handen gewesen zu seyn, als nur Fledermäuse; 
wohl aber gab es damals viel Rtibben an die- 
30 * 
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sen Küsten, die jetsst nicht mehr zu finden sin^ { 
nur Thiere aus der Wallfi^ch - Familie (Ceta* 
ceen) werden noch in diesen Gewässern gefan- 
gen, namentlich Delphine und Pottfische. 

Es mag an 40 Gattungen Vögel, auf den 
Azoren geben. Zugvögel kommen nur wenige 
hieher. Im Meere füngt man zahlreiche und 
schöne Gattungen Fische , worunter viele esa* 
bare. Unter den Mollusken ist eine Gattung 
Balanu» um ihres trefflichen G<«chmacks. wil- 
len sehr geschätzt. Insekten sind verhältnissr 
massig selten. Auch haben die Azoren keine 
Blutegel. 

Uebrigens sind die Azoren noch wenig von 
Naturforschern untersucht worden. Was man 
von ihrer Botanik und Zoologie weiss, gründet 
sich auf die von üillatsen und Adanson in des 
Letztern Reue nach dem Senegal mitgetheilt«n 
Nachrichten. 

Der Verfasser der vorliegenden kleinen 
Schrift macht den Vorsehlag, auf einer dieser 
Inseln, z. B. bei der Caldeira des Monte -Bra- 
xil, einen Acclimatations - Garten zu errichten, 
zum Behuf zarterer Geuächse, die man aus 
den Tropengegenden nach Europa unter höhere 
Breiten verpflanzen will. 
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Druck und Papier von C. Schumann in Schneeberg. 
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